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  Nachtwache


  1Die kleine Kapelle war vielleicht acht mal zehn Schritt groß, vier Säulen trugen die gewölbte und mit Bildern aus den Büchern der Götter verzierte Decke. Zur linken Hand gab es einen Säulengang, durch den die frühe Morgensonne von Eleonoras Garten schräg in die Kapelle fiel und den Staub im Licht tanzen ließ. Acht kunstvoll verzierte Eichenbänke füllten die hinteren zwei Drittel der Kapelle, jeweils vier auf jeder Seite. Auf der vordersten Bank saß ich, die Hände auf dem Knauf von Seelenreißer verschränkt, mein Kinn auf diese gestützt, und starrte auf die Bahre vor mir, die jemand vor dem aus weißem Marmor gefertigten Altar platziert hatte.


  Es roch nach alter Eiche, Bienenwachs und Weihrauch und diesem undefinierbaren Geruch, den wahrhaft alte Orte oftmals an sich haben.


  Mein Blick glitt über die Reliefarbeiten an der Vorderseite des Altars, der alt genug war, um neben den drei Göttern der Dreieinigkeit auch den Göttervater Nerton darzustellen. Hier war er ein alter Mann in einer Lederrüstung und einem weiten Umhang, der eine Laterne hielt. Keine Kapuze verhinderte den Blick auf sein Gesicht, er schaute versonnen in die Ferne. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte er einst für Weisheit und Gelehrsamkeit gestanden, doch mittlerweile ordneten wir die Weisheit Astarte und die Gelehrsamkeit Soltar zu. Meine Gedanken schweiften ab, ich fragte mich, was damals für den unbekannten Bildhauer der Grund gewesen sein mochte, hier in dieser alten Kapelle die Götter als zum Kampf gewappnet darzustellen.


  Solange ich mich erinnern konnte, wurde Astarte in weiten, fast durchsichtigen Roben dargestellt, die wenig dafür taten, ihre Reize zu verbergen, hier trug sie einen langen Kettenmantel, Schild und Speer.


  Es war ein begnadeter Bildhauer am Werk gewesen, Form und Haltung der Götter erweckten den Eindruck, sie wären miteinander im Gespräch, Boron, wie auch heute noch üblich in seiner schweren, archaisch anmutenden Plattenrüstung dargestellt, hatte seine gepanzerte Hand auf Astartes rechte Schulter gelegt, als ob er ihr Trost spenden würde. In der anderen Hand hielt er seinen göttlichen Kriegshammer, seine blauen Augen blickten forschend und wachsam. Soltar trug einen Kettenmantel, feiner gearbeitet als der seiner Schwester, mit einem breitkrempigen Hut, dem als Hutband eine Kette mit goldenen Münzen diente, er trug ein schmales Schwert an seiner Seite und hielt einen Stab in seiner linken Hand, einen Stab, wie ihn noch immer die Maestras der dunklen Elfen benutzten. Mit seiner rechten Hand griff er in eine weite Tasche, als ob er eilig etwas daraus hervorziehen wollte.


  Ich wusste nicht mehr, wie oft ich schon hier gewesen war, wahrscheinlich nicht oft genug, ich hatte so meine Probleme mit den Göttern, doch es wunderte mich, dass mir die ungewöhnliche Darstellung nicht schon früher aufgefallen war.


  Keiner der Götter hielt sein Gesicht verborgen, zum ersten Mal sah ich, dass Boron strahlend blaue Augen besaß, während sein Bruder Soltar mit dunkelbraunen Augen in die Welt blickte. Der Künstler hatte für die Augen Halbedelsteine verwendet, sie glänzten feucht und lebendig, und schaute man nicht direkt zu den Göttern hin, beschlich einen wie üblich das Gefühl, dass sie es waren, die einen prüfend musterten und nicht umgekehrt.


  Hätte ich es nicht besser gewusst, dieses Relief vielleicht in einem Wirtshaus gesehen, ich hätte die vier für eine Gruppe Abenteurer gehalten, die aufgebrochen waren, um die Welt zu erforschen und ihr Glück zu suchen.


  Mir erschienen sie so greifbarer, verständlicher, näher als die Statuen in unseren Tempeln, die von einem heiligen Graben von den Gläubigen getrennt, in Roben gehüllt, eher geheimnisvoll und verschlossen auf mich wirkten. Ich hatte immer Schwierigkeiten damit, jemandem zu vertrauen, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte.


  Der Künstler hatte verschiedene Materialien verwendet, Leder, Stoff und Stahl für die Rüstungen und Umhänge, ihnen eine lebensechte Farbe gegeben, auch hier eine Überraschung, in den Tempeln, die ich kannte, war Astarte blond und hellhäutig, hier war sie dargestellt wie die Seras aus Bessarein, mit honigfarbiger Haut und dunklen wallenden Locken, ihr Anblick erinnerte mich an jemanden, es brauchte eine Weile, bis es mir einfiel. Elsine. Göttin, Drache, Königin und Askannons ewige Liebe. Die gleiche Elsine, die es für sinnvoll erachtet hatte, hier in Illian ein Fest zu geben, mit dem der bevorstehende Sieg über die schwarzen Legionen im Land gefeiert werden sollte.


  Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, irgendwie fühlte es sich für mich so an, als würde man damit die Götter herausfordern, Elsine sah es ohne Zweifel anders, nun, wenn man ein Drache war, konnte man sich etwas Zuversicht durchaus leisten.


  Es war still hier in der Kapelle, ich hörte, wie irgendwo ab und zu ein Wassertropfen aufschlug, im Garten zwitscherten Vögel, als wollten sie mich aufmuntern, meine Sorgen und schweren Gedanken abzustreifen.


  Eine gute Idee, meinte Hanik und klang leicht verärgert dabei. Eure Schwermut drückt mir bald noch selbst aufs Gemüt! Geht hinaus, ertränkt Euch im Wein, das solltet Ihr tun, nicht hier sitzen und Trübsal blasen!


  Ich ignorierte ihn, mittlerweile besaß ich darin ja reichlich Übung.


  Widerstrebend glitt mein Blick über die stille Figur auf der Bahre, ihre Formen konnte ich nur erahnen, ein weißes Seidentuch verhüllte sie, doch in meiner Erinnerung sah ich sie klar und deutlich, vor allem ihr ängstliches und doch zugleich entschlossenes Gesicht, als sie das erste Mal seit Jahrhunderten einen Tempel Soltars betreten hatte, um dort Abbitte für ihre Sünden zu leisten. Ich erinnerte mich daran, wie sie geweint hatte, nachdem der Gott sie geläutert hatte. An hochgezogene Augenbrauen, ein geheimnisvolles Lächeln, klare Augen, die einem tief in die Seele zu blicken schienen. Entschlossenheit, Mut, den Willen, das Unmögliche zu vollbringen. Wie sie mich, in den Ruinen Kelars, gehalten und getröstet hatte, nachdem sie mit mir ihre Erinnerungen, mit mir das Leid geteilt hatte, das ihr von Kolaron Malorbian angetan worden war.


  Ich besaß noch eine andere Erinnerung an sie, eine zufällige, ein Soldat des alten Reichs war ihr auf der Straße, die von der Zitadelle von Askir zum Hafen herunterführte, begegnet, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war. Später dann war er in der Ostmark dem Verschlinger begegnet, so hatte dieses Bild, diese Erinnerung ihren Weg zu mir gefunden.


  Der schlanke junge Mann an ihrer Seite musste Balthasar gewesen sein, die Ähnlichkeit zu dem Gelehrten Kennard war unverwechselbar. Beide waren sie jung und voller Leben gewesen, und selbst heute noch hörte ich in dieser Erinnerung ihr sorgloses Lachen. Sie waren jung gewesen, das Leben hatte vor ihnen gelegen, warum sollten sie also nicht fröhlich sein? Beide hatten sie Roben eines Schülers der Eulen getragen, eine der größten Ehren, zu der man im alten Kaiserreich gelangen konnte, warum sollten sie also nicht unbeschwert sein? An diesem fernen Sommertag hatte es keine Zeichen gegeben, die auf die kommende Dunkelheit hingewiesen hätten.


  Ich stand langsam auf und trat auf den Säulengang hinaus, der den Blick auf Eleonoras Garten erlaubte, und sah zur Morgensonne hin, die gerade hoch genug stand, um ihre ersten Strahlen über die hohen Zinnen der Kronburg zu werfen, der Garten lag größtenteils noch im Schatten.


  Der frühe Morgen. Soltars Tor stand offen, um all jenen Seelen Zugang zu den Hallen der Götter zu gewähren, die in der Nacht gestorben waren.


  Deshalb hatte ich die Nacht über an ihrer Bahre Wache gehalten, um ihre Seele vor der Dunkelheit zu schützen, bis der Morgen angebrochen war.


  Ich war nicht immer alleine gewesen, Kennard hatte einen guten Teil der Nacht neben mir gekniet, bevor er vor etwa einer halben Kerze wortlos und mit feuchten Augen die Kapelle verlassen hatte.


  Asela war seine Enkeltochter, und er hatte sie geliebt, vielleicht mehr sogar als seinen eigenen Sohn Balthasar. In ihren jungen Jahren, bevor das Schicksal in der Gestalt des Eulenschülers Orinstor sie traf, hatte ihr Liebreiz und ihr großes Herz die Herzen des gesamten Kaiserreichs erobert. Sieglinde hatte mir vor Wochen eine Ballade über die junge Asela gezeigt, die unsere Bardin in den Archiven der Federn gefunden hatte, und ich konnte sie vor mir sehen, die junge Asela, die dort besungen wurde, lachend, mit weiten offenen, neugierigen Augen und keiner Sorge in der Welt.


  Ich stellte mir vor, dass die Götter ihr die Gnade gewährten, so vor sie zu treten, wie sie damals gewesen war. Nicht als das, was heute von ihr übrig war, entstellt und verbrannt, selbst für die, die sie geliebt hatten, kaum noch erkennbar.


  Obwohl von dem Seidentuch verhüllt, selbst hier auf dem Säulengang und trotz des Weihrauchs und des Bienenwachses, konnte ich ihn riechen, den Geruch von verbranntem Fleisch und Blut und Tod.


  Die Tür zur Kapelle knarzte leise, ich drehte mich um und sah, wie sich Leandra hindurchduckte, damals, als man die Kapelle erbaute, waren die Menschen wohl kleiner gewesen, und die Baumeister hatten nicht an eine große schlanke Königin gedacht, die auch heute noch die meisten ihrer Untertanen um einen Kopf überragte.


  Als sie mich sah, huschte ein leichtes Lächeln über ihre Lippen, das jedoch gleich wieder schwand, als sie zu der leblosen Gestalt auf der Bahre hinschaute. Leandra di Girancourt, Maestra und Königin von Illian, beugte ihr Haupt vor den Göttern und führte das Zeichen der Dreieinigkeit vor ihrem Busen aus, um sich dann mit leisen Schritten zu mir zu gesellen und sich neben mir an die Brüstung anzulehnen.


  Forschend musterte sie mein Gesicht und lächelte etwas traurig. »Dass du so schwer am Tode derer trägst, die an deiner Seite gekämpft haben, ist etwas, was ich an dir ehre und auch liebe, Havald. Doch sie hatte mehr Zeit auf dieser Welt als andere, und es war ihre eigene Entscheidung, den Kampf mit ihrer Tochter zu suchen. Es trifft dich keine Schuld, selbst mit all deiner neu gewonnenen Macht kannst du nichts daran ändern, dass dieser Krieg Opfer fordert und noch weitere fordern wird.« Sie seufzte leise. »Bis der Sieg errungen ist, werden ihr noch viele folgen, darunter vielleicht auch solche, die du kennst und liebst.«


  Sie hat recht, meinte Hanik. Euch trifft keine Schuld.


  Es ist mein Vorschlag gewesen.


  Es war vor allem ihre eigene Entscheidung. Ihr wisst so gut wie ich, dass es noch anderes gab, was in Aselas Entscheidung, den Kampf gegen Farlin zu suchen, mit hineinspielte.


  Das mochte sein. Es änderte nur nichts daran, dass Asela tot unter diesem Leichentuch lag.


  Götter, fluchte Hanik. Das Leben geht weiter. Sie ist bei den Göttern, all das berührt sie nicht mehr. Lebt, lacht, trinkt auf sie und liegt bei einem Weib, Ihr werdet sehen, danach geht es einem besser.


  Das kommt nicht infrage.


  Dann ergeht Euch halt in Selbstmitleid, antwortete Hanik und klang verärgert. Wer bin ich, Euch daran zu hindern?


  Leandra sah mich etwas seltsam an. »Es ist nichts«, teilte ich ihr mit. Hanik mochte recht haben darin, dass ich unwillig war, meine trüben Gedanken fallen zu lassen, doch Leandra war ein willkommener Anblick.


  Sie trug ihren langen Kettenmantel mit dem Muster des Greifen auf der Brust, in dem ich sie damals im Gasthof zum Hammerkopf zum ersten Male gesehen hatte, und über ihre linke Schulter ragte der Griff von Steinherz heraus, dem echten Schwert, nicht der Fälschung, die hinter ihrem Thron an der Wand ihres Thronsaals hing. Das verärgerte Funkeln in den Rubinaugen des Drachenkopfs war mir Beweis dafür genug, denn Steinherz hatte mich noch nie leiden können. Ihr schwerer lederner Umhang bewegte sich leicht in einem unmerkbaren Wind, einst hatte er auf den Schultern des Gottes Omagor gelegen, ich hatte ihr den Umhang gegeben in der Hoffnung, dass er sie schützen würde.


  Ich hätte sie in meine Arme ziehen sollen, doch ich stand nur da und sagte und tat nichts.


  Leandras suchende Augen erkannten meine düsteren Gedanken. Sie legte ihre rechte Hand auf meine Schwerthand. »Ich werde nicht fallen, Havald«, versprach sie mir leise und entschlossen, während sie ihre linke Hand schützend auf ihren flachen Bauch legte. »Ich habe einen Grund zu leben.« Sie führte meine Hand an ihren Bauch und hielt sie dort mit beiden Händen fest. »Ich war eben gerade bei Schwester Sondja und bat um eine Wahrsagung, sie bestätigte mir, was wir schon wissen, Lyrinn geht es gut. Was ich noch nicht wusste, war«, sie verzog ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln, »dass meine Schwangerschaft noch gut achtzehn Monate währen wird. Sogar länger als bei Zokora.« Sie lachte leise. »Ist dir aufgefallen, dass Zokora so langsam ein kleines Bäuchlein bekommt?«


  Ihr Lachen wollte mich anstecken, doch meine trübe Stimmung ließ es nicht zu. »Es ist mir vor allem aufgefallen, dass sie sich nicht schont.«


  »Du sagst das so grimmig, Havald«, antwortete Leandra ruhig. »Du weißt so gut wie ich, sie sieht es so, dass sie kämpfen muss, damit ihre Kinder eine Welt zum Leben haben. Genauso sehe ich es auch, weder sie noch ich sind dafür gemacht, auf unserem Lager liegend auf die Geburt zu warten!« Sie lachte erneut. »Abgesehen davon, dass Schwester Sondja meint, dass es eher schädlich für das Kind wäre. Ein gesundes Leben mit viel Bewegung wäre das Beste für das Kind. Sie meint sogar, ich könnte Lyrinn vorsingen, sie würde es wahrnehmen.«


  »Es ist wahr«, hörte ich Zokoras Stimme sagen, und im nächsten Moment schwang sie sich elegant über die Brüstung des Säulengangs, um federnd neben uns aufzukommen. »Singt man ihnen die Lieder früh genug, gurgeln sie schon als Säugling mit. Meine früheste Erinnerung ist ein Schlachtenlied, das von der Mutter auf die Tochter über Generationen vererbt wurde, es lullte mich immer ein, wenn ich unruhig war.«


  »Ein Schlachtenlied? Eines, das von Tod und Blut handelt?«, fragte Leandra etwas ungläubig.


  Zokora nickte. »Ja. Wenn ich in den Kampf ziehe, muss ich immer daran denken, selbst heute noch.« Sie lächelte versonnen vor sich hin ob der Erinnerung. »Wenn du willst, kann ich es dich lehren«, bot sie Leandra an.


  »Danke, nein«, wehrte Leandra höflich ab. »Königin Eleonora hat mich einige Lieder gelehrt, die ich sehr schätze.« Sie schaute erheitert zu mir hoch. »Die Ballade von Ser Roderik und den vierzig Getreuen, zum Beispiel. Mit genügend Blut, Tod und Heldentum, um sogar Zokoras Ansprüchen gerecht zu werden.« Sie wandte sich wieder Zokora zu. »Wo kommst du her? Ich habe dich nicht mehr gesehen, seitdem… seitdem wir Asela hierher gebracht haben. Hast du einen Grund, uns aufzusuchen?«


  »Ich habe gebetet«, erklärte Zokora. »Dann habt ihr meinen Namen ausgesprochen, also kam ich her.« Sie schaute suchend zu Leandra hin. »Es ist eher die Frage, was dich hierher führt. Ich hörte Herzogin Lenere klagen, dass sie dich nicht finden kann, sie hat einige Dokumente für dich, die deines Siegels und der Unterschrift bedürfen. Versteckst du dich vor ihr?«


  »Zum Teil ja«, gestand Leandra lächelnd ein. »Doch ich habe noch einen anderen Grund. Ich habe Elsine aufgesucht und sie erneut zu dem Rubin befragt.«


  »Der, der dir den Weg zu der, die schläft, weisen sollte?«, fragte Zokora. Als wir gestern Nacht aufgebrochen waren, hatte Elsine uns abgepasst und Leandra diesen Rubin gegeben, der angeblich Verborgenes enthüllen sollte, doch in der Lichtung, in der wir Verborgenes vermutet hatten, hatten wir nichts finden können.


  Außer Aselas verbranntem Leichnam.


  »Sie erklärte mir, dass man aus der Luft damit Ausschau halten soll«, sagte Leandra und klang etwas erzürnt. »Sie ist davon ausgegangen, dass wir wüssten, wonach wir suchen sollten.«


  »Weißt du es jetzt?«, fragte ich sie.


  Leandra nickte. »Eine Struktur aus dunklem Stein, der aus der Höhe wie ein schlafendes Pferd erscheint, am linken Hinterhuf soll ich dann den Zugang finden. Sie sagt zudem, dass sie sich gewundert hat, dass wir in der Nacht danach gesucht haben, bei Tageslicht wäre es einfacher zu erkennen.« Sie schnaubte auf. »Warum sie mir das nicht schon gestern Abend gesagt hat, ist mir schleierhaft!«


  »Hat sie sonst noch etwas erzählt?«, fragte ich sie neugierig.


  »Ja«, meinte sie. »Sie sagt, der Zugang führt zu einem Tempel der Alten. Sie versprach mir, dass ich dort lernen würde, wie ich Zugang zu meiner Drachengestalt erhalte.« Sie schaute etwas unzufrieden drein. »Ein Wissen, das, wie sie sagt, ich nicht verwenden darf, solange ich unser Kind unter meinem Herzen trage. Nehme ich eine andere Form an, so sagt Elsine, besteht die Gefahr, dass ich unser Kind verliere.« Leandra seufzte unglücklich. »Ich hatte fast vergessen, dass dies der Grund war, weshalb Kolaron Malorbian überhaupt imstande gewesen ist, Elsine gefangen zu nehmen. Also sieht es jetzt so aus, dass es einen Weg gibt, durch den ich mehr über mich erfahre und mein Erbe finden kann, ich es aber nicht nutzen darf.«


  »Was dich nicht daran hindert, schnellstmöglich nach dem Zugang zu suchen«, stellte Zokora fest. »Ein Tempel der Alten? Hier in den Südlanden? Bist du sicher, dass sie von den Alten gesprochen hat und nicht den Titanen?«


  »Ganz sicher«, gab Leandra bestimmt zurück. »Ich habe nachgefragt.«


  »Gut«, meinte Zokora. »Das will ich mir ansehen. Gehen wir.« Sie tat vier Schritte, blieb dann stehen, schaute zu uns beiden zurück und runzelte die Stirn. »Worauf wartet ihr?«


  Leandra schaute zu mir hoch. »Willst du wahrhaftig hierbleiben? Du hast schon Nachtwache gehalten für sie, sie ist nun bei den Göttern. Mehr kannst du nicht für sie tun. Komm mit, Havald, ich will dich an meiner Seite wissen.«


  Ich schaute zu der stillen Gestalt unter dem weißen Seidentuch zurück und nickte.


  Als ich ihr und Zokora aus der Kapelle folgte, meinte ich die Blicke der Götter in meinem Rücken zu spüren.


  In der Kronburg


  2Als wir durch die Kronburg gingen, stellte ich wieder einmal fest, wie voll die Kronfeste geworden war. Zu Königin Eleonoras Zeiten war so früh am Morgen nur im Küchentrakt ähnlich viel Bewegung gewesen, die meisten der endlos langen Gänge der Kronburg waren still, leer und verlassen gewesen.


  In den letzten Wochen hatte sich das geändert. Wer konnte, hatte sich vor den schwarzen Legionen hinter den hohen Mauern Illians in Sicherheit gebracht. Die Folge war, dass die Stadt aus allen Nähten zu platzen schien. Zudem wuchsen auch Illians Truppen, die zum größten Teil in der Kronburg untergebracht waren, um dort ausgebildet und ausgerüstet zu werden. Ein ständiger Strom von Waren kam durch das Tor von Askir und wurde begleitet von einer schier unendlich erscheinenden Anzahl von Begleitern. Jeder dritte, den ich in der Kronburg traf, trug den Wappenrock des Königreichs, jeder vierte gehörte zu den kaiserlichen Legionen, und mir schien, als gäbe es hier zurzeit mehr Federn als in Askir, allesamt nur hier, um den demnächst anstehenden Gegenangriff auf die schwarzen Legionen zu unterstützen. Ich vermisste Stofisk, er besaß ein wundersames Talent, mit einfachen Worten zu erklären, wie, wann und wo, vor allem aber auch warum welche Vorbereitungen getroffen wurden.


  Die Folge von all dem war eine ungeheure Geschäftigkeit in den ehrwürdigen Mauern der Kronburg, dazu kam noch, dass Elsine ihr Fest für übermorgen geplant hatte, was ihrer Ansicht nach nötig war, um die Moral der Bevölkerung zu heben.


  Sie mochte recht haben damit, doch all das führte nun dazu, dass man in der Kronburg kaum mehr eine ruhige Stelle für sich selbst finden konnte. Ich bereute es jetzt schon, die Kapelle verlassen zu haben.


  Dutzende Diener, Soldaten, Boten und andere, aus allen möglichen Gesellschaftsschichten, eilten und hetzten an uns vorbei, zumeist so sehr in ihren eigenen Gedanken und Aufgaben gefangen, dass sie oftmals selbst Zokora nicht wahrnahmen. Taten sie es, zeigte sich immer schnell, ob jemand aus dem Kaiserreich oder aus den Südlanden stammte. War jemand durch das magische Tor von Askir hergekommen, nickte man ihr manchmal zu oder ignorierte sie, kam man jedoch aus den Südlanden, zuckte man erschreckt zusammen, wurde bleich und eilte noch hastiger von dannen.


  Zokora schien dies zu erheitern. Ich fragte sie danach, und sie lachte. »Ich mache mir ein Spiel daraus, Havald. Es bringt nichts, darauf zu hoffen, dass es sich alsbald ändert. Wenn ich für mein Volk eine neue Heimat finde, dann nicht hier in den Südlanden.«


  Was kein Wunder war. In anderen Ländern suchte man unter dem Bett der Kinder nach Ungeheuern, hier in den Südlanden hatte man dort zuweilen dunkle Elfen gefunden. Was meist auch das Letzte gewesen war, was man im Leben getan hatte.


  »Was mich erstaunt«, fuhr Zokora fort, »ist, dass, verstehen die Menschen erst einmal, dass wir auf der gleichen Seite kämpfen, sie oftmals grimmig lachen. Offenbar glaubt man, dass die schwarzen Legionen uns verdient haben.«


  Leandra schmunzelte. »Glaubst du das auch?«


  »Nein«, lächelte Zokora. »Ich weiß es.«


  »Elsine sagte, der Ort, den wir suchen, wäre nur aus der Luft zu erkennen«, sprach ich Leandra an. »Ist Ollissanderis denn zurückgekehrt? Ich hörte nichts davon.«


  Ollis war der Drache, den wir gestohlen hatten und auf dessen Rücken Asela den Kampf mit ihrer Tochter Farlin gesucht hatte.


  »Nun, du hast die Kapelle nicht verlassen«, meinte Leandra. »Selbst wenn er zurückgekehrt wäre, hättest du davon nur schwerlich etwas gehört. Nein, wir gehen zur Trutzburg, wo die Greifen untergebracht sind. Steinwolke wird uns fliegen.«


  »Wir sind zu dritt«, wandte ich etwas zweifelnd ein.


  Sie lachte. »Asela flog Steinwolke, als wir mit Ollis herkamen. Erinnerst du dich?«


  Ich nickte.


  »Ist dir nicht aufgefallen, wie groß sie geworden ist? Ein normaler Greif kann schon zwei ausgewachsene Menschen tragen, und Steinwolkes Spannweite ist bestimmt doppelt so groß wie die anderer Greifen. Glaube mir, sie wird keine Schwierigkeiten mit deinem Gewicht haben. Zokora hier wiegt ja fast nichts.«


  Das war wohl wahr. Wenn ich an Zokora dachte, war unsere dunkle Freundin für mich immer ungleich größer als in Wahrheit. Tatsächlich aber war sie fast so zierlich wie ein Kind.


  »Und doch ist sie stärker als ein ausgewachsener Mann«, meinte ich und schaute zu Zokora hin. »Ich wollte dich schon immer fragen, wieso dies so ist. Bei den Hochelfen gilt das nicht, sie sind im Vergleich etwas stärker als Menschen, doch nicht so, dass es auffällig wäre. Weißt du, weshalb ihr so seid, Zokora?«


  Zokora nickte. »Mein Volk wurde von Omagor beim letzten Krieg der Götter auserwählt, um gegen die anderen Götter in den Krieg zu ziehen. Er nahm… Verbesserungen vor. Zum einen machte dies uns zu besseren Kämpfern, zum anderen wollte er den anderen Göttern damit aufzeigen, dass er die Schöpfung besser beherrscht als sie.« Sie schaute zu mir hoch und lachte leise. »Die anderen Götter hielten euch Menschen für geeigneter, ihr Erbe anzutreten, etwas, das Omagor nicht verstand. Im Vergleich zu euch sind wir in allem besser, schneller, klüger, kräftiger, mit besserem Gedächtnis und zudem mit Sinnen ausgestattet, von denen ihr nur träumen dürft. Noch immer würde ich eine meiner Kriegerinnen gegen sechs eurer besten Legionäre setzen. Für mich ist es ironisch und erstaunlich zugleich, dass die anderen Götter recht behalten haben. Ihr seid die Zukunft, und in wenigen Tausend Jahren wird sich von euch niemand mehr erinnern, dass es uns einst gegeben hat.«


  »Du wirst dein Volk retten«, sagte ich zu ihr und versuchte, überzeugt zu klingen.


  Sie lachte erneut. »Ja. Doch es ist unvermeidlich, dass wir in euch aufgehen werden, Havald. Alleine nur aus dem Grund, weil ihr es treibt und werft wie die Hasen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hätte das geglaubt, dass allein dieses dazu führt, dass wir vergehen werden.«


  »In wenigen tausend Jahren«, wiederholte Leandra und lachte leise. »Nur ein Elf kann so denken.«


  »Dir wird es auch so gehen«, meinte Zokora erheitert. »Wir Elfen altern, wenn auch langsam, und auch wir sterben. Irgendwann, manche von uns schon nach tausend Jahren, andere nach drei- oder viertausend. Nur die Alten waren wahrhaft unsterblich.«


  »Du vergisst Aleahaenne«, erinnerte ich sie. »Sie ist eine Elfe und muss das älteste Lebewesen sein, das es je gegeben hat.«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Von Byrwylde abgesehen.«


  Den Wyrm hatte ich fast vergessen. Was kein Wunder war, er lag auf seinem Hügel außerhalb der Stadt und hatte sich seit Wochen nicht bewegt, den Berichten nach lag er dort nur herum, fraß sich am Weltenstrom satt und wurde immer größer.


  »Aleahaenne ist ein Sonderfall«, meinte Zokora gelassen. »Auch wenn sie vergessen hat, wofür die Götter sie ausgewählt haben, ist es doch der Wille der Götter gewesen, die dies für sie bestimmt haben. Wenn sich ihr Schicksal erfüllt, wird auch sie von uns gehen.« Sie blieb stehen und schaute zu Leandra und mir hoch und blockierte so den Gang, sodass sich andere leicht verärgert an uns vorbeidrücken mussten. »Dies ist der letzte Krieg der Götter, Havald«, erinnerte sie mich. »Es entscheidet sich jetzt. So oder so wird nach diesem Krieg kaum etwas bleiben, wie es war. Selbst die Götter werden sich ändern, und vergeht nur genug Zeit, werdet ihr Menschen sogar vergessen haben, dass es einst Magie gegeben hat.«


  »Nicht, solange ich noch lebe«, lachte Leandra. »Und du sagtest eben, dass dies eine lange Zeit sein wird.«


  »Eine lange Zeit, ja. Doch selbst die Götter sterben«, erwiderte Zokora ernst. »So ist es auch mit mir und dir. Doch es kommt nicht darauf an, wie lange man lebt, sondern wie. Mit Aleahaenne würde ich jedenfalls nicht tauschen wollen.«


  »Ich will mir eine Welt ohne Magie nicht vorstellen«, sagte Leandra leise. »Sie würde in der Welt fehlen, wir brauchen hier und da Wundersames, damit wir das Staunen nicht verlernen.«


  »Du hast die Seele einer Poetin«, lachte Zokora. »Doch letztlich liegt all das bei Havald.«


  »Wie das?«, fragte ich überrascht.


  »Die Prophezeiung sagt, dass du auf deinem Schwert sterben wirst, wenn du gegen Kolaron antrittst«, erinnerte sie mich. »Hast du dir schon überlegt, was du tun wirst, sollte sich diese Prophezeiung nicht erfüllen?«


  Hatte ich. Ich träumte manchmal sogar davon. »Apfelbäume pflanzen und ein ruhiges Leben führen.«


  »Nicht«, lachte Leandra, »wenn ich noch mitzureden habe!«


  »Das ist es nicht, was ich meine«, erwiderte Zokora ruhig.


  »Was meinst du dann?«, fragte ich.


  »Beantworte mir die Frage, wer Götter im Kampf erschlägt.«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Andere Götter, Havald«, sagte sie ruhig. »Was also wirst du tun, wenn du selbst ein Gott geworden bist?«


  »Das wird nicht geschehen, Zokora.«


  »Ist das so?«, fragte sie mich und schaute mich aus dunklen brennenden Augen an. »Woher weißt du, dass dies nicht schon längst geschehen ist?«


  Als wir weitergingen, schenkte ich dem Weg, den wir durch die Kronfeste nahmen, kaum Beachtung, zu sehr beschäftigten mich Zokoras Worte. Ich weiß nur, dass wir uns einmal in eine Kammer flüchteten, als Leandra Herzogin Lenere kommen sah und sie wie ein kleines Mädchen lachte, als sie die Tür einen Spalt öffnete, um nachzusehen, ob die Herzogin an uns vorbeigegangen war. Für einen Moment kam es mir vor, als könnte ich sehen, wie sie als Kind gewesen war.


  Wenn du nicht so stur gewesen wärest und nicht darauf bestanden hättest, mit Eleonora zu brechen, hättest du Leandra aufwachsen sehen können.


  Hanik, dachte ich drohend. Es gibt Dinge, die Euch nichts angehen!


  Das war ich nicht, verteidigte sich der Sergeant. Auch wenn es Euch ungewöhnlich erscheinen mag, manchmal denkt Ihr sogar für Euch selbst.


  Ich hatte vergessen, wie hoch der Trutzturm der Kronburg war. Dutzende von Treppen, die so niedrig waren, dass ich mich beständig ducken musste, führten hoch zu den Zinnen, und als Zokora, die natürlich leicht wie eine Feder vorangeeilt war, die Tür zu den Wehrgängen für uns öffnen wollte, war ich außer Atem.


  »Da hast du den Beweis«, keuchte ich. »Den Göttern wird wohl kaum die Luft ausgehen.«


  Sie hob eine Augenbraue an. »Es mag auch sein, dass du daran festhältst, wer du bist«, sagte sie. »Ein Beweis ist es also nicht.«


  »Ist das so falsch, mich nicht verlieren zu wollen?«, fragte ich sie und war zu meiner Überraschung sogar etwas ärgerlich auf sie.


  »Nein«, antwortete sie und lächelte ein wenig. »Das ist genau das, was mich mit Hoffnung füllt.«


  Ich blieb auf der Treppe stehen, Leandra fluchte leise, als sie beinahe gegen mich lief. Sie seufzte, lehnte sich gegen die Wand, verschränkte ihre Arme und schaute entnervt von mir zu Zokora und wieder zurück zu mir. »Was ist los mit dir?«, fragte sie mich.


  »Ich bin verwirrt. Und entnervt«, beschwerte ich mich und fixierte Zokora mit einem harten Blick. »Sie soll mir erklären, wie sie das mit der Göttlichkeit meint. Doch bitte so, dass ich es auch verstehe.«


  »Es ist einfach«, sagte Zokora. »Spätestens wenn du Omagor erschlagen hast, wirst du selbst zum Gott.«


  »Warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es scheint eine Regel zu sein. Die Götter beziehen ihre Macht aus dem Glauben an sie. Wenn du Kolaron Malorbian erschlägst, wird sich dieser Glauben auf dich übertragen. Daraus folgt, dass du ein Gott sein wirst. Ich hoffe, dass du auch dann darum kämpfst, dich nicht zu verlieren, und bleibst, wer du bist.«


  »Wenn ich doch zum Gott werden soll, wie…«, begann ich, doch sie unterbrach mich.


  »So wie jetzt auch. Du hältst daran fest, so zu sein, wie du warst. Bei so vielen Treppen hättest du früher heftig geschnauft, also schnaufst du auch jetzt. Ich verstehe ernsthaft nicht, warum ihr Menschen immer Gegensätzlichkeiten suchen müsst. Du bist ein Mensch. Du besitzt die Fähigkeiten des Verschlingers. Doch das eine schließt das andere nicht aus. Ich sehe keinen Grund, warum du nicht ein Gott sein sollst und zugleich noch immer ein Mensch. Es ist, wie ich dir oft schon sagte, eine Entscheidung. Die deine. Verständlich genug?«


  Ich überlegte kurz. »Ja.«


  »Gut«, meinte sie. »Dann können wir ja weiter.« Sie stieß die Tür auf.


  »Was hältst du davon?«, fragte ich Leandra.


  »Ich denke, dass du, egal was geschieht, dich nicht ändern wirst«, lächelte sie. »Du bist zu stur dazu.«


  Ein stämmiger Korporal in der Rüstung eines Legionärs der vierten Legion begrüßte Leandra mit einem erfreuten Lächeln, während er mich und Zokora interessiert beäugte.


  »Das ist Korporal Tassek«, stellte Leandra uns lächelnd den Mann vor. »Steinwolke und ich fanden ihn auf der Passfeste, wo er sich um die Pferde gekümmert hat, doch es zeigte sich, dass er ein besonderes Händchen für Greifen besitzt. Asela half mir, ihn für mich zu stehlen. Wie geht es unserer Schönheit, Tassek?«


  »Seht selbst«, meinte der Korporal und wies lachend in die hintere Ecke des Turms, wo Steinwolke zu einem Ball aus Fell und Gefieder zusammengerollt lag. »Solange sie regelmäßig ihre Schafe bekommt, ist sie glücklich. Vorausgesetzt, sie hat jemand, der ihr das Gefieder putzt, sie striegelt, tränkt und füttert und angerannt kommt, wenn sie auch nur blinzelt!«


  »Passt auf, dass Ihr sie nicht zu sehr verwöhnt«, mahnte Leandra wohlwollend. Steinwolke hatte wohl Leandras Stimme gehört, jetzt zog sie ihren Schnabel unter dem Gefieder hervor und schaute etwas verschlafen wirkend zu uns hin, um im nächsten Moment einen markerschütternden Schrei auszustoßen, die Flügel auszubreiten und mit einem Riesensatz wie ein junger aufgeregter Hund zu uns hinzuspringen, wobei sie Leandra mit diesem mörderischen Schnabel einen Schubs gab, der meine Königin fast hätte straucheln lassen.


  »Sie sagt, dass sie glücklich ist, mich zu sehen«, übersetzte Leandra mit einem befreiten Lachen und vergrub ihr Gesicht in den Halsfedern des Greifen, um Steinwolke dann hinter dem Schnabelansatz zu kraulen. Die tellergroßen Augen des Greifen schwenkten von Zokora zu mir. »Und euch natürlich auch.« Sie wandte sich an den Korporal. »Ich sehe, Ihr habt sie schon für uns gesattelt. Danke, Tassek.«


  »Gern geschehen«, entgegnete der Angesprochene und wirkte etwas verlegen. Er trat an Steinwolke heran und kraulte sie ebenfalls. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich Euch bin, dass ich mich um sie kümmern darf. Sie ist ein Wunder, wisst Ihr? Ich schwöre, sie ist klüger als mein Weib! Zumindest schimpft sie mich nicht so sehr!«


  Steinwolke reckte ihr Haupt und sah auf den Korporal herab und stieß einen seltsamen Zischlaut aus, es brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass sie lachte.


  Wiedersehen mit Miran


  3»Heute ist ein schöner Tag«, stellte ich fest, nachdem mein Magen sich wieder beruhigt hatte und Steinwolke einigermaßen ruhig flog. Ich dachte an Asela. »Trotz allem.«


  Leandra sagte nichts, sie nickte nur.


  Egal wie oft ich auf einem Greifen flog, an den Start, mit seinen heftigen Flügelschlägen, dem Ruck nach oben und dem Durchsacken nach unten würde ich mich wohl nie gewöhnen können.


  Der Verschlinger hat sich auch einen Greifen genommen, erinnerte mich Hanik. Vielleicht ist es einfacher, wenn Ihr Euch selbst in einen verwandelt?


  Nein, gab ich ihm zur Antwort. Das wird es nicht sein.


  Bis jetzt hatte ich mich davor gescheut, mich in etwas oder jemand anderen zu verwandeln. Jedenfalls nicht absichtlich oder freiwillig. Tatsächlich war es schon geschehen. Ich erinnerte mich noch zu gut an diesen einen Morgen, an dem ich mich rasieren wollte und in dem polierten Silberspiegel ein anderes Gesicht gesehen hatte. Niemand war es aufgefallen, niemanden hatte ich davon erzählt, und war ich ehrlich, tat ich mein Möglichstes dazu, es zu vergessen. Dumm nur, dass Hanik meine Erinnerungen so gut kannte wie ich die seinen.


  »Du hast recht«, sagte Leandra und schaute zu mir hin. »Es wird ein schöner Tag werden. Keine Wolke in Sicht und ein blauer Himmel, der einem das Herz hebt…« Sie musterte mich und seufzte. »Hör auf, so grimmig dreinzuschauen, Havald. Asela ist nun sicher bei den Göttern, und es hilft niemandem, wenn du dich grämst.«


  Zokora achtete nicht auf uns, dafür wies sie mit ihrer Hand nach rechts. »Lasse sie dorthin fliegen, Leandra.«


  »Tir’na’do liegt westlich von uns.«


  »Ja«, sagte Zokora. »Doch dort hinten sehe ich Lichtreflexe, ich vermute, es ist die zweite Legion. All deine Hoffnungen hast du darein gesetzt, dass dieser Tag kommen wird, und jetzt willst du dir den Anblick entgehen lassen?«


  »Wohl kaum«, antwortete Leandra, und noch bevor Zokora ausgesprochen hatte, legte sich Steinwolke auf die Seite und flog eine enge Kurve, die meinen Magen erneut in die Tiefe sacken ließ.


  Zokora sollte recht behalten. Es war die zweite Legion, und ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ihr Anblick mich nicht mit Stolz erfüllte. Ein endlos lang erscheinender Lindwurm wand sich entlang der Passstraße tiefer ins Tal, es war wahrhaftig ein Anblick, der einem das Herz höher schlagen ließ.


  Sie marschierten in Tenets, Hundertschaften, in fünf Reihen, jeweils zwanzig Glied lang, zehn Tenets für eine Lanze, von denen jeweils zwei nicht marschierten, sondern beritten waren, neun Lanzen insgesamt, neuntausend Männer und Frauen, die in ein fremdes Land zogen und bereit waren, ihr Leben dafür zu geben, es zu befreien. Und ein endlos langer Tross aus Wagen und Hilfspersonal. Mit dem Tross mitgerechnet marschierten hier fast elftausend Mann dem Feind entgegen. Von Steinwolkes Rücken aus hatte ich einen guten Blick und konnte erkennen, dass Miran meine Anweisungen umgesetzt hatte. Hinter jeder Tenet fuhren acht bis neun schwere Ochsenwagen, Ausrüstung und Proviant für jede Tenet. Reiter schützten die Flanken, und hinter jeder Lanze fuhren jeweils drei offene Wagen, auf denen mittlere Ballisten angebracht waren. In Marschformation führten die Legionäre an den Flanken neben ihrem Schwert auch die schweren Legionsschilde mit, die zwei nächsten Reihen führten lange Spieße, von den Legionären in der mittleren Reihe trug ein jeder einen Kreuzbogen auf seinen Schultern und drei gut gefüllte Köcher mit Bolzen. War Miran meinen Anweisungen gefolgt, mussten sich in den Ausrüstungswagen die Kreuzbögen für den Rest der Legionäre befinden.


  Obwohl der Nekromantenkaiser Anstrengungen unternahm, seine Truppen mit ordentlichen Rüstungen auszustatten, trugen die schwarzen Legionen hier in den Südlanden noch immer Rüstungen aus gehärtetem Leder. Auch sie besaßen Kreuzbögen, doch waren ihre aus Horn, während ein kaiserlicher Kreuzbogen einen Bogen aus Stahl besaß und ihre Bolzen fast dreimal so weit schleudern konnten.


  Die meisterhaft gefertigten Rüstungen der Legionäre und die Kreuzbögen waren es, mehr noch als der Mut, zudem die Standhaftigkeit und die Ausbildung der Legionäre, die mich hoffen lassen konnten, dass die zweite Legion gegen eine vielfache Übermacht gewinnen könnte. Doch für mich waren die berittenen Tenets noch mehr von Interesse als die marschierenden Soldaten. Kavallerie, obwohl zur Zeit des alten Reichs ein Stützpfeiler militärischer Taktiken, war über die Zeit des Vertrags von Askir vernachlässigt worden, jetzt erfreute es mich, zu sehen, dass Miran auch hier meine Befehle umgesetzt hatte. Jede Lanze besaß nun sowohl eine Tenet leichter als auch schwerer Reiterei, erstere mit kurzen stählernen Reflexbögen ausgerüstet, die zweite mit langen Lanzen und jeweils zwei schweren Äxten, die an ihren Sätteln hingen. Sie ritten nicht in den Kolonnen, sondern sicherten die Flanken, auch wenn das dicht bewaldete Gebiet hier am Fuß der Donnerberge dafür nicht vorteilhaft war.


  Steinwolke reckte ihren Hals und öffnete ihren Schnabel, um einen Schrei auszustoßen, der von den fernen Donnerbergen widerhallte, und erhielt Antwort aus der Höhe über uns, Leandra lachte und deutete, ich folgte ihrer Hand mit meinem Blick und sah gut ein Dutzend Greifen, die hoch über uns kreisten.


  Mittlerweile war man in der marschierenden Legion auf uns aufmerksam geworden, Hände reckten sich, um uns auszudeuten, dann erkannte man wohl Steinwolke und ihre Reiterin, Rufe waren zu hören, und man winkte oder schwenkte Tücher.


  Miran, selbst auf die Entfernung hin in ihrer goldenen Generalsrüstung unverwechselbar, die mit einer Handvoll ihrer Offiziere an der Spitze der langen Kolonne ritt, sah zu uns hinauf und bedeutete uns mit einer Geste, bei ihr zu landen.


  »Hoheit, Dienerin der Solante, Lanzengeneral«, begrüßte sie uns knapp, nachdem Steinwolke uns neben der marschierenden Legion abgesetzt hatte. »Habt Ihr neue Befehle für mich?«


  Miran war wie immer ein Anblick von Perfektion. Keines ihrer langen blonden Haare wagte es, aus dem Glied zu fallen, und kein Staubkörnchen hatte die Dreistigkeit besessen, ihre polierte Rüstung zu beschmutzen. Falls ihr der tagelange Ritt Strapazen verursachte, sah man es ihr nicht an.


  »Nein«, antwortete Leandra im gleichermaßen kühlen Tonfall. »Wir sind nur zufällig hier entlanggekommen. Dennoch, willkommen in Illian. Ihr wisst, wie sehr wir auf die zweite Legion hier gehofft haben.«


  »Doch ist es die dritte gewesen, die sich hier als Erstes geschlagen hat«, meinte Miran unbewegt.


  »Ja«, nickte Leandra knapp. »Wenn ich mich richtig erinnere, hättet Ihr sie beinahe verloren. Tut uns allen den Gefallen und verliert diese Legion nicht auch noch.«


  Man musste schon sehr genau hinsehen, um eine Reaktion Mirans zu erkennen, hätte ich geblinzelt, hätte ich es verpasst, nur für einen Lidschlag lang zog sich ihre makellose Stirn zusammen, dann schaute sie bereits wieder so ausdruckslos wie zuvor.


  Ich war etwas überrascht von Leandras harscher Reaktion auf die Generalin, doch ich ließ mir nichts anmerken. »Ich sehe, Ihr habt meine Ratschläge beherzigt«, lobte ich Miran.


  »Ich hatte wenig Wahl. Ihr selbst und auch die Kaiserin habt mir sehr deutlich aufgezeigt, was geschehen wird, sollte ich mich nicht an Eure Anordnungen halten, Lanzengeneral«, sagte Miran steif, um dann kurz zu stocken und zu schlucken. »Ich verstehe mittlerweile den Sinn Eurer Änderungen«, sagte sie dann, und es hörte sich an, als ob sie jedes einzelne Wort über ihre Lippen zwingen müsste. »Die neue Ausrüstung, die Reiterei und Ballisten und die neuen Kreuzbögen ermöglichen eine Vielzahl neuer Taktiken, und ich bin von der Effizienz kombinierter Aktionen beeindruckt.« Sie schaute zum Himmel hinauf, wo die Greifen kreisten. »Diesmal wird man mich nicht überraschen. Wir sind voll ausgerüstet, verproviantiert und kampfbereit, Ser. Die schwarzen Legionen werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.«


  »Ihr habt davon gehört, dass Maestra Asela gegen Kriegsfürstin Farlin gefallen ist?«, fragte ich die Generalin.


  »Aye, Ser«, sagte sie grimmig. »Ein ungeheurer Verlust für das Kaiserreich und jeden, der die Maestra kannte.«


  Dies klang überraschend ehrlich. Sie verstand wohl meinen Blick und lachte bitter. »Ich bin nicht als Generalin geboren, Lanzengeneral. Der Weg zu meinem Rang hat mich gelehrt, dass es nicht gut für mich ist, mich allzu sehr für andere zu öffnen und wenn überhaupt, dann nur zu meinen Bedingungen. Menschen sterben. Vor allem in Kriegszeiten. Ich werde das Andenken der Maestra nicht mit Tränen aufrechterhalten, sondern mit Taten. Denn, auch wenn Ihr es nicht glauben wollt, so habe ich doch Maestra Asela geachtet, bewundert und respektiert. Tatsächlich war und ist sie mir in manchen Dingen ein Vorbild. Ich vermisse sie und bedaure ihren Verlust. Dass ich es nicht zeige, macht es nicht weniger wahr.« Sie blickte mir direkt in die Augen. »Ihr habt nie viel von mir gehalten, General«, bemerkte sie bitter. »Nun, die nächsten Wochen wird sich zeigen, ob ich Euch nicht doch noch überraschen kann.«


  »Ich halte Euch für fähig«, widersprach ich getroffen.


  Sie lachte erneut kurz und trocken auf.


  »Ihr haltet mich für übermäßig ambitioniert, stur, lernunwillig und unverantwortlich«, teilte sie mir mit. »Sagt mir, dass es nicht so ist, und ich will es Euch glauben.«


  Ich sagte nichts.


  Leandra räusperte sich. »Es scheint mir weder der richtige Ort noch der geeignete Zeitpunkt, um diesen Strauß auszutragen. Wir sollten wieder aufbrechen.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit«, erwiderte Miran knapp, doch ihr Blick wich nicht von mir. »Die Einsicht, dass Eure Einschätzung richtig war«, sagte sie im gleichen verbitterten Tonfall wie zuvor, »brach mich fast. Doch glaubt mir, Lanzengeneral, ich habe es jetzt verstanden. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.« Sie tat eine weit ausholende Geste, die das Tal und die marschierende Legion einschloss. »Ich habe verstanden, dass es um etwas Größeres geht als um mich. Ich weiß, dass wir in rascher Folge unzählige Schlachten schlagen müssen und dass jeder von unseren Soldaten zählt. Die Kaiserin und Ihr habt entschieden, die Verantwortung für die Befreiung Illians auf meine Schultern zu legen. Was das bedeutet, ist mir bewusst geworden, als ich nach Askir zurückgekehrt bin und die gesamte Tragweite dessen erkannte, was das Attentat angerichtet hat. Ich verspreche Euch, General, wenn ich Euch enttäusche, werde ich nicht mehr am Leben sein, um dafür zur Verantwortung gezogen zu werden.« Sie richtete sich auf und stand gerader, wenn das überhaupt noch möglich war. »Die zweite Legion hat noch nie eine Schlacht verloren. Es wird auch nicht geschehen. Nicht, solange ich den Befehl über sie habe.«


  Ich nickte langsam. Ich hätte gerne von ihr erfahren, wie sie zu der Einsicht gekommen war, doch dafür drängte die Zeit zu sehr.


  »Dann ist es gut, Schwertgeneral«, sagte ich. »Wir alle haben unsere Hoffnungen in Euch gesetzt. Ich will nur noch eines anmerken.«


  Sie schaute mich angespannt an.


  »Es geht nicht darum, alle Schlachten zu gewinnen«, erklärte ich ruhig. »Sondern den Krieg. Wenn eine verlorene Schlacht dazu führt, dass der Krieg gewonnen wird, ist auch das ein Sieg.«


  Sie entspannte sich ein wenig und nickte. »Danke, Lanzengeneral«, antwortete sie. »Was Kriegsfürstin Farlin und ihre Drachen angeht… mögen sie ruhig kommen. Wir haben es geübt, uns mit unseren Schilden zu schützen und die Rüstungen der Legion halten auch Drachenfeuer einen oder zwei Dochte lang stand. Wenn die Drachen uns beeindrucken wollen«, fügte sie grimmig hinzu, »dann müssen sie herunterkommen und uns mit Zähnen und Klauen angreifen.« Sie wies auf die Wagen mit den Ballisten. »Doch das werden sie genau nur einmal tun.«


  »Ich frage mich, was Desina zu ihr gesagt hat«, meinte Leandra nachdenklich, als sich Steinwolke wieder in die Höhe schraubte. »Was es auch war, es muss sehr, sehr deutlich gewesen sein.«


  Ich dachte daran zurück, wie ich die junge Kaiserin das letzte Mal gesehen hatte, als sie neben Santers aufgebahrtem Körper stand und schwor, Kolaron Malorbian zur Rechenschaft zu ziehen. Wie ihre Magie sie fast zum Bersten füllte und ihre Augen vor Entschlossenheit gelodert hatten.


  »Tue, was ich sage, oder verliere deinen Kopf«, vermutete Zokora.


  »Etwas in der Richtung, ja«, lachte Leandra. »Es scheint seine Wirkung nicht verfehlt zu haben.« Sie reckte den Kopf und suchte den Himmel ab. »Keine Wyvern weit und breit«, stellte sie fest. »Auch kein Drache. Ich frage mich, was sie vorhaben.«


  »Sie wissen, dass die zweite Legion kommt«, erinnerte ich sie. »Sie werden ihre Kräfte auf die erste Schlacht konzentrieren. Sie ist entscheidend. Die Legende der zweiten Legion ist auch in Thalak bekannt. Sie werden alles daransetzen, uns Verluste beizufügen. Selbst wenn wir siegen, kommt es darauf an, wie wir es tun. Ist es ein knapper Sieg unter hohen Verlusten, haben wir verloren. Miran muss sie hinwegfegen, ihnen das Rückgrat brechen.«


  »Bereust du deinen Entschluss, die Legion nicht selbst ins Feld zu führen?«


  »Nein, Leandra«, antwortete ich ruhig. »Miran hat ein Talent für Taktik, wie ich es zuvor noch nicht gesehen habe. Sie ist die Richtige, um die Legion zu befehligen. Solange sie die Strategie Desina überlässt.«


  »Und dir«, fügte Leandra hinzu.


  Ich nickte nur.


  »Nun«, meinte sie. »Miran sagt, sie hat es jetzt verstanden. Wollen wir hoffen, dass es auch so ist.«


  So schnell Steinwolke auch flog, brauchte es noch eine gewisse Zeit, bis wir den verwunschenen Wald von Tir’na’do unter uns liegen sahen. Das steinerne Pferd, von dem Elsine gesprochen hatte, war jedoch nicht so leicht zu finden, wie sie uns hatte glauben machen wollen. Dafür fanden wir eine Tenet der schwarzen Legionen, die entlang der Straße marschierte.


  »Götter«, fluchte Leandra, als sie mit gerunzelter Stirn auf die Hundertschaft des Feindes herabsah. »Am liebsten würde ich… Havald, was machst du da?«


  »Suche du weiter nach dem Pferd«, sagte ich grimmig zu Leandra. »Ich werde dich finden.«


  »Was hast du vor?«, meinte sie und griff nach meinem Arm. »Du kannst doch nicht einfach…«


  »Doch«, sagte ich. »Ich kann.«


  Zokora machte ebenfalls Anstalten, die Riemen zu lösen, die sie hielten, doch ich schüttelte den Kopf. »Bleibe bei Leandra«, bat ich sie. »Ich werde den Feind für dich an Varoschs Namen erinnern.«


  Zokora schaute mich lange an und nickte dann.


  »Aber warum?«, fragte mich Leandra entsetzt. »Wir werden…«


  »Ich habe einen Zorn in mir«, versuchte ich ihr zu erklären. »Einen, der an mir frisst. Ich finde keine Ruhe mehr, seitdem Asela starb. Zudem will ich wissen, wohin sie marschieren und was ihre Befehle sind.«


  »Havald«, versuchte Leandra es mit Vernunft. »Es ist eine ganze Hundertschaft!«


  »Und ich bin ihr schlimmster Albtraum. Erinnerst du dich an das, was Serafine sagte? Dass ich ein Ungeheuer wäre und ich dieses Ungeheuer gegen den Feind richten solle? Nun, genau das tue ich jetzt.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Havald«, bat sie mich. »Sei vernünftig. Du kannst nicht…«


  »Doch«, sagte ich erneut. »Ich kann. Suche das steinerne Pferd. Ich komme nach und vergesse nicht, dass ich dich liebe.«


  Götter, dachte ich, tu das nicht.


  Und ob ich das tun werde, entschied ich grimmig, löste den letzten Riemen, und während ich noch Seelenreißer zog, ließ ich mich über Steinwolkes Flanke fallen.


  Die Legion der Toten


  4Tief unter mir sah ich die feindliche Kolonne. Während ich fiel, fing ich an zu lachen. Dies musste der Wahn sein, der mich befallen hatte. Doch ich fühlte mich… frei. Vielleicht hatte Serafine doch recht und ich war ein Ungeheuer. Nun, wenn dem so war, dann würde es sich jetzt zeigen.


  Doch ich war nicht ganz so wahnsinnig, wie es erscheinen musste. Der Verschlinger hatte einen Trick gekannt, wie er seine Haut für Stahl undurchdringlich machen konnte, zudem konnte ich auf das Wissen Dutzender Maestros zurückgreifen. Eine Geste und ein Gedanke und mein Fall verlangsamte sich, tatsächlich kam ich so sanft auf dem Boden auf, als hätte ich nur einen Schritt von einer Treppenstufe getan.


  Zwei Dutzend Schritt vor mir sah ich die verblüfften und zum Teil erschrockenen Gesichter der schwarzen Legionäre. Ein Offizier trieb sein Pferd voran, um kurz vor mir stehen zu bleiben. Unwillkürlich schaute er noch einmal in den Himmel hinauf, um mich dann zu mustern.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er mich barsch. »Glaubt Ihr wahrhaftig, Ihr schüchtert uns mit diesem Auftritt so ein, dass Ihr uns den Weg versperren könnt?«


  »Erschlagt ihn, Lanzenleutnant«, ertönte hinter ihm eine Stimme, und ein Priester der dunklen Elfen in der schwarzen Robe Omagors trieb sein Pferd voran. »Das ist Roderik von Thurgau, der es wagte, Hand an unseren Kaiser und Gott zu legen. Hundert goldene Kronen, den Segen Omagors und zehn der schönsten Seras, die ihr finden könnt, für den, der mir seinen Kopf bringt!«


  Götter, stellte ich ungläubig fest, während der Priester mir seinen Hass entgegenspie. Der Mann hatte tatsächlich Zornesschaum vor dem Mund, bislang hatte ich das nur für eine Redewendung gehalten, fast traten ihm zudem noch die Augen aus dem Kopf.


  Und jetzt?, fragte Hanik. Was wollt Ihr tun?


  Wir fangen mit dem Priester an, teilte ich Hanik mit und riss dem Priester die schwarze Seele aus dem Leib, während ich mit einem langen Schritt an den Leutnant herantrat und ihn mit Seelenreißer in zwei Hälften schlug. Irgendwo, in den tiefsten Winkeln meiner Gedanken, hörte ich jetzt Ordun lachen.


  »Für Varosch«, rief ich. Doch tief in mir dachte ich an Asela.


  Es war wie ein Rausch. Seelenreißer war überall zugleich, tanzte leicht wie eine Feder in meiner Hand, blockte verzweifelte Attacken und durchschlug mühelos Stahl, Leder, Fleisch und Knochen. Pferde und Menschen schrien vor Angst, als ich, einem Dämonen gleich, eine blutige Schneise in die Kolonne des Feindes schlug. Ganz selten gelang es einem der schwarzen Legionäre, einen Schlag gegen mich zu landen, den ich zumeist kaum fühlte, dennoch geschah es hin und wieder, dass Seelenreißer zu langsam war… bis ein Schlag von einer anderen Klinge geblockt wurde, die nicht die meine war. Eine schattenhafte Gestalt stand neben mir und grinste breit, während die schwarzen Soldaten ängstlich vor uns zurückwichen, dann ihre Schwerter fallen ließen und in panischer Angst vor uns flohen.


  Ich wischte mir das Blut aus den Augen und dem Gesicht, doch es half nichts, mein Puls raste und es pochte immer noch in meinen Ohren, noch immer war dieser überraschende Blutdurst nicht gesättigt, doch ich ließ meine Klinge sinken und setzte dem Feind nicht nach, der Anblick dieses Schattens hatte mich zu sehr überrascht.


  Mehr und mehr verdichtete sich die schattenhafte Gestalt, bis ich Hanik breit grinsend vor mir stehen sah. »Habt Ihr gedacht, wir würden Euch den Spaß alleine überlassen?«, fragte er erheitert. Er sah den flüchtenden schwarzen Legionären nach und ließ dann das erbeutete Schwert fallen, um tief einzuatmen. »Wie es scheint, stimmt es«, grinste er. »Einmal Legionär, immer Legionär. Selbst im Tod.«


  »Für die Götter, Askir und den Kaiser«, hörte ich eine andere entschlossene Stimme hinter mir. Langsam drehte ich mich um und starrte ungläubig auf die anderen Legionäre, die hinter mir eine Keilformation angenommen hatten. Manche schienen so echt, dass ich sie hätte berühren können, andere waren kaum mehr als bloße Schemen. Doch nicht nur Legionäre standen dort, ein schlanker Elf trat nun zwischen ihren Reihen hervor und blinzelte zur Sonne hoch. »Nun«, sagte Aleyte mit einem schiefen Lächeln. »Das ist eine interessante Entwicklung. Ich wusste nicht, dass Ihr das zu tun vermögt.«


  Einen Lidschlag später schien ein Wind durch die Schatten zu fahren, und sie zerfaserten vor meinen Augen, und dutzendfach fielen Schwerter, Äxte und andere Waffen zu Boden.


  Götter, dachte ich ungläubig, während in der Ferne die schwarzen Legionäre immer noch in Panik flohen, ich muss wahrhaftig vom Wahn befallen sein!


  Das glaube ich nicht, hörte ich Aleytes Stimme. Tatsächlich ergibt es einen Sinn.


  Und welchen?, fragte ich ungläubig.


  Der Verschlinger hatte nicht die Aufgabe, uns zu töten, erklärte Aleyte, der das Ungeheuer besser gekannt hatte als jeder andere. Er sammelte uns ein. Wie andere es mit Pferden tun. Oder mit wundersamen Gegenständen. Wofür, das werden wir nie wissen, doch er hat den Kern von uns in sich bewahrt. Es ergibt Sinn, dass es eine Möglichkeit gibt, uns wieder zu entlassen.


  Eure Körper sind vergangen und Eure Seelen bei den Göttern, erinnerte ich ihn. Wie kann das also sein? Es ergibt eben keinen Sinn.


  Es ist mir egal, ob es einen Sinn ergibt, meinte Hanik lachend. Für einen Moment war es, als ob ich wieder leben würde!


  Es ist jedenfalls kein Zufall, sagte Aleyte nachdenklich. Ich schlage vor, Ihr denkt darüber nach, was dies für Euch bedeutet.


  Es ist, wie die Götter in ihrer Prophezeiung sagten, meinte Hanik aufgeregt. Versteht Ihr? Es ist wahr, Ihr führt die Legion der Toten! Ich für meinen Teil kann es kaum abwarten, dass Ihr mich wieder zur Schlacht ruft! Für einen Moment schien es mir, als ob er vor mir stehen und sich am Hinterkopf kratzen würde, um dann ungläubig den Kopf zu schütteln, während er an mir vorbeischaute. Ich gebe zu, meinte er dann, das da ist schon etwas unheimlich. Sogar für mich.


  Unwillkürlich drehte ich mich um und sah dort den Priester stehen, der mich mit leeren Augen anstarrte. Er blutete aus Dutzenden von Wunden, zwei sah ich, die hätten tödlich sein sollen, doch er stand nur dort und starrte mich aus leeren Augen an.


  Doch hinter ihm sah ich jetzt Steinwolke, die auf dem Weg gelandet war, wobei der Greif von dem Anblick der Toten und von dem Geruch von Blut sichtlich beunruhigt war. Vor dem Greifen standen, ihre Schwerter in der Hand, Leandra und Zokora, die mich mit weiten Augen anstarrten. Leandra war bleich, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte, und selbst Zokora schien erschüttert.


  Es war Leandra, die die Stille brach. »Das«, sagte sie schwer atmend, »hat mich entsetzt.«


  »Schau auf Havalds Gesicht«, meinte Zokora gefasst, obwohl dort ein Unterton in ihrer Stimme mitschwang, den ich von ihr sonst nicht kannte. »Er hat sich selbst erschreckt.« Sie steckte Furchtbann wieder in die Scheide, um mich prüfend anzuschauen. »Ich glaube, der Geist, den wir eben sahen, hat recht«, fuhr sie dann im gleichen Ton fort. »Ich denke, wir haben soeben einen Teil der Legion der Toten gesehen, von dem die Götter in ihrer Prophezeiung sprachen.«


  »Götter«, hauchte Leandra und ging mit Steinherz in der Hand vor, um sich den stummen Priester aus der Nähe anzusehen. »Havald, du hast gesagt, es sind Tausende, die der Verschlinger in sich aufnahm. Wenn du sie alle herauslassen kannst und zudem noch die gefallenen Feinde unter deinen Willen zwingst… Götter, Havald, dann gibt es nichts, was gegen dich noch stehen kann!« Sie streckte die Hand aus und stieß den Priester ein wenig an, er taumelte zurück und fing sich wieder, um dann genau dort in der gleichen Haltung wie zuvor stehen zu bleiben. »Du hast ihm die Seele entrissen?«, fragte sie mich.


  Ich fand mich nicht imstande, auch nur einen Ton herauszubringen, ich konnte nur stumm nicken.


  Leandras Gesichtszüge verhärteten sich, dann hob sie Steinherz an und ließ den Kopf des Priesters von dessen Schultern springen. Einen endlos langen Moment stand der Körper kopflos da, so lange, dass wir alle drei entsetzt dreinschauten, dann brach er in sich zusammen und blieb still liegen.


  »Sag, Havald«, meinte Leandra zögernd, als sie zusah, wie das Blut von Steinherzens Klinge aufgesogen wurde, um ihn dann wieder in seine Scheide zu führen. »Der Geist, den wir eben sahen, er schien mir bekannt, war das Hanik?«


  »Ich fürchte ja«, sagte ich und musste schlucken. »Du hast ihn auch gesehen?« Mir fiel auf, dass ich Seelenreißer noch immer in der Hand hielt. Der fahle Stahl hatte alles Blut bereits aufgesogen, und die Runen auf seiner Klinge schienen mir deutlicher sichtbar als jemals zuvor. Doch als ich ihn in seine Scheide zurückführen wollte, zitterte meine Hand so sehr, dass ich die andere Hand zu Hilfe nehmen musste.


  »Ja. Eine Gestalt wie aus Rauch, doch zu erkennen«, sagte Leandra und musterte mich prüfend. »Deine Hände zittern und du schaust aus, als hätte der Blitz dich getroffen. Warum? War es nicht dein Wille?«


  »Nicht bewusst, nein«, gab ich ihr mit rauer Stimme Antwort und atmete tief ein. »Ich frage mich, was es bedeutet.«


  Es bedeutet, dass Ihr Euch uns nicht nur einbildet, lachte Hanik befreit. Hier habt Ihr den Beweis, Ihr seid nicht vom Wahn befallen, und wir sind wahrlich hier bei Euch! Ich gestehe, ich fing auch an, Zweifel zu hegen, aber… was sagt Ihr jetzt?


  Und hinter ihm ahnte ich die anderen unzähligen Leben, die der Verschlinger gesammelt hatte. Sie alle warteten auf meine Antwort. Sie schienen geduldig, doch das täuschte. Was ich von ihnen fühlte, war Hoffnung. Hoffnung, die fast noch eher Berge versetzte als Liebe oder Glaube.


  Was ich jetzt sagen sollte? Nichts.


  Es ändert alles, Lanzengeneral, seht Ihr das nicht?, fragte Hanik aufgeregt.


  Ich weiß, antwortete ich ihm. Genau deshalb weiß ich nicht, was ich jetzt sagen soll.


  Wir müssen vernünftig vorgehen, diese Angelegenheit sorgfältig ergründen, sagte Aleyte bedächtig, obwohl ich ihm seine Aufregung anmerken konnte. Es muss einen Grund und eine Erklärung für dies alles geben. Bevor wir nicht mehr wissen, sollten wir nicht hastig handeln.


  Es soll mir recht sein, sagte Hanik. Es lohnt sich nie, etwas zu überstürzen. Doch, Lanzengeneral, könntet Ihr mich bei Gelegenheit in einem Gasthaus kurz herauslassen? Ich würde sterben für ein Bier.


  »Du wirst nachlässig«, unterbrach Zokora meine Gedanken und zog ihr Schwert. »Du hast vier leben lassen.«


  Zokora wischte ihr Schwert an den Haaren des toten Legionärs ab und richtete sich auf. »Die meisten von ihnen sind geflohen. Doch ich zähle siebenunddreißig, die Varoschs Namen hörten, bevor sie zu ihrem verfluchten Gott gingen. Ich danke dir dafür.«


  Ich nickte nur, während ich mir anschaute, wie die schwarzen Legionäre gefallen waren. Manche von ihnen waren nicht dazu gekommen, ihre Schwerter zu ziehen. Mein Weg durch ihre Reihen war deutlich zu erkennen, links und rechts dieses Weges waren die Soldaten von mächtigen Schlägen zurückgeworfen worden, es sah aus, als hätte ein Riese dort gewütet. Ich schaute an mir herunter, Blut tropfte von mir, als hätte ich darin gebadet, doch meine Rüstung und ich hatten keinen Schaden genommen. Fast ohne darüber nachzudenken, tat ich eine Geste und murmelte eines der Wörter, die ich von Ordun gelernt hatte, und das Blut an mir verwandelte sich in einen roten Nebel, der dann von einem Wind davongetragen wurde. Zokora sah dies, doch sie sagte nichts, zog nur eine Augenbraue hoch.


  Leandra war es nicht aufgefallen, sie musterte noch immer die gefallenen Soldaten. »Sie werden erzählen, was hier geschehen ist«, meinte sie nachdenklich. »Ich wüsste gerne, was das sein wird. Ich war hier, habe es gesehen, und doch weiß ich selbst nicht, was ich gesehen habe«, fuhr sie ruhiger fort und drängte sich mit aller Kraft gegen Steinwolkes Schnabel, als der sich zu einem der toten Legionäre herabsenken wollte. »Das ist nichts für dich, Steinwolke«, sagte sie im gleichen mahnenden Tonfall, in dem Mütter zu ihren Kindern sprachen. »Du bekommst genug Schafe von uns, du kannst jetzt nicht schon wieder hungrig sein.« Sie wandte sich mir zu und hielt meinen Blick mit ihren violetten Augen fest. »Die Götter sprachen von der Legion der Toten, der du befiehlst. Jetzt haben wir sie gesehen. Havald«, sagte sie und trat an mich heran, um mir ihre Hand auf die Brust zu legen, »was bedeutet all dies?«


  »Das«, gab ich voller Inbrunst zurück, »würde ich auch gerne wissen.« Ich holte tief Luft. »Solltet ihr nicht auf dem Weg sein, das Pferd aus Stein zu suchen?«


  »Das war das, was du wolltest, Havald«, erinnerte sie mich. »Ich habe nicht zugestimmt. Nicht, dass es einen Unterschied machte. Wir haben es gefunden.« Sie wies mit der linken Hand zum Waldrand hin, wo zwischen niedrigem Gebüsch und hohen Bäumen grauer Felsen aus dem Boden ragte. »Hier ist es. Das ist der linke Hinterhuf, von dem Elsine sprach.« Sie seufzte. »Als sie das letzte Mal hier war, gab es Lassahndaar wohl noch nicht. Und somit auch keine Straße durch den Wald.«


  Ich schaute mich um, musterte die Toten, die weithin verstreut lagen. »Du meinst doch nicht, dass diese hier…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du sie nicht aufgehalten hättest, wären sie achtlos daran vorbeimarschiert.« Sie schaute zu dem grauen Felsen hin. »Wir sollten schauen, was wir finden, bevor sie mit Verstärkung wiederkommen.«


  Lasst sie kommen, meinte Hanik blutrünstig und rieb sich grimmig die geisterhaften Hände. Ein anständiges Gemetzel wäre mir jetzt fast so recht wie ein Bier. Nichts tun zu können, war das Schlimmste an all dem hier. Nicht, dass ich Euch einen Vorwurf mache, fügte er hastig hinzu. Ihr habt uns ja nur von dem Verschlinger geerbt.


  Was nicht für alle galt, ein paar Hundert der Schatten, die hinter ihm stumm und still warteten, hatte ich selbst hinzugefügt. Siebenunddreißig allein gerade eben.


  Leandra hatte immer noch ihre Hand auf meiner Brust liegen. »Du musst dich damit auseinandersetzen, was hier geschehen ist.«


  »Ja«, sagte ich leise und legte meine Hand auf die ihre. »Das muss ich. Bald. Doch nicht jetzt. Lass uns erst den Tempel der Götter und dein Erbe finden.«


  Bitte dreimal läuten


  5»Götter«, seufzte Leandra und ließ den Rubin sinken. »Kann denn nichts einfach mal einfach sein?«


  »Nichts?«, fragte ich.


  Sie nickte und schaute sich verdrießlich in der kleinen Lichtung um. »Wir sind am richtigen Ort«, meinte sie verärgert. »Aus der Luft ist das Pferd gut zu erkennen. Es ist der linke Hinterhuf. Und… nichts!«


  Zokora streckte ihre Hand aus. »Lass es mich versuchen.«


  »In der Götter Namen«, brauste Leandra auf und warf ihr entnervt den Rubin zu, den unsere dunkle Freundin fast schon nachlässig aus der Luft fischte. »Meinst du wahrhaftig, du findest etwas, wo ich hier doch alles genau abgesucht habe?«


  Zokora hielt den Rubin vor ihr Auge. »Ja«, meinte sie gelassen. »Dort.« Sie wies auf die graue Felswand vor uns, doch nicht in Augenhöhe, sondern in Höhe der Grasnarbe. »Dort sind Runen eingearbeitet.«


  »Lass mich sehen!«, forderte Leandra und riss Zokora fast den Rubin aus der Hand. »Götter«, seufzte sie. »Du hast tatsächlich recht! Dort sind Runen, die durch den Rubin leuchten, doch ich kann sie nicht lesen!«


  »Ich kann sie lesen«, teilte uns Zokora mit. Wir schauten sie fragend an.


  »Und?«, fragte ich sie ungeduldig, als sie nichts sagte. »Was steht dort?«


  »Bitte dreimal läuten.«


  Leandra und ich schauten sie ungläubig an.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts dafür. Es steht dort. In der Runenschrift der Zwerge.«


  »Läuten?«, fragte Leandra ungehalten. »Wie denn, bei den Göttern! Ich sehe dort keine Glocke!«


  »Dann lass sie uns suchen«, meinte Zokora und schaute zu Leandra hoch. »Es hilft niemandem, wenn du verärgert bist.«


  »Ich bin nicht verärgert!«, schnaubte Leandra verärgert, um dann innezuhalten und tief Luft zu holen. »Du hast recht«, meinte sie dann, sichtlich bemüht, sich zu fassen. »Mein ganzes Leben frage ich mich schon, wer ich bin, was meine Bestimmung sein soll. Dann gibt mir Elsine diesen Rubin, und wir suchen vergeblich und verlieren Asela, und jetzt stehen wir hier, und ich finde die götterverfluchte Glocke nicht!«


  Währenddessen hatte sich Zokora vor dem Fels hingekniet und den grauen Felsen näher in Augenschein genommen. Jetzt zog sie einen ihrer schwarzen Dolche und stocherte am Stein herum.


  »Ich verstehe deine Ungeduld und deine Enttäuschung, vielleicht auch deinen Ärger«, sagte sie ruhig. »Ich merke nur an, dass es dich nicht weiterbringt, wenn du dich ärgerst. Ahh…«, fügte sie hinzu. »Hier.«


  Mit einem Klick und leisem Knirschen sprang eine etwas doppelt handbreit große Klappe in der Felswand auf. Dahinter befand sich ein Griff aus dem gräulichen Stahl der Zwerge.


  »Da ist er«, meinte Zokora mit einem feinen Lächeln. »Dein Glockenzug.« Sie richtete sich auf und fuhr mit der Spitze ihres Dolches an der Felswand entlang. »Schaut«, meinte sie. »Der Umriss einer Tür.«


  »Fast nicht zu erkennen«, stellte ich fest.


  Zokora zuckte mit den Schultern. »Zwerge mögen so etwas. Es ist ihnen ein Anliegen, dass ihre Außentüren wie gewachsener Fels aussehen. Mögen die Götter wissen, warum. Ich mag Verzierungen am Türrahmen, wenn man schon Türen hat, können sie auch hübsch aussehen. Das ist das, was ich an den alten Zwergenbauten nicht mag. Sie sind funktionell. Pragmatisch. Gerade Linien. Keine Verzierungen. Nichts, das zeigt, dass sie an ihrer Arbeit Freude hatten, nichts ist daran, was hübsch ist.«


  Leandra und ich schauten sie fasziniert an.


  »Was?«, fragte Zokora ungehalten und wog ihren Dolch bedeutungsvoll in ihrer Hand. »Darf ich nicht etwas hübsch finden?«


  »Doch, doch«, sagte ich hastig und folgte dem Umriss mit meinen Augen. »Die Tür ist zur Hälfte im Boden versunken«, stellte ich fest, auch um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  »Wahrscheinlich wurde sie seit Jahrtausenden nicht mehr geöffnet. Seitdem Elsine hier war«, meinte Leandra verdrossen. »Das ist sinnlos, wer soll nach all der Zeit die Glocke hören?«


  Zokora lachte verhalten. »Die Antwort darauf wirst du nur erfahren…«


  »…wenn ich läute«, seufzte Leandra und kniete sich hin, um nach dem Ring zu greifen und fest daran zu ziehen. Knirschend und staubend zeigte sich kurz die Kette an dem Ring, bevor sie wieder in dem Stein verschwand, und ganz leise, ganz fern und tief unter uns hörten wir einen Glockenschlag.


  Wir warteten. Standen dort und sahen uns gegenseitig an, während in der kleinen Lichtung hinter uns Steinwolke an Ästen nagte. Oder an kleineren Bäumen, denen er geschickt mit seinem mächtigen Schnabel die Borke abzog, um sie mit offensichtlichem Vergnügen zu fressen.


  Leandra kniete sich hin und zog erneut an der Glockenkette. Wieder hörten wir die ferne Glocke läuten.


  Wieder geschah nichts.


  Leandra zog erneut an dem Glockenring. »Ich sage es doch«, murrte sie. »Niemand wird öffnen und…«


  Mit lautem Knirschen und Knacken, verbunden mit der Vibration schwerer Zahnräder tief unter unseren Füßen, wich die Felswand vor uns zurück und glitt dann seitlich in den Fels, um den Blick auf eine Kammer freizugeben, deren Boden bestimmt eine Mannslänge tiefer als die Grasnarbe lag. Dort unten stand ein nicht allzu großer, gedrungener Mann mit feuerroten Haaren und breiten Schultern, der blinzelnd zu uns hochschaute. »Dreimal«, sagte er mit einer Stimme wie rollende Steine. »Dreimal läuten. Das steht da. Wie könnt Ihr dann erwarten, dass Euch nach einmal läuten schon aufgetan wird? Zudem seid Ihr zu spät. Ich habe Euch bereits vor Jahren erwartet und schon befürchtet, dass mir mein Bart so lange wachsen wird, dass er mir noch im Stein verschwindet!«


  Ich blinzelte und schaute ihn ungläubig an.


  »Ihr seid glatt rasiert«, stellte ich fest.


  »Ja«, knurrte er. »Eben. Wie peinlich wäre es, wenn es läutet und ich kann nicht öffnen, weil mein Bart im Stein festhängt?« Er musterte uns mit klaren grauen Augen. »Ihr müsst der Lanzengeneral sein. Ihr seid die weiße Königin«, fuhr er an Leandra gewandt fort. »Ihr beide dürft eintreten. Auch wenn Ihr, Lanzengeneral, wohl ein Bad gebrauchen könntet, Ihr riecht, als hättet Ihr in Blut gebadet!« Seine Augen zogen sich unter buschigen Augenbrauen zu Schlitzen zusammen, als er verärgert mit einem Finger auf Zokora deutete. »Du hingegen kommst hier nicht herein«, bestimmte er grimmig. »Deine dunkle Brut wird unsere Hallen niemals betreten!«


  »Ich habe schon zwei eurer Städte gesehen«, meinte Zokora gelassen. »Staubige, verfallene Höhlen mit verdorrten Gärten und hässlichen Bauten.«


  »Du bleibst draußen, sonst werde ich dich erschlagen«, drohte der gedrungene Mann.


  Zokora lächelte. »Vorher schneide ich dir die Kehle durch.«


  »Versuch’s doch!«, knurrte der Mann, ballte die Fäuste und reckte stur das Kinn. »Versuche dein Glück!«


  »Zokora!«, sagte ich leise mahnend.


  Ihr Kopf fuhr herum, und sie bedachte mich mit einem harten Blick. »Halte dich da heraus«, fauchte sie. »Zwischen meinem Volk und dem seinen herrscht Blutfehde. Und nicht, weil wir angefangen haben«, fuhr sie vorwurfsvoll fort. »Sie brachen in unsere Höhlen ein!«


  »Ja«, nickte der Mann. »Hättet ihr, wie es sich gehört, eure Gänge markiert, wäre das auch nicht geschehen! Dennoch, das gibt euch noch lange nicht den Grund, unsere Tunnelspäher eurer verfluchten Göttin zu opfern!«


  »Einen von euch Solante opfern?«, fragte Zokora verächtlich. »Was soll sie mit Zwergen? Wir haben die Kadaver in Felsspalten geworfen, so wie ihr es verdient habt. Ihr habt euch in unsere Höhlen eingeschlichen, was erwartet ihr, was dann geschieht?«


  »Niemand ist geschlichen!«, beschwerte sich der Zwerg. »Es war ein Versehen! Jedenfalls erwarten wir dann nicht, dass wir abgeschlachtet werden und ihr einen von uns zu uns zurückschickt, nachdem ihr Spinneneier in ihm habt ausbrüten lassen!«, gab der Zwerg erhitzt Antwort. »So oder so, du kommst hier nicht rein!« Er schaute zu Leandra hoch, als würde er ihr ein Geheimnis verraten. »Ihr umgebt euch mit äußerst zweifelhafter Gesellschaft! Dieser schwarzen Brut darf man nicht trauen, ein Wunder, dass sie euch nicht schon beide im Schlaf aufgeschlitzt hat! Sie fressen kleine Kinder und pissen dann auch noch in Brunnen, wisst ihr das?«


  »Das ist eine Verleumdung«, sagte Zokora kühl und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemals in einen Brunnen Wasser gelassen!«


  »Aber kleine Kinder hast du schon gefressen, ja?«, knurrte der Zwerg und wies anklagend auf sie. »Da hört ihr es! Aus ihrem eigenen verdorbenen Mund! Mit dem sie wahrscheinlich schon Männern eures Volks das Hirn aus dem Schwanz gesaugt hat, bevor sie sie gehäutet und gefressen hat!«


  »Pah!«, meinte Zokora erzürnt. »Und das von einem, der es mit Steinen treibt!« Sie schaute zu Leandra und mir hin. »Was?«, meinte sie verärgert. »Ich habe das schon selbst gesehen!«


  »Es ist ein Fruchtbarkeitsritual!«, knurrte der Zwerg. »Eines, das du mit deiner Anwesenheit entehrt hast, wenn du es tatsächlich gesehen hast und nicht nur Lügengeschichten erzählst!« Er funkelte sie an. »Es reicht mir jetzt!«, knurrte er verärgert. »Dann eben nicht!«


  Er griff zur Seite hin an einen Hebel und zog daran. Polternd schloss sich die Tür. Doch noch während sie sich schloss, rollte sich Zokora durch den Spalt und sprang den stämmigen Mann an.


  Knirschend und mit einem dumpfen Schlag fügte sich die Tür wieder in die Felswand ein und ließ Leandra und mich dort stehen, während wir uns fassungslos gegenseitig ansahen.


  »Ein Zwerg?«, fragte ich ungläubig und kratzte mich am Hinterkopf. »Es gibt die Zwerge noch? Er sieht nicht aus wie ein Zwerg.«


  »Offensichtlich«, meinte Leandra und lachte leise. »Was denkst du denn, wie sehen Zwerge deiner Meinung nach aus?«


  »Klein. Gedrungen. Mit Bart. Und sie trinken Bier.«


  »Er ist klein und gedrungen«, stellte Leandra fest.


  »Nicht viel kleiner als andere Menschen«, erinnerte ich sie. »Breitschultrig ja, aber nicht klein. Nicht sehr jedenfalls.«


  »Wahrscheinlich trinkt er auch Bier. Und es wird solche geben, die einen Bart tragen.«


  Die Götter, meinte Hanik gewichtig, haben uns das Bier erfinden lassen, damit es auch getrunken wird, da ist nichts Falsches daran!


  »Götter«, seufzte Leandra. »Was ist nur in Zokora gefahren!«


  Wir schauten auf die Felswand. Wenn man angestrengt lauschte, waren dahinter Geräusche zu vernehmen.


  »Meinst du, sie wird ihm wahrhaftig die Kehle durchschneiden?«, fragte Leandra, während sie auf die Felswand starrte.


  »Nein«, sagte ich und versuchte, überzeugt zu klingen. »Sie ist zu klug. Sie weiß, wie wichtig all das für dich ist.«


  Leandra hob zweifelnd eine Augenbraue an.


  »Auf der anderen Hand«, gab ich seufzend zu. »Es ist Zokora.«


  Wir schauten auf die Felswand. Ganz fern und dumpf hörte ich ein Geräusch, als ob jemand hart zu Boden fiel. Es könnte auch etwas anderes gewesen sein, da es sich gleich noch zweimal wiederholte.


  »Sie braucht lange«, stellte Leandra fest.


  »Ja«, sagte ich und starrte auf die Felswand. Etwas ging mir nicht aus dem Sinn. »Die Zwerge, die wir in den Höhlen des Donnerbergs gefunden haben, sahen anders aus. Ihre Gesichter waren grau wie Stein.«


  »Sie waren tot«, erinnerte Leandra mich.


  »Das könnte es erklären«, nickte ich.


  Wir starrten auf die Felswand.


  »Ich…«, begann ich, dann spürte ich das Vibrieren und das Poltern tief unter meinen Füßen, und die Felswand wich zurück und gab den Blick in die Kammer frei.


  Dort unten lagen, sauber in einer Reihe nebeneinander, der Zwerg, den wir vorhin angetroffen hatten, sowie drei andere, gefesselt und geknebelt, und zudem ein fünfter dieser breitschultrigen Gesellen, angetan mit einer schwarz-goldenen Robe, der die Arme in den Ärmelöffnungen seiner Robe verschränkt hatte und zu uns hinauflächelte. Zokora stand neben ihm und zog ihre gepanzerten Handschuhe aus, um sich ihre leicht geschwollenen Knöchel anzusehen. Betrachtete man die verbeulten Gesichter der anderen Zwerge, waren sie nicht so gut davongekommen.


  »Willkommen«, meinte der gedrungene Mann in der Robe. »Verzeiht das Missverständnis«, fuhr er mit einem Blick zu Zokora und den gefesselten Zwergen fort. »Wir sind froh, dass es geklärt werden konnte.« Der Zwerg, der uns die Tür aufgemacht hatte, war wohl anderer Ansicht, denn er schaute den Mann in der Robe erzürnt an.


  Der wandte sich mit einer leichten Verbeugung an Zokora. »Seid gewiss, dass sie es bereuen werden, Hand an Euch gelegt zu haben, Euer Ehrfurcht.«


  »Ja«, entgegnete Zokora und schaute auf die vier gefesselten Zwerge hinab. »Das glaube ich gerne.«


  »Euer Ehrfurcht?«, flüsterte ich fragend zu Leandra, doch sie schüttelte nur leicht den Kopf.


  »Mein Name ist Gishem«, fuhr der Mann in der Robe fort. »Wollt ihr nicht zu uns herunterkommen? Ihr werdet bereits sehnlichst im Tempel erwartet.«


  »Wartet«, bat Leandra und wandte sich Steinwolke zu. »Fliege zurück«, befahl sie dem Greifen. Steinwolke reckte ihren Kopf, fast schien es, als ob sie protestieren würde, dann nickte sie mit ihrem mächtigen Haupt, breitete ihre Flügel aus und sprang in die Luft, der Abwind ihrer Schwingen wehte uns totes Gras und Dreck entgegen, dann war sie hinter den Baumwipfeln verschwunden.


  Leandra hob die Hand, als ob sie Steinherzens Griff berühren wollte, dann ließ sie die Hand wieder sinken und nickte mir zu. »Also gut«, meinte sie. »Dann wollen wir mal sehen, wer uns in diesem Tempel so sehnlichst erwartet.«


  Gishem entspannte sich sichtlich, als sich die Felswand hinter uns geschlossen hatte. »Ihr müsst verstehen«, sagte er und vergewisserte sich, dass sich der Hebel für die Tür auch wahrhaftig in der geschlossenen Position befand. »Es macht uns unruhig, wenn die Außenwelt so greifbar nahe ist. Nichts Gutes kommt von dort.« Ihm schien aufzufallen, was er da eben gesagt hatte. »Bis auf euch natürlich!«, beeilte er sich, uns zu versichern. »Auf euch haben wir gewartet.«


  Er stieg über einen der liegenden Zwerge und zog eine Tür auf. Nach Erde und Moder schmeckende Luft schlug uns entgegen, er griff in seine Tasche und nahm einen Leuchtstein heraus, der uns in seinem schwachen Licht einen langen feuchten Gang zeigte, an dessen anderem Ende sich fern eine schwere Tür aus von Stahl umfasstem Stein zeigte.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte ich leise Zokora, als ich über einen der Zwerge stieg.


  »Er rief drei weitere zu Hilfe. Ich erklärte ihnen meinen Standpunkt, dann kam Gishem und entschuldigte sich. Ich nahm die Entschuldigung an«, erklärte Zokora gelassen, während sie sich mit wachen Augen umschaute. »Weiter geschah nichts. Warum, hast du gedacht, ich töte sie?«


  »Der Gedanke kam mir.«


  »Wir brauchen nicht noch mehr Feinde«, erklärte sie. »Gishem sah dies ähnlich.«


  »Was ist mit der Blutfehde?«, fragte ich sie.


  »Sie ist vorbei.«


  »Einfach so?«


  »Ich sagte doch, er hat sich entschuldigt.« Zokora erlaubte sich ein feines Lächeln. »Du musst wissen, dass sie das nie gerne tun, insofern besitzt die Entschuldigung einen Wert.«


  »Was ist mit den anderen vier im Eingang?«, fragte Leandra Gishem.


  Der zuckte mit den Schultern. »Sie werden sich entweder selbst befreien, oder ich schicke später jemanden.« Mittlerweile hatte er die schwere Tür erreicht und zog sie mit sichtlicher Mühe auf, kein Wunder, denn sie war fast zwei Fuß dick.


  »Früher«, erklärte er, während er wartete, bis wir an ihm vorbeigegangen waren, »führte ein Gang hierher. Ich kann mich erinnern, dass es fast zwei Glocken dauerte, bis man von hier aus, selbst mit einem schnellen Salamander, die Stadt erreichen konnte. Abgesehen davon ist es eine undankbare Arbeit, die Gänge aufrechtzuerhalten. Seitdem die Seher uns gezeigt haben, wie man Portale errichtet, ist alles einfacher geworden. Der Gang ist schon lange verschüttet, und auch das Portal war versiegelt, bis uns die Seher auftrugen, hier auf die weiße Königin zu warten.« Er lachte etwas verlegen. »Nicht, dass wir damals wussten, wer sie war. Siebzehn Jahre haben wir gewartet, bis eure Königin endlich den Klingelzug betätigte, ich bin froh, dass wir das jetzt hinter uns haben und das Portal wieder versiegeln können.« Er schaute zu uns hoch. »Natürlich erst, nachdem wir euch zurückgebracht haben.« Er stieß eine stählerne Tür auf. »Hier entlang bitte.«


  »Die Seher?«, fragte Leandra neugierig.


  »Wir haben eine Allianz mit ihnen gebildet. Schon vor Jahrhunderten, nachdem ihre Stadt ihnen abgesoffen ist«, erklärte Gishem, während er die Tür sorgfältig hinter uns schloss. Dann nahm er einen Mechanismus aus seiner Tasche, eine eiserne Kugel, die aus Scheiben bestand, die an ihren Rändern mit Runen versehen waren. Sorgsam drehte er die Scheiben, bis er zufrieden nickte. »Wir bieten ihnen Schutz und Sicherheit, dafür raten sie uns und lassen uns an ihrem Wissen über Magie teilhaben. Es hat sich als eine nützliche Allianz erwiesen, denn viele von uns besitzen das Talent, Magie in Gegenständen zu verankern.« Er hielt die Kugel hoch. »Bereitet euch darauf vor, Kal’torin zu sehen, die Stadt der Wunder!«


  Er tat etwas mit der Kugel, es klickte, dann standen wir auch schon auf einer Pyramide inmitten eines Platzes, der von steinernen Gebäuden umsäumt war. Hoch über uns schien eine große Leuchtkugel und erhellte die riesige Höhle, in der wir uns befanden.


  »Götter«, entfuhr es Leandra, als wir uns staunend umschauten. Die Höhle musste gut und gerne vier Meilen Durchmesser besitzen und war bestimmt hundert Mannslängen hoch. Mächtige Säulen stützten die Decke und dienten zugleich als Treppenaufgänge für die höheren Ebenen der Stadt. Zwerge, so schien es, bauten nicht nur in die Weite, sondern auch in die Höhe, und manche der Gebäude ragten so weit empor, dass sie schon fast filigran erschienen.


  Breite Straßen gingen sternförmig von dem Platz ab, in dessen Mitte wir auf dieser Pyramide standen, andere Straßen, die ich von hier sehen konnte, wurden von dem milchigen Licht unzähliger Leuchtgloben erhellt.


  Die Straße vor uns war die kürzeste, sie führte nach gut hundert Schritt zu den Stufen eines Tempels, dessen graue Wände und massive Säulen mit goldenem Efeu verziert waren. Offenbar war gerade Markttag, denn Händler hatten hier auf dem Platz ihre Buden aufgebaut, und die Kauf- und Schaulustigen drängten sich zwischen ihnen hindurch. Bis jetzt hatte ich gedacht, der Weichmarkt in Askir wäre der größte Markt der Weltenscheibe, doch jetzt wurde ich eines Besseren belehrt. Dieser bot den Menschen, die sich hier drängten, gut dreimal mehr Buden und Waren an. Mit einem Blick sah ich Waren aus den unterschiedlichsten Ländern, hier bot einer Seide aus Bessarein dar, direkt neben ihm feilschte ein Händler lautstark um den Preis von Varländer Stahl.


  Zokora hatte recht, die meisten Gebäude waren eher praktisch gestaltet, doch irgendjemand war, wie sie ja selbst vorgeschlagen hatte, auf die Idee gekommen, die glatten Wände zu verzieren, denn sie waren bunt bemalt oder mit Mosaiken verziert und gaben dieser unterirdischen Stadt einen farbigen, hellen und lebendigen Anschein. Immer wieder blieb mein Auge an grünen Gärten hängen, bis ich letztlich staunend ein Gehege erkannte, in dem sich fünf weiße Salamander befanden, so groß wie Pferde, doch mit großen glotzenden roten Augen und einem erschreckenden Maul versehen. Dort wurden auch Sättel verkauft, also waren diese Ungeheuer wohl zum Reiten.


  Es gab noch andere Tiere zu sehen, niedrige, massiv gebaute Echsen, nicht minder bleich, zogen schwere Wagen, doch ich sah auch Hunde und Katzen und zumindest drei Maultiere, und über uns flogen Vögel, oftmals bleich, doch manche auch von ungewöhnlich farbenfrohem Gefieder und exotischem Aussehen. In einem anderen Gehege, dieses jetzt aus Stahl, sah ich zwei Spinnen, groß genug, dass man auf ihrem Rücken ein Haus hätte bauen können. Der Boden ihres Geheges war mit Knochen übersät. Als sich mir der Magen zusammenzog und ein Zittern über mich zu kommen drohte, schaute ich hastig weg, denn ich hatte Spinnen noch nie leiden können. So viel gab es zu sehen, so viel gab es an Eindrücken, die auf uns einstürmten, dass ich kaum wusste, wo ich noch hinschauen sollte.


  »Und ich dachte, die Zwerge wären ausgestorben«, flüsterte Leandra, die sich ebenfalls mit weiten Augen umsah.


  Ja. Ich auch. Doch danach sah es hier nun wahrhaftig nicht aus.


  Der Lärm des Marktes umfing uns, doch noch während wir staunend umherschauten, wurde es immer stiller, bis ich dessen gewahr wurde, dass nun ein jeder, wahrhaftig jeder hier auf dem Platz, uns anstarrte.


  »Beachtet sie nicht«, sagte Gishem hastig und wies mit dem freien Arm den Weg, während er die Kugel wieder sorgfältig in seiner Tasche verstaute. »Sie haben schon lange keine Außenseiter mehr gesehen. Hier entlang, Majestäten, Lanzengeneral.« Er eilte die Pyramide hinab und blieb dann am Fuß der Treppe stehen, um seine Fäuste in die Seite zu stemmen.


  »Macht Platz!«, gebot er mit lauter Stimme. »Steht nicht herum und gafft, unsere Gäste werden im Tempel erwartet, macht Platz und lasst sie durch!«


  Langsam, zögernd machten die Menschen vor uns einen Weg frei. Noch immer sahen uns alle an, murmelten leise untereinander oder deuteten mit dem Finger auf uns. Ein Kind sah uns und duckte sich unter der Hand seiner Mutter hindurch, um zu uns zu eilen und vor uns stehen zu bleiben und uns anzuschauen. »Warum bist du schwarz?«, fragte das Mädchen Zokora. »Bist du in Tinte gefallen?«


  Zokoras Lippen zuckten. »Nein«, antwortete sie gelassen. »Ich bin so geboren.«


  Das Mädchen nickte, als wäre dies Erklärung genug. »Hast du oft Kopfschmerzen?«, fragte sie jetzt mich, während ihre Mutter sich hastig durch die anderen Gaffer hindurchdrängte.


  »Nein, wieso?«, fragte ich das Mädchen.


  »Wegen der Türen«, meinte sie. »Du musst dir oft den Kopf stoßen.«


  »Verzeiht«, stammelte die Mutter, als sie das Mädchen an der Schulter griff und zu sich zog, um schützend ihre Arme um sie zu legen. »Sie meint es nicht böse! Straft sie nicht dafür!«


  Ihre ängstlichen Augen lagen vor allem auf Zokora.


  »Wir sind Gäste hier«, sagte Zokora gelassen. »Es wäre unhöflich von uns.« Damit ging sie an dem Mädchen und der Mutter vorbei, ohne sie eines weiteren Blicks zu würdigen.


  Wir folgten ihr und ich hörte den Seufzer der Erleichterung, als wir Mutter und Kind hinter uns ließen.


  »Wahrscheinlich glaubt sie tatsächlich, dass ich ihr Kind essen würde«, meinte Zokora. Ich musterte sie misstrauisch. War sie erheitert? »Was Unsinn wäre«, fuhr Zokora fort, während ihr Blick unablässig die Menge nach Gefahren absuchte. »Es ist zu wenig dran an ihr.«


  Ich meinte, ihre Lippen zucken zu sehen, doch ganz sicher war ich mir nicht. Besser, dachte ich, nichts dazu zu sagen. Zu viele der Gerüchte über ihr Volk hatten sich als wahr erwiesen, dieses wollte ich nicht auch noch bestätigt bekommen.


  Das ist feige, meldete sich jemand zu Wort. Ich kannte den Schatten nicht, es war ein junger Legionär in einer Rüstung, wie die Legionen sie zur Zeit des alten Reichs getragen hatten.


  Zudem ist es nicht wahr, meinte eine andere Seele etwas erzürnt. Diese gehörte zu einem zierlichen Mann mit edlen Gesichtszügen und dunkler Haut, einem Ser aus Zokoras Volk. Bis jetzt hatte ich nur bei den Dienern Omagors männliche Dunkelelfen gesehen, sein Anblick überraschte mich ein wenig. Mit Seelenreißer hatte ich Dutzende von feindlichen Soldaten oder Priestern des toten Gottes erschlagen, ihre Schatten hielten sich entfernt, bis jetzt hatte mich noch keiner von ihnen belästigt, und mir stand auch nicht der Sinn danach, mich mit ihnen auseinanderzusetzen.


  Ich bin keiner von denen, erklärte der dunkle Elf verärgert. Ich habe den Verschlinger gejagt!


  Und, hörte ich Haniks etwas spöttische Stimme, wie ging das für dich aus? Und jetzt gib dem Lanzengeneral den Platz, den er braucht, wie soll er denken können, wenn wir ihn so bedrängen?


  Zokora seufzte und schaute zu mir hoch. »Wir essen keine kleinen Kinder. Es macht dumm und krank, Menschen zu essen, die Götter verfluchen einen dafür. Abgesehen davon, schmecken Spinnen besser.«


  Entschuldigt, Ser, hörte ich Hanik. Die beiden haben sich durchgedrängt, was vorhin geschehen ist, macht sie alle etwas verrückt, es wird schon spekuliert, ob es eine Möglichkeit gibt, dass wir wieder leben könnten. Zugleich fühlte ich, wie Hanik die beiden anderen Schatten von mir wegdrängte. Was meint Ihr, ist es möglich?


  Ich weiß es nicht, Hanik, sagte ich zu ihm. Was wahr war, doch im Moment wollte ich mich damit auch nicht beschäftigen. Wir werden das bald erforschen, versprach ich ihm. Nur nicht jetzt.


  Er sagte nichts dazu, ich fühlte ihn nur nicken, dann ließ er mich allein.


  Wir folgten Gishem durch das Spalier der Zwerge, die uns, wenn auch nicht direkt feindselig, so doch zumindest misstrauisch beäugten. Mit jedem Schritt, den wir gingen, schloss sich die Menge hinter uns, drängte immer dichter an uns heran.


  Leandra schaute sich um, hob die Hand zu Steinherz und ließ sie wieder sinken. »Was ist mit den Leuten hier?«, fragte sie leise. Dass unser Spalier immer enger wurde, die Menschen näher und näher kamen, machte auch sie etwas unruhig. »Besteht Gefahr?«


  Gishem schaute erstaunt zu ihr hoch. »Aber nein!«, meinte er hastig. »Sie sind nur neugierig. Sie haben so viel von euch gehört, dass sie es kaum fassen können, euch jetzt mit eigenen Augen zu sehen. Es ist schließlich das erste Mal, dass sie den Erlöser sehen.«


  »Ich bin kein Erlöser«, entgegnete ich bitter.


  »Stimmt«, lächelte der Zwerg. »Das seid Ihr nicht. Ihr seid der Vernichter oder der Wanderer, es hat sich für Euch noch nicht entschieden, wer Ihr sein werdet.« Falten zeigten sich auf seiner Stirn. »Insofern kann es sein, dass man Euch fürchtet, Lanzengeneral«, gab er dann zu. »Doch der Erlöser ist sie«, fuhr er fort und bedachte Leandra mit einem strahlenden Lächeln. »Ihr müsst wissen«, fuhr er fort, als nicht nur Leandra ihn verständnislos ansah, »dass man auf Euch gewartet hat, noch bevor die Götter das erste Mal einen Fuß auf unsere Welt setzten.«


  »Wie kann das denn sein?«, fragte Leandra ungläubig.


  »Einfach«, lachte Gishem. »Ihr seid die Erlösung, auf die die Alten schon gewartet haben, bevor sie ihre lange Reise durch das dunkle Meer der Sterne angetreten haben.«


  »Und damit«, murmelte Leandra mir zu, »bin ich genauso schlau als wie zuvor.«


  »Keine Sorge«, meinte Gishem aufmunternd. »All Eure Fragen werden bald eine Antwort finden. Die meisten jedenfalls.«, fügte er mit einem Stirnrunzeln hinzu. »Oder die wichtigsten zumindest. Die Seher haben die Angewohnheit, einem die Dinge so zu erklären, dass man sie nicht versteht. Aber einige Antworten werdet Ihr erhalten. Dessen bin ich mir sicher. Ziemlich jedenfalls. Warum wäret Ihr denn sonst hier?«


  »Das ist eine gute Frage«, meinte Zokora kühl. »Eine Antwort wäre uns recht.«


  »Fragt die Seher«, meinte Gishem hastig und lachte dann befreit auf, um mit der Hand auf die oberen Stufen des Tempels zu weisen. »Schaut zum Tempel hin«, bat er uns. »Seht, sie erwarten euch bereits!«


  Wir folgten seiner Hand mit unseren Blicken und sahen dort, auf den obersten Stufen dieses Tempels, eine weiße Wölfin sitzen, die uns mit hängender Zunge anzugrinsen schien. Auf ihrem Rücken saß ein Rabe, den wir nur allzu gut kannten.


  »Konrad. Das bedeutet, Enke ist auch hier. Enke und Aleahaenne«, seufzte Leandra leise neben mir. »Warum bin ich nicht überrascht?«


  »Weil beide zu viel wissen und schon immer ihr eigenes Spiel gespielt haben«, meinte Zokora dazu. »Deshalb.«


  Womit sie wohl recht hatte.


  Wir erreichten die Stufen des Tempels, Gishem blieb dort stehen und wies die Treppen hinauf zu der großen goldenen Tempeltür, die, wie ich jetzt sehen konnte, über und über mit Reliefs bedeckt war. »Geht zu ihnen«, bat er uns und schluckte ehrfürchtig, als die Wölfin aufstand und zu ihm hinsah. »Ich werde hier warten.«


  »Wollt Ihr nicht mit uns kommen?«, fragte Leandra.


  »Schon«, nickte Gishem. »Nichts würde meine Neugier mehr befriedigen, doch außer den Sehern, den Göttern oder ihren Hohepriestern ist es niemandem gestattet, den Tempel zu betreten. Ich bin nichts davon.«


  »Wir auch nicht«, meinte Leandra.


  »Darin täuscht Ihr Euch«, sagte Gishem und rang sich ein Lächeln ab. »Ihr werdet sehen.«


  Drei Fragen


  6»Der Götter Gnade mit Euch, Aleahaenne«, begrüßte Leandra die Wölfin mit einem etwas zögerlichen Lächeln. »Und auch mit dir, Konrad.«


  »Skraa«, meinte der Rabe und öffnete seine Schwingen, um auf dem Rücken des Wolfs herumzuhüpfen, der das gelassen ertrug. »Skraa!Lendraa!’Koraaa!« Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. »’Rrrick.«


  »Wenigstens erinnert er sich an uns«, meinte Zokora, als die Wölfin uns mit ihren blauen Augen musterte und dann in den Tempel lief.


  »Waren ihre Augen nicht eben rot?«, fragte mich Leandra leise.


  Die Wölfin schaute zu uns zurück, diesmal mit einem braunen und einem grünen Auge, und schien zu grinsen.


  »Vielleicht«, antwortete ich und folgte der Wölfin in den Tempel hinein.


  Der Tempel war anders, als ich erwartet hatte. Durch die hohen goldenen Tore betrat man einen kreisrunden Raum, unter dessen Kuppeldecke zwölf magische Lichtgloben schwebten und den Tempel ausleuchteten. Was nötig war, denn der Boden unter unseren Füßen bestand aus schwarzem poliertem Basalt, der jedes Licht zu schlucken schien. In diesem Boden war ein goldenes Runenband eingelegt, das sich scheinbar ziellos in Kreisen und Spiralen über den gesamten Boden der großen Tempelhalle erstreckte.


  In regelmäßigen Abständen im Kreis entlang der Wand des Tempels angeordnet standen zwölf Statuen auf halb mannshohen Podesten, die Statuen darauf sorgsam angemalt und gekleidet, in fremden archaischen Gewändern oder Rüstungen, manche hatten ihre Hände frei, andere hielten Waffen oder Gegenstände, deren Sinn sich mir nicht erschloss. In ihrer Art erinnerten sie mich an die Götterstatuen in unseren Tempeln, also waren sie wohl auch Götter, nur dass ich keinen von ihnen erkannte.


  Wir könnten für Euch herausfinden, wer sie waren, bot Aleyte mir eilfertig an.


  Danke, nein, sagte ich bestimmt.


  Ihr seid stur, beschwerte er sich.


  Darauf antwortete ich nichts. Es war nicht das erste Mal, dass ich diesen Vorwurf hörte, wahrscheinlich war er also wahr.


  In der Mitte der großen Halle, an dem Punkt, zu dem alle Götter hinschauten, stand ein Altar aus weißem Marmor. Auf dem Altar selbst befand sich eine Art kleiner Sarg aus dem grünen Glas der Titanen, er war offen, und bis auf eine Schale aus einem hellgrauen Material war er leer. Das Zeichen des gehörnten Gottes prangte in Gold eingelegt auf der Vorderseite des Altarsteins, doch der Altar selbst war weniger auffällig als das, was neben ihm stand.


  Zwei Gestelle aus grünem Glas flankierten den Altar, Gestelle, die mit einer breiten Säule aus dem Boden ragten und an ihren Enden waagrechte offene U’s trugen, und in diesen wiederum standen, dem Eingang und damit auch uns zugewendet, zwei der magisch lebenden Rüstungen der Titanen aus grünem Glas wie die, die wir in der Festung der Titanen gesehen hatten. In ihren linken Händen hielten sie seltsame Waffen, die in einem Bündel aus Rohren endeten und mit breiten Gurten mit ihren Schultern verbunden waren. Sie standen still und drohend dort, regten sich nicht, doch tief in dem grünen Glas pulsierten goldene Lichter.


  »Wo ist jetzt die, die schläft?«, fragte Leandra und schaute sich suchend um, um dann die weiße Wölfin fragend anzusehen.


  »Rede mit uns«, forderte Zokora die Hüterin auf, doch die hechelte nur.


  Zokora runzelte die Stirn. »So wird es schwierig werden, Antworten zu erhalten.« Sie schaute sich suchend um, schaute zu Konrad hoch, der auf dem Kopf von einem der unbekannten Götter Platz genommen hatte. »Wo ist Enke?« Doch auch der Rabe blieb uns die Antwort schuldig.


  Die Wölfin sah zu ihr hin und zog die Lefzen zu einem noch weiteren Grinsen zurück, um dann zu Leandra hinzugehen und sie mit der Nase anzustupsen. Dann ging sie ein paar Schritte und schaute wartend zu Leandra hin.


  »Du willst, dass ich dir folge?«, fragte Leandra. »Wäre es nicht einfacher, du verwandelst dich in deine menschliche Form und sagst mir, was du von mir willst?«


  Die Wölfin sagte nichts, ging nur ein paar Schritte weiter, um wieder wartend zu Leandra hinzuschauen.


  »Ich nehme an, das bedeutet wohl, dass Enke doch nicht hier ist«, meinte ich.


  »Zumindest sieht es so aus«, nickte Zokora und schaute wieder misstrauisch zu Konrad hin.


  Leandra wechselte einen Blick mit uns, zuckte mit den Schultern und folgte der Wölfin, die sie quer durch die große Halle führte, wo das im Boden eingelassene Runenband seinen Anfang nahm.


  Leandra musterte den Boden zu ihren Füßen. »Du willst, dass ich dem Band folge?«


  Ein sanftes Grollen kam aus der Kehle der Wölfin, das mit einigem guten Willen als Zustimmung verstanden werden konnte. Oder auch als Ungeduld. Leandra zögerte kurz, dann nickte sie und tat entschlossen den ersten Schritt. Das Band und die erste Rune unter ihren Füßen leuchtete auf, sonst geschah nichts, der Tempel blieb still und ruhig.


  Langsam, Schritt für Schritt, Rune für Rune, ging Leandra weiter das Runenband ab, das in komplizierten Bahnen und Spiralen gelegt war, sodass es für den Moment noch unmöglich erschien, zu erkennen, wohin es führte.


  »Das ist faszinierend«, stellte Zokora fest.


  Ich sah sie fragend an. »Was?«


  »Das Band«, erklärte die dunkle Elfe. »Es verändert sich zu ihren Füßen, sucht neue Wege. Schau«, sagte sie und wies auf eine der Spiralen, die sich nun tatsächlich etwas aufrollte und auf dem Boden eine andere Form annahm. »Es sammelt die Magie für sie, zieht sie aus dem Knotenpunkt des Weltenstroms, den es hier unweit geben muss. Fühlst du es nicht?«


  Doch, das tat ich. Allein daran, wie sich die Haare in meinem Nacken aufstellten. Jeder Schritt fokussierte mehr und mehr Magie auf Leandra, verwob sie in ein nur schwer zu erfassendes Muster, füllte sie wie eine Woge einen leeren Kelch. Und versank in ihr, als wäre sie ein trockener Schwamm.


  Götter, sagte Aleyte ergriffen. Ich habe davon gehört, dies ist Ritualmagie der Alten! Weiß sie, dass ein falscher Schritt von ihr dazu führen kann, dass sie und wir alle im Fanal vergehen?


  Wenn nicht, dann hatte ich jedenfalls nicht die Absicht, es ihr zu sagen, ich würde ihre Konzentration nicht brechen wollen.


  Was bewirkt dieses Ritual?, fragte ich ihn stattdessen.


  Soweit ich es verstehe, antwortete Aleyte ehrfürchtig, füllt es sie mit der Magie des Weltenstroms und formt in ihr neue Wege, damit sie diese Magie auch aufnehmen kann, doch schaut Euch die Muster der Magie um sie herum an, es muss mehr sein als nur das! Götter, hauchte er ergriffen. Versteht Ihr, welcher Meisterschaft der Magie es bedurfte, diesen Pfad zu erschaffen?


  Wohl nicht, doch es war mir auch nicht wichtig. Wichtig war nur, dass Leandra diesen Pfad unbeschadet zu Ende gehen konnte.


  Langsam, Schritt für Schritt, ging Leandra weiter. Manchmal kam sie uns näher, manchmal entfernte sie sich von uns. Sie ging weiter, und irgendwann ging Zokora zu einer der Götterstatuen, setzte sich zu ihren Füßen hin und öffnete ihren Rucksack, um Brot und Käse herauszuholen und einen Weinschlauch. Sie hielt ihn fragend hoch, mein Magen knurrte gierig, seit Aselas Tod hatte ich wohl vergessen zu essen. Also nickte ich und setzte mich neben sie.


  Sie brach das Brot mit mir, teilte ihren Käse und den Wein, aus meinem Rucksack steuerte ich Schinken und Äpfel bei, und so saßen wir dort und sahen zu, wie Leandra diesen Pfad abging.


  Durch die offene Tür des Tempels fiel das Licht des magischen Leuchtglobus herein, doch es veränderte seine Position nicht, blieb an der gleichen Stelle, sodass es kaum möglich war zu fühlen, wie die Zeit verging.


  »Wie lange, meinst du, geht sie nun schon den Pfad entlang?«, fragte ich Zokora leise.


  »Fast eine eurer Glocken, es fehlen nur noch drei Dochte dafür«, antwortete Zokora. »Es wird nicht mehr lange dauern.« Sie wies auf den Altar in der Mitte des Tempels. »Sie kommt ihm bei jedem Durchgang immer näher. Vermutlich führt der Pfad dorthin.«


  »Wie lange noch?«, fragte ich sie.


  »Eine Kerze«, antwortete sie schulterzuckend. »Vielleicht zwei.«


  »Wie hilft ihr das, ihre Drachenform zu finden?«, fragte ich.


  »Frage sie das, wenn sie fertig ist«, meinte Zokora knapp. »Nur weil dir langweilig ist, brauchst du mich nicht Dinge zu fragen, von denen du selbst weißt, dass ich die Antwort nicht kenne.«


  Derartig zurechtgewiesen, biss ich in mein Brot und schaute weiterhin still zu, wie Leandra diesen Pfad abging. Die Wölfin kam zu uns und legte sich neben mir hin. Zögernd hob ich die Hand und kraulte sie, und als sie mir die Hand nicht abbiss, machte ich damit weiter, es gab mir wenigstens etwas zu tun.


  Wir könnten üben, wie Ihr uns von Euch entlassen könnt, schlug Hanik hoffnungsvoll vor.


  Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht in der Nähe von Magie, die niemand mehr versteht.


  Er sagte nichts, zog sich nur zurück, doch zufrieden schien er mir nicht. Ich lehnte mich gegen das Podest der Statue. Nur für einen Lidschlag lang schloss ich die Augen.


  Heißer Atem in meinem Gesicht weckte mich, ich öffnete die Augen und sah die weiße Wölfin vor mir stehen, die grinsend hechelte. Hinter ihr stand Leandra und zog eine Augenbraue fragend hoch. »Gut geschlafen?«


  »Nein, nicht sonderlich«, grummelte ich und stand auf, um sie prüfend zu mustern. »Wie fühlst du dich?«, fragte ich sie, und sie zuckte nachlässig mit den Schultern.


  »Seltsam«, gab sie Antwort. »Ich spürte, wie die Magie auf mich wirkte, doch noch weiß ich nicht, was sie bewirkte.« Sie beugte sich zu der weißen Wölfin und kraulte sie am Hals. »Allerdings frage ich mich jetzt«, sagte sie zu ihr, »warum ich ausgerechnet dir darin vertraute und dies zuließ. Es wäre einfacher, wenn du sprechen könntest!«


  Die Wölfin schaute zu ihr hoch und leckte ihre Hand.


  Leandra seufzte.


  »Wir bekommen Besuch«, meinte Zokora und wies mit ihrem Blick zum Tempeleingang, während sie die Schnallen ihres Rucksacks wieder sorgfältig zuzog.


  »Sie tragen das Zeichen des gehörnten Mannes und rot-schwarze Roben«, stellte Leandra fest, als die drei Seras den Tempel betraten und im Eingang stehen blieben. »Seher offenbar. Es gibt sie also doch. Wenigstens sind ihre Roben nicht gold-schwarz wie die jedes zweiten Priesters, den wir treffen!«


  »Du bist verärgert«, stellte ich überrascht fest. »Ich dachte, du hast die Seher finden wollen?«


  »Ja«, nickte Leandra, während sie die drei Seras nicht aus den Augen ließ. »Elfen mit dem Zeichen des gehörnten Mannes brachten mich als Säugling nach Illian. Seitdem frage ich mich, wer ich bin. Sie haben die Antworten, wir haben sie überall auf der Welt gesucht, und jetzt stellt es sich heraus, dass sie ein Portal hätten benutzen können, das direkt zum Hinterhof von Illian führt. Es wäre leicht für sie gewesen, mich schon früher aufzusuchen! Ja, Havald, ich bin verärgert. Kein Kind verdient es, weggegeben zu werden und nicht zu wissen, wer es ist!«


  Zwei der drei Seherinnen waren wie erwartet Elfen, obwohl es selten war, dass Angehörige dieses Volks Spuren hohen Alters trugen. Diese besaßen kunstvoll aufgesteckte, lange graue Haare und trugen die Zeichen eines langen Lebens in ihren Gesichtern. Die dritte Sera war eine menschliche junge blonde Frau, kaum älter als siebzehn, die uns scheu anlächelte.


  Die drei Seras schauten zu uns hin und wir zu ihnen.


  »Du willst nicht zu ihnen hingehen?«, fragte ich Leandra.


  »Nein«, antwortete Leandra knapp. »Sie sollen zu mir kommen.«


  Zokora schnaubte auf, ich sah zu ihr hin. »Menschen«, seufzte unsere dunkle Freundin. »Warum ist es wichtig, wer zu wem kommt? Wir sind sowieso schon den längeren Weg gegangen!«


  Leandra verschränkte ihre Arme unter ihrem Busen. »Mir ist es wichtig«, beharrte sie stur.


  »Sie werden sich nicht bewegen«, meinte Zokora. »Wir Elfen haben mehr Geduld als ihr Menschen.«


  »Ist das so?«, fragte Leandra unsere Freundin, die schon öfter wenig Geduld gezeigt hatte.


  Doch Leandra sollte recht behalten, noch einen Moment länger standen die drei Seras im Tempeleingang, dann kamen sie mit gemessenen Schritten auf uns zu.


  »Der Segen der Götter mit euch«, begrüßte uns die älteste der Seherinnen, während sie alle Leandra ansahen, als wollten sie sich jede Einzelheit für die Ewigkeit einprägen.


  »Und mit euch«, antwortete Leandra höflich. Und sagte nichts weiter.


  »Du kannst jedem von uns eine Frage stellen, und du wirst Antwort erhalten«, fügte die zweite Elfe hinzu.


  »Das ist alles, was ihr sagt?«, fragte Leandra ungläubig. »Einen Gruß und… dass ich drei Fragen stellen kann?«


  Die Älteste der drei nickte.


  »Also nur drei Antworten?«, fragte Leandra, während sich ihre Augenbrauen zusammenzogen.


  »Ist das eine Frage?«, lächelte die junge Frau.


  »Eine Feststellung«, erklärte Leandra, der ihre Verärgerung nun deutlich anzumerken war. »Ihr reißt mich aus den Armen meiner Mutter, bringt mich nach Illian und überlasst mich meinem Schicksal, und jetzt bekomme ich nur drei Antworten?«


  Die älteste der Elfen lächelte. »Ich nehme an, auch das ist keine Frage?«


  »Warum dieses Spiel?«, fragte ich jetzt ungehalten. »Warum wollt ihr nicht endlich all ihre Fragen beantworten?«


  »Weil sie die anderen Antworten selbst finden muss«, sagte die älteste Seherin lächelnd, ohne den Blick von Leandra zu wenden. »Was sie dann noch wissen will, wird sie erfahren, wenn sie wiederkommt.«


  »Werde ich das?«, fragte Leandra.


  »Ja«, antwortete die junge Frau. »Wenn sich dein Schicksal erfüllt hat, werden wir dir das Portal wieder öffnen.« Sie hob die Hand. »Wir sind an Regeln gebunden. Selbst für die weiße Königin können wir sie nicht aussetzen.«


  »Es sind dumme Regeln«, stellte ich fest.


  »Nein«, antwortete die zweite Elfe. »Sie sorgen dafür, dass man die wichtigen Fragen stellt. Wie das Wetter morgen werden wird, werdet ihr selbst feststellen.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Jetzt gebt ihr Zeit, ihre Fragen zu überdenken, denn jede weitere Frage von euch wird zählen.«


  »Ich brauche nicht lange zu überlegen«, schnaubte Leandra, während sich in ihren violetten Augen ein Schimmer zeigte und Elmsfeuer über sie lief, was nur zeigte, wie aufgeregt oder zornig sie war. »Sagt mir, wer ich bin.«


  »Leandra di Girancourt, die weiße Königin, Tochter der Götter, Erlöserin der Welten, Tochter des Drachen, Paladin des Lichts, Bezwingerin der Dunkelheit«, antwortete die junge Frau fast schon ehrfürchtig. »Du bist nicht von dieser Welt und dennoch ihre Rettung.«


  »Götter«, entfuhr es mir. »Könnt ihr keine klaren Antworten geben?« Die älteste der Seherinnen schaute zu mir hin, und ich hob hastig meine Hand. »Das war keine Frage!«


  Leandra öffnete den Mund, überlegte es sich anders und dachte nach. »Leben meine Eltern noch? Nein!«, fügte sie hastig hinzu. »Wo kann ich meine Familie finden?«


  »Hier«, antwortete die andere Elfe ruhig und wies auf die stillen Statuen am Rand der Halle. »Sie sind deine Familie, und, im erweiterten Sinne, wir, die Seher. Wir haben über dich gewacht, bis die Zeit gekommen war, dich in diese Welt zu bringen.«


  »Warum?«, brach es aus Leandra heraus, dann biss sie sich auf die Lippen.


  »Weil du die Einzige bist, die Omagor endgültig bezwingen kann«, antwortete die älteste der Seherinnen. »Das ist deine Bestimmung.«


  Ich blinzelte überrascht. »Sollte das nicht meine Aufgabe sein?«, fragte ich.


  Die drei Seherinnen sahen sich gegenseitig an, doch sie sagten nichts weiter, dann drehte sich die älteste der Seherinnen um, als wollte sie ohne ein weiteres Wort gehen.


  »Halt«, sagte Zokora schneidend. »Wagt es nicht, jetzt zu gehen! Drei Fragen. So ist die Regel, so sagt ihr es selbst.«


  Die Seherin sah zu ihr zurück und nickte.


  »Von jedem von uns«, sagte Zokora grimmig. »Es bleiben noch sechs Fragen.«


  Die Seherinnen schauten sich gegenseitig an, dann nickte die älteste. »So sei es«, sagte sie. »Stellt Eure Fragen.«


  »Ihr habt Havalds Frage bereits gehört«, meinte Zokora kühl.


  Die junge Frau wandte sich mir zu. »Kolaron Malorbian ist ein dem Wahn verfallener Nekromant, der ein Gott werden will. Es mag ihm vielleicht gelingen, vielleicht wird er der Welt die Dunkelheit bringen, doch er ist nicht Omagor, und er wird es niemals werden. Doch es ist unbestritten, dass er nach Omagors Macht trachtet, und eure Götter haben dich ausgewählt, um dies zu verhindern. Doch deine Prophezeiung, Havald, ist eine andere als die der weißen Königin. Die Götter haben dich auserwählt, um zu verhindern, dass Kolaron Malorbian die Welt in Dunkelheit hüllt. Das Schicksal der weißen Königin ist es, Omagor zu bezwingen.« Sie lächelte Leandra zu. »Wir finden es… interessant, dass eure Götter in ihrer Prophezeiung von der Tochter des Drachen sprechen, obwohl sie nicht wissen können, wer sie in Wahrheit ist. Doch die Prophezeiung eurer Götter ist erst wenige Jahrhunderte alt, das Schicksal der weißen Königin jedoch ist von Anbeginn der Zeiten vorgezeichnet. Ihr müsst auch verstehen, dass wir keine Macht über das Schicksal besitzen, wir sehen es nur, und wir können meist nicht viel tun, um es zu ändern.«


  »Du redest zu viel, Jana«, sagte die zweite Elfe.


  »Sie ist jung«, meinte die älteste der Seherinnen mit einem verzeihenden Lächeln und schaute mich an. »Stelle deine zweite Frage.«


  Jetzt war es an mir zu überlegen.


  Fragt sie, ob wir wieder leben können!, bat Hanik aufgeregt.


  Nein, sagte Aleyte bestimmt. Das werden wir selbst herausfinden. Stellt die Fragen, Lanzengeneral, die Euch selbst drücken.


  »Wir nennen Omagor den toten Gott«, erklärte ich langsam. »Soltar besiegte ihn im letzten Krieg der Götter und bannte seine Seele in mein Schwert. Wie soll Leandra ihn besiegen können, wenn er doch schon tot ist?«


  »Omagor ist kein toter Gott«, antwortete die Seherin ruhig. »Er wurde wiedergeboren. Noch ist er wie ein Kind, doch mit der Zeit wird er wieder an Macht gewinnen. Er ist der mächtigste der Götter, und er wird die Welt verändern.«


  »Und doch verehrt ihr ihn«, stellte ich fest und wies mit meinem Blick auf das Zeichen des gehörnten Gottes auf ihrer Robe.


  »Wir verehren ihn, weil er der Gott des Wandels ist. Er verlor seinen Weg, und wir hoffen darauf, dass er sich wiederfindet.« Sie lächelte. »Ich zähle dies nicht als Frage, Ihr wusstet die Antwort bereits.«


  »Ich…«, begann ich, überlegte es mir anders und schüttelte den Kopf, um dann auf die stillen Statuen zu zeigen. »Leandras Eltern, ihr sagt, sie befänden sich hier… führt uns zu ihnen.«


  »Ihre Abbilder stehen hier«, sagte die Seherin sanft, während Leandra mich dankbar anschaute. »Hier, Kind«, sagte sie und wies auf die Statue einer hochgewachsenen Sera, die ein Buch in ihren Händen hielt und zur Mitte des Tempels schaute. »Lae’hea war ihr Name. Sie war die Führerin der Alten, bevor ihre Welt unterging. Deine Mutter. Dies ist das Abbild deines Vaters, seinen Namen wissen auch wir nicht. Sie sind beide vor so langer Zeit vergangen, dass selbst Berge zu Staub wurden. Dort«, fuhr sie fort und wies auf eine dritte Statue, es war die einer jungen Sera, die einen Säugling in ihren Armen hielt. »Steht das Abbild deiner Schwester. Von ihr heißt es, dass sie noch auf der Welt wandert und dich noch immer zu schützen sucht. Der Säugling in ihren Armen, das bist du.« Sie seufzte. »Man sagt uns Allwissenheit nach, doch so ist es nicht, ihren jetzigen Namen oder wo du sie finden kannst, wissen wir nicht. Doch sie wird dich wiederfinden, wenn es an der Zeit ist. Sie versprach es, als sie dich in unsere Hände gab.«


  »Ich habe eine Schwester?«, fragte Leandra fassungslos.


  Die Seherin lächelte. »Keine Frage mehr für dich, doch ich gab eben Havald darauf Antwort.«


  »Was…«, begann ich, doch die Seherinnen ignorierten mich und wandten sich Zokora zu.


  »Wir fragten nach Vergangenem, doch ihr seht angeblich auch die Zukunft«, sagte Zokora mit rauer Stimme. »Also sagt mir, werde ich sehen, wie meine Kinder erwachsen werden?«


  »Die Zukunft ist wandelbar«, sagte die älteste der Seherinnen sanft. »Sie ist nicht absolut, sonst wäre alles unveränderlich vorgeschrieben. Bedenke das, wenn ich dir sage, dass von Hunderten von Pfaden, die du gehen kannst, nur einer dorthin führt.«


  Zokora nickte langsam. »Wie kann ich diesen Pfad erkennen?«


  »Daran, dass du ihn nicht gehen wollen wirst«, antwortete die zweite Elfe.


  Wieder nickte Zokora. »Gut«, meinte sie dann seufzend. »So viel dazu. Meine letzte Frage ist: Wem dienen die Seher?«


  »Dem gehörnten Gott«, gab die junge Frau Antwort.


  »Omagor«, stellte Zokora grimmig fest. »Warum sollten wir euch also auch nur ein Wort glauben?«


  »Diese Frage müsst ihr euch selbst beantworten«, erwiderte die älteste der Seherinnen und wandte sich von uns ab. Die anderen beiden folgten ihr, auch wenn die junge Sera noch einmal kurz zu Leandra hinschaute und ihr ein Lächeln schenkte, dann sahen wir zu, wie die drei Seherinnen langsam den Tempel verließen.


  Als sie gegangen waren, schauten wir uns gegenseitig an.


  »Das«, stellte Zokora trocken fest, »war unbefriedigend.«


  »Ja. Doch ich weiß jetzt, wer meine Eltern waren und dass ich eine Schwester habe. Wenn auch nicht, wie das möglich sein soll«, sagte Leandra leise und musterte die Statuen ihrer Eltern und der Schwester.


  »Du weißt jetzt, wie sie ausgesehen haben«, widersprach Zokora kühl. »Und nicht mehr als das.«


  »Ich habe eine Schwester, Zokora«, sagte Leandra ruhig. »Finde ich sie, finde ich auch weitere Antworten.« Sie schaute zu mir hin. »Ich danke dir dafür, dass du diese Frage gestellt hast. Und dir, Zokora, dass du ihre Regeln für uns ausgenutzt hast. Auch wenn die Antwort auf deine Frage hätte anders ausfallen sollen.«


  Zokora zuckte mit den Schultern. »Sie sagte mir nichts Neues. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir diesen Krieg der Götter überleben, war nie anders als gering.«


  Leandra nickte langsam. »So ist es wohl. Sagt, kommt es euch auch so vor, als ob ihr sie schon einmal gesehen hättet?«, fragte sie dann und wies mit ihrem Blick auf die Statue ihrer Schwester.


  Zokora musterte die Statue. »Sie sieht Aleahaenne ähnlich.«


  Ich blinzelte und schaute noch einmal hin. Die Statue zeigte eine junge Elfe, sehr jung, selbst nach menschlichen Maßstäben, wäre sie ein Mensch, hätte ich sie auf sechzehn oder siebzehn geschätzt, doch Zokora hatte recht, es gab eine Ähnlichkeit mit der Hüterin.


  Leandra fuhr herum und suchte den Tempel mit ihren Blicken nach der weißen Wölfin ab.


  »Götter!«, fluchte sie, als sie weder die Hüterin noch Konrad fand. »Wie ich das hasse! Jeder hütet seine Geheimnisse, niemand sagt klar, was er oder sie denkt, und ich komme mir vor, als ob ich mit einem kurzen Stock im Nebel tasten müsste! Die Antworten, die wir bekamen, werfen nur mehr neue Fragen auf!«


  Wir blieben noch eine Weile in dem stillen Tempel. Leandra verbrachte die meiste Zeit damit, die Statuen ihrer Familie zu studieren, Zokora schliff ihre Dolche, wobei das dabei entstehende Geräusch von auf Metall schabendes Metall dabei den Tempel bis zum Letzten zu füllen schien.


  Ich wanderte irgendwann zum Eingang hin und sah dort, am Fuße des Tempels, Gishem stehen, der mir dringlich zuwinkte, ich möge aus dem Tempel kommen. Ich nickte ihm freundlich zu und gesellte mich wieder zu Zokora.


  »Ich denke, wir haben doch einiges herausgefunden«, sagte ich, während ich zusah, wie Leandra mit ihrer Magie eine Rose formte und sie vor der Statue ihrer Mutter niederlegte. Ich wusste gar nicht, dass sie das konnte.


  Es ist wahrlich beeindruckend, meldete sich Aleyte zu Wort. Wisst Ihr…


  Nicht jetzt, bitte, sagte ich müde. Kurz schien er verstimmt, dann deutete er still eine Verbeugung an und trat zurück. Mit den Schatten oder Geistern in mir umzugehen, war einfacher gewesen, als ich noch dachte, sie wären nur in meiner Einbildung vorhanden. Jetzt fühlte ich mich, als ob ich Rücksicht nehmen sollte. Auf Geister, die ich niemals in mir hatte tragen wollen.


  Wir sind mehr als Geister, beschwerte sich Hanik.


  Eben.


  »Ja«, nickte Zokora unwirsch. »Wenig, das uns hilft, vieles, das uns neue Sorgen und Gedanken aufbürdet und jede einzelne Antwort dazu bestimmt, uns in eine bestimmte Richtung zu drücken.«


  »Welche?«, fragte ich.


  Zokora wies mit ihrem Wetzstein zu Leandra hin. »Schau sie an. Sie ist erschüttert, und sie trägt nun noch mehr an Last als zuvor. Wir haben erfahren, dass Kolaron Malorbian nur ein verrückter Nekromant ist. So wie diese drei Hexen von ihm gesprochen haben, ist er keine wahre Bedrohung, eine Nebensächlichkeit, eine, die wir bis zum Nachmittag gelöst haben sollten. Nein, die wahre Bedrohung ist Omagor, ein Gott, den sie verehren, und Leandra soll ihn bezwingen. Sie ist nicht von dieser Welt, die Tochter des Drachen und wird die Erlösung bringen. Kein Wort darüber, wie dies gehen soll oder was sie oder wir tun sollten. Kein Wunder, dass die alten Elfen untergingen, mit solchen Ratgebern wie diesen wäre ein anderes Ergebnis auch überraschend gewesen.« Sie tat den Wetzstein wieder in ihren Packen zurück. »Ausgerechnet jetzt, wo Leandra Klarheit in ihren Gedanken bräuchte, erfährt sie, dass sie eine Schwester hat. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich an nichts anderes mehr denken, als sie zu finden.«


  »Ihr wisst, dass eure Stimmen tragen?«, fragte Leandra, die gerade eine dritte Rose vor die Statue ihrer Schwester gelegt hatte.


  »Ja«, antwortete Zokora ungerührt. »Deshalb sprach ich ja so deutlich.«


  »Ich bin deiner Ansicht, Zokora«, sagte Leandra ruhig. »Sie gaben uns genau so viel, dass es neue Fragen aufwirft und uns in eine Richtung drängt. Doch ich werde meine Schwester nicht suchen gehen. Noch nicht. Wenn es Aleahaenne ist, dann wird sie mich finden. Ich kam her, um zu erfahren, ob und wie ich eine Drachengestalt annehmen kann.« Sie wies auf das Runenband im Boden. »Etwas ist hier mit mir geschehen«, fuhr sie ruhig fort. »Mein Zugang zur Magie hat sich verändert. Vielleicht ist es das, was ich suchte. Vielleicht nicht. Zudem ist es mir wert, etwas von meinen Eltern in Erfahrung gebracht zu haben«, fügte sie leise hinzu und schaute zu den Statuen hoch. »Doch bevor nicht Kolaron Malorbian geschlagen ist, weigere ich mich, mich von meinem Pfad abbringen zu lassen. Und jetzt«, meinte sie und griff hoch zu Steinherz, um dessen Sitz auf ihrer Schulter zu prüfen, »sollten wir gehen.«


  Der Platz vor dem Tempel hatte sich noch mehr gefüllt. Dicht an dicht standen sie da und schauten uns an, nur dass diesmal Krieger in schweren Rüstungen das Spalier für uns aufrechterhielten. Hier und da schaute einer dieser Krieger hinter schweren Helmen Zokora grimmig an, doch sie hielten ihren Platz, und nicht einer sagte etwas zu uns, noch nicht einmal Gishem, der uns durch die schweigende Menge zu der Pyramide zurückführte.


  »Was ist mit euch?«, fragte ich ihn, als wir am Fuße der Pyramide angekommen waren. So viele Menschen machten die Stille über dem Platz fast unerträglich. »Ihr seid viele, eure Stadt ist gut geschützt und ihr besitzt, wie man sieht, auch Krieger. Wie ist euer Stand in diesem Krieg der Götter? Werdet ihr an unserer Seite kämpfen?«


  »Nein«, sagte er und schien erstaunt über diese Frage. »Wir sind nicht interessiert. Es ist nicht unser Krieg.«


  »Nicht interessiert?«, fragte ich ungläubig. »Was ist, wenn der dunkle Kaiser gewinnt?«


  Gishem zuckte mit den Schultern. »Dann gewinnt er. Wir handeln jetzt schon mit ihm, ohne dass er es weiß, warum sollte sich für uns etwas ändern? Wir haben der Oberfläche entsagt, man hat vergessen, dass es uns gibt, und so ist es gut.«


  »Die Welt, wie ihr sie kennt, könnte untergehen und euch schert es nicht?«


  »Die Welt, wie wir sie kennen, wird nicht untergehen«, verbesserte er mich höflich, während er weiter die Stufen hinaufging. Oben angekommen fischte er die Kugel aus seiner Tasche und stellte die Scheiben neu ein.


  »Gute Reise und den Schutz der Götter«, sagte er, während er die Kugel prüfend musterte und dann schüttelte. Etwas klickte, und er nickte zufrieden. »Denkt daran, wir öffnen euch das Portal wieder, wenn alles vorbei ist, kommt uns einfach besuchen, wenn euch danach ist. Auf gute Geschäfte…«


  Es klickte laut, und wir standen in der Steinkammer, von der aus er uns in die Stadt gebracht hatte.


  »Gute Geschäfte«, knurrte Zokora. »Solante stehe mir bei, ich bereue es fast schon, ihnen einen Frieden versprochen zu haben!«


  Kalirins Angebot


  7»Weißt du, was ich glaube, was wir die Seher hätten fragen sollen?«, fragte mich Leandra, als wir uns durch den Spalt wieder zurück auf die Lichtung zwängten.


  Die vier Zwerge von vorhin waren nicht mehr zu sehen, jetzt stand ein anderer dort unten, schaute uns ausdruckslos an und zog den Hebel herunter. Knirschend schloss sich der Fels vor uns.


  »Nein, was?«


  »Ob sie auch lügen können«, antwortete sie grimmig und richtete sich auf. »O Götter«, seufzte sie, als aus dem Rand der kleinen Lichtung schwarz gepanzerte Legionäre hervortraten. »Jetzt auch noch das.«


  Doch die schwarzen Legionäre griffen nicht an, vielmehr öffneten sich ihre Reihen und ein Mann in der weißen geprägten Lederrüstung eines Kriegsherrn kam uns entgegen.


  »Ich bin Kalirin«, sagte er ruhig, während er uns musterte. »Kriegsherr des göttlichen Kaisers von Thalak, Befehlshaber der siebten und der neunten Legion. Es ist nicht nötig, dass ihr euch vorstellt, ich weiß, wer ihr seid.«


  »Was willst du?«, fragte Zokora ungehalten.


  »Ich habe eine Nachricht des göttlichen Kaisers an die weiße Königin«, verkündete Kalirin.


  »Sagt sie uns«, forderte Leandra kühl.


  »Liefert die Tochter des Drachen an uns aus, und wir ziehen unsere Truppen ab und verlassen dieses Land«, teilte uns der Kriegsherr mit. »Wir wissen, wer sie ist, und sie wurde in Illian gesehen. Gebt uns Serafine, die Tochter des Drachen. Ein Leben gegen Zehntausende und die Zukunft Eures Königreiches. Ein guter Vorschlag, wie mir scheint, Ihr solltet ihn annehmen.«


  Leandra blinzelte. »Ich denke nicht daran.«


  »Das Angebot gilt bis Mitternacht«, teilte der Kriegsherr ihr ungerührt mit, verbeugte sich knapp und gab seinen Legionären das Zeichen, sich zurückzuziehen.


  Wir schauten zu, wie die schwarzen Legionäre wieder im Wald verschwanden.


  »Erklärt mir, warum wir sie nicht erschlagen haben?«, fragte Leandra bitter.


  »Es war eine Hundertschaft«, gab Zokora gelassen Antwort. »Auch wenn Havald nun wahrhaftig meint, unsterblich zu sein, gilt dies nicht für uns.« Sie schaute mit glühenden Augen zu mir hinüber. »Du musst sie mehr erschreckt haben, als wir dachten.«


  »Warum das?«, fragte ich sie verwundert.


  »Ich glaube nicht, dass es jemals zuvor geschehen ist, dass die schwarzen Legionen einen Rückzug anboten. Dennoch, das Angebot ist wenig glaubhaft.«


  »Ich denke schon, dass es glaubhaft ist«, meinte Leandra nachdenklich. »Der Nekromantenkaiser denkt, dass Serafine die Tochter des Drachen wäre. Gleiches glaubten wir ja auch. Wir wissen, dass er der Prophezeiung Gewicht zumisst, demnach ist die Tochter des Drachen die Einzige, die ihn besiegen kann.«


  »Nur dass er denkt, er wäre Omagor«, erinnerte ich sie. »Nur ist er es nicht, demnach berührt ihn dieser Teil der Prophezeiung nicht. Also werde ich auf meinem Schwert sterben, und die Tochter des Drachen wird ihn nicht besiegen. Wer also dann?«


  »Die Seher sagen, dass es deine Aufgabe ist, den dunklen Kaiser zu erschlagen. Nichts davon, dass du verlierst«, erinnerte mich Zokora.


  »Nun«, sagte Leandra und lächelte etwas schief. »Es ist, wie Zokora sagt, die Prophezeiung hat andere Bedeutung, als wir dachten.«


  »Ich habe mich sowieso bereits dazu entschlossen, diesen Prophezeiungen keinen Wert mehr zuzumessen«, knurrte ich. »Ich werde tun, was ich für richtig halte, nicht irgendwelche verrückten Priester!«


  »Der dunkle Kaiser glaubt nach wie vor daran, dass die Prophezeiung wahr ist. Er denkt, Serafine ist die Tochter des Drachen. Hat er sie in seiner Gewalt, glaubt er, dass ihm nichts mehr etwas anhaben kann. Dann kann er sich auch zurückziehen und besser vorbereitet wiederkommen. Er versprach ja nicht, den Krieg zu beenden.«


  »Nur dass wir es jetzt besser wissen«, sagte ich leise. »Wenn es nach den Sehern geht, bist du die Tochter des Drachen.«


  »In einer anderen Prophezeiung«, seufzte Leandra. »Ich kann dich immer besser verstehen, Havald, mir ist der Kopf wirr von diesen, und ich neige mehr und mehr dazu, ihnen keine Beachtung mehr zu schenken. Ich denke, ich werde es wie du handhaben und mein Schicksal selbst bestimmen.« Sie schaute sich auf der leeren Lichtung um und seufzte. »Lasst mich etwas versuchen, dann sollten wir nach Illian zurückkehren.«


  Ich wusste, was sie versuchen wollte, und nickte.


  Einen langen Moment schaute sie angestrengt drein, und ich fühlte, wie die Magien sich um sie sammelten, doch dann ebbten diese wieder ab und sie seufzte. Ich schaute sie fragend an, sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht einmal, wie ich beginnen soll«, meinte sie niedergeschlagen und sah zu der Felswand zurück. »Ich befürchte, wir haben hier nur unsere Zeit verschwendet. Lasst uns gehen.«


  Ich nickte, berührte Zokora an der Schulter, und wir taten den langen Schritt zurück.


  Ragnar


  8»Wie, sie sind nicht interessiert?«, fragte Ragnar empört. Mein ältester und bester Freund hatte vor meiner Tür auf mich gewartet, offenbar war ihm der Stahl ausgegangen, und er war nach Illian gekommen, um Eisenschweine zu kaufen. Dass hier ein Fest gegeben werden sollte, kam ihm nur recht, wie er sagte, hatte er sich schon lange nicht mehr anständig betrinken können.


  Kaum dass wir angekommen waren, hatte Herzogin Lenere Leandra abgepasst, um ihr mitzuteilen, dass die Ankunft von Kaiserin Desina unmittelbar bevorstände. Zugleich unterrichtete sie Leandra über die drei Dutzend Dinge, die meine Königin vorher noch unbedingt zu tun hätte, ganz abgesehen davon, dass man eine Kaiserin nicht in Rüstung empfangen sollte. Leandra hatte verhalten geseufzt, mir einen entschuldigenden Blick zugeworfen und hatte sich von Herzogin Lenere und dem halben Dutzend Höflinge, die sich um sie drängten, davonzerren lassen. Zokora wiederum teilte mir mit, dass sie sich mit Schwester Sondja besprechen wollte, und bevor ich mich versah, stand ich alleine da.


  Einen Moment lang überlegte ich, in die Kapelle zurückzugehen, doch dann entschloss ich mich, in meine Räume zurückzukehren, um mich zu waschen. Dort sah ich Ragnar vor meiner Tür stehen. Seine Einladung, mit ihm trinken zu gehen, hatte sich in diesem Moment wie eine gute Idee angefühlt.


  Allerdings war es schwer gewesen, ein Gasthaus zu finden, das nicht zum Bersten überfüllt war. Noch immer fanden sich jeden Tag neue Flüchtlinge ein, die in der Kronstadt Sicherheit zu finden hofften. Oftmals führte ihr Weg zuerst in eine der vielen Gaststätten, da es hier noch Essen gab.


  Doch Ragnar hatte das Unmögliche vollbracht. Was auch daran liegen mochte, dass ein Varländer diesen Gasthof betrieb und ein riesiger Wolf quer über der Türschwelle lag. Ragnar war, wie nicht anders zu erwarten, über ihn gestiegen, als wäre er gar nicht da. Während des ersten Biers hatte ich ihm erzählt, wie wir die Zwergenstadt gefunden hatten, beim zweiten Bier kam ich zu den Antworten der Seher.


  »Sie sind nicht ausgestorben, es gibt Tausende von ihnen, die haben gepanzerte Krieger und sie sind nicht interessiert?«, wiederholte er erbost. »Dafür hätte ich ihm die Nase breitgeschlagen!«


  »Was auch nicht viel geändert hätte«, meinte ich und hinderte Hanik daran, erneut nach meinem Bier zu greifen. Ich hatte ihm erlaubt, mich kurz zu übernehmen, um einen Schluck zu trinken.


  Nur noch ein Schluck, bettelte Hanik.


  Ihr seid zu weichherzig, meinte Aleyte erheitert. Und du bist zu gierig.


  Sagt ein Elf, der nicht weiß, wie gutes Bier zu schmecken hat!, beschwerte sich Hanik.


  Ich ignorierte ihn. »Das ist es, was du daraus ziehst?«, fragte ich Ragnar. »Leandra bekommt eröffnet, dass sie eine Tochter der Götter, genauer die Tochter des Drachen aus der Prophezeiung ist, dass sie eine Schwester hat, und du empörst dich über Zwerge?«


  »Du dich nicht?«, fragte er überrascht.


  »Doch«, gestand ich ihm. »Aber es wunderte mich nicht, sie haben uns angeschaut, als hätten wir Hörner. Alles, was von der Außenwelt zu ihnen kommt, ist in ihren Augen gefährlich. Ich kann sie sogar etwas verstehen, sie haben den letzten Krieg der Götter auf die gleiche Weise überstanden, vielleicht denken sie, es gelingt ihnen wieder.«


  »Und doch hört man immer wieder davon, dass man eine leere Zwergenstadt gefunden hat«, meinte Ragnar und wischte sich den Schaum vom Mund, nachdem er einen langen Schluck getrunken hatte. »Sie mögen nicht ausgestorben sein, doch sie sind weniger geworden, beunruhigt sie das nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir kamen nicht dazu, viel mit ihnen zu reden. Sie brachten uns vom Eingang zum Tempel und wieder zurück, anderes ließen sie gar nicht erst zu.«


  »Wenn sie sich in dieser Stadt verstecken, machen sie sich selbst zu Gefangenen«, meinte Ragnar. »Lieber sterbe ich frei und unter offenem Himmel, als mich in Höhlen zu verstecken.«


  So ähnlich sah ich es auch, und wir stießen mit unseren Krügen an.


  »Was Leandras Schwester angeht, wenn es die Hüterin ist, dann ist sie nicht weit weg«, meinte Ragnar, als er seinen Krug absetzte. »Ich sah Enke und sie, als ich hoch zur Kronburg ging, um auf dich zu warten. Zur Abwechslung lief die Hüterin diesmal auf zwei Beinen und trug sogar ein Kleid.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich überrascht.


  Er nickte. »Wie viele Elfen, die von Kopf bis Fuß tätowiert sind, kennst du so?«, fragte er erheitert.


  »Zugegeben«, meinte ich. »Ich bin nur überrascht. Sie muss sogleich vom Tempel hergekommen sein. Ich hätte erwartet, dass sie Leandra aus dem Weg gehen will.«


  »Das denke ich nicht«, meinte Ragnar. »Sie hat sich fein gemacht, wahrscheinlich für den Empfang heute Abend, dort muss sie damit rechnen, auf Leandra zu treffen. Ich wäre nur zu gerne dabei, wenn das geschieht. Sag, was meinst du, kann ich…«


  »Ich werde den Wachen am Tor Bescheid geben, dass du eingelassen wirst«, versprach ich ihm. »Du hast es mehr als manch anderer verdient, an dem Fest teilzunehmen.«


  »Danke dir dafür«, meinte er und musterte mich nachdenklich. »Was ist das, was ich von Serafine höre? Ihr habt euch zerstritten?«


  »Sie hält mich für ein Ungeheuer.«


  »Mein Weib sagte mehr als einmal das Gleiche über mich«, lachte Ragnar. »Es hört auf, wenn sie einsieht, dass du dich nicht ändern wirst. Die Seras sind seltsam in der Art, sie wollen dich ändern, doch wenn du es zulässt, sind sie enttäuscht.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Mein Weib hat mir das Versprechen abgenommen, nicht mehr in den Krieg zu ziehen, und weißt du, was jetzt ist? Sie beschwert sich, dass ich beständig in ihrer Nähe bin. Sie warf mich fast noch aus dem Haus, als ich ihr sagte, dass ich Eisen brauche. Sie ist mit Kind und in meinen Augen dadurch schöner als zuvor, und sie sagt, ich lüge, weil sie fett und hässlich wäre.« Er schüttelte unverständig den Kopf. »Die Götter haben es so gefügt, dass wir die Seras nie verstehen werden.«


  »So ist es wohl«, gestand ich ihm zu und stieß erneut mit ihm an.


  Wiedersehen mit Serafine


  9Gerade als ich meinen Kopf in die Waschschüssel tunkte, hörte ich die Tür meines Zimmers gehen.


  »Zu viel Bier, Havald?«, hörte ich Serafines Stimme.


  Ich griff nach dem Tuch und drehte mich zu ihr um. Sie trug eine makellose Uniform, und in ihren Stiefeln hätte man sich spiegeln können, sie war wohl schon für das Fest am Abend umgezogen, doch anders als ihre Worte war ihre Stimme nicht spitz, vielmehr klang sie müde und erschöpft, und sie schaute traurig drein.


  Es gibt nicht zu viel Bier, gab Hanik seine Meinung kund. Nur zu wenig Zeit, um den Rausch auszuschlafen.


  Götter, dachte ich. Ich hatte mich zum größten Teil damit abgefunden, diese Schatten zu beherbergen, doch in Momenten wie diesen hätte ich alles dafür gegeben, dass es anders wäre.


  Ich musterte sie misstrauisch. Unsere letzten Begegnungen waren für mich alles andere als angenehm gewesen. »Was willst du?«


  Sie schenkte mir ein zögerliches Lächeln. »Diesen Zwist beenden«, sagte sie und schluckte. »Bald werden wir zum Gegenangriff ansetzen, und es ist mir bewusst geworden, dass wir ohne dich nie so weit gekommen wären, es brauchte dich und deine Sturheit dazu.« Sie kam langsam näher und setzte sich dann auf meinen Tisch, sorgsam darauf bedacht, dort nichts umzuwerfen. Sie lächelte etwas mühsam. »Zudem ich feststellen musste, dass ich dir in Sturheit in nichts nachstehe. Nur dass du damit zum Erfolg gelangst, während ich mit meiner Sturheit es mir und dir oft schwieriger mache als notwendig. Frieden, Havald?«, bat sie mich. »Ich kann nicht versprechen, weniger stur zu sein, doch ich will mich bemühen, schneller zur Einsicht zu gelangen.«


  »Deine Sturheit ist es nicht«, sagte ich gepresst, während ich mir das Gesicht abtrocknete. »Du hast mich ein Ungeheuer genannt.«


  »Was ungerecht von mir gewesen ist«, erwiderte sie rasch und stieß sich vom Tisch ab, um einen Schritt auf mich zuzugehen. »Es tut mir leid.«


  »Du hattest recht damit«, sagte ich bitter. »Ich bin zu einem Ungeheuer geworden.«


  »Ja«, meinte sie leise. »Das bist du. Doch du bist auch noch immer du. Ich habe das jetzt verstanden.«


  »Ich bin nicht Jerbil Konai«, erinnerte ich sie.


  »Das weiß ich«, antwortete sie sanft und tat einen weiteren Schritt auf mich zu und legte eine Hand auf meine nackte Brust. Ich hatte Rüstung und Hemd ausgezogen, als ich mich waschen wollte. »Ich wollte es nur nicht einsehen. Und dennoch… er bleibt ein Teil von dir. Doch ich liebe dich nicht wegen ihm. So mag es angefangen haben, doch es ist nicht mehr der Fall.«


  Sie schaute hoch zu mir und befeuchtete ihre Lippen mit einem schnellen Zungenschlag. »Ich vermisse dich.« Ihr Busen wogte, als sie tief Luft holte. »Heute Abend geben wir ein Fest, das den Menschen Hoffnung bringen soll. Ich hätte gerne etwas von dieser Hoffnung und bin gekommen, um dich zu bitten, mir heute Abend einen Tanz zu gewähren.«


  Wider Willen musste ich lachen. »Du weißt, wie gut ich im Tanzen bin«, erinnerte ich sie. »Du willst wahrhaftig deine Füße gefährden?«


  »Ich werde es überstehen«, lächelte sie und nestelte an dem obersten Knopf ihrer Uniformjacke herum. »Auf der anderen Seite….«, flüsterte sie, als sie den Knopf aufspringen ließ und mit der Zunge erneut ihre Lippen befeuchtete, »warum mit dem Tanz bis nachher warten?«


  Götter, dachte ich, als ich sie an mich heranzog und mich in ihren weichen Lippen verlor. Ragnar hatte recht. Nie würde ich die Seras verstehen. Was mir auch nicht mehr wichtig war, denn als sie mir entgegenfloss, dachte ich nur daran, wie sehr auch ich sie vermisst hatte. Knöpfe flogen davon, sie würde für das Fest eine neue Jacke brauchen, dann hob ich sie hoch und trug sie zu meinem Bett, um auf dem letzten Schritt zu straucheln, als ihre flinken Finger mir den Gürtel lösten.


  Lachend fielen wir gemeinsam auf mein Bett, so groß war meine Ungeduld, dass ich ihr sogar das Hemd zerriss, doch da es sie nicht zu stören schien und sie gerade ihre Nägel in meine Seite presste, hörte ich dann auf zu denken.


  Später lagen wir aneinandergedrängt in meinem Bett, ich hatte mich auf einen Arm gestützt und sah auf sie herab, während ich mit ihrem Busen spielte. Sie streckte sich wie eine Katze, bevor sie ihre Unterlippe abtastete. »Du hast mich bis aufs Blut gebissen«, stellte sie überrascht fest, doch sie machte mir keinen Vorwurf daraus, sondern lächelte. »So wild kenne ich dich gar nicht.«


  »Serafine…«, begann ich leise, doch sie schüttelte den Kopf. »Nicht«, flüsterte sie. »Reden schadet uns nur.« Vielleicht hatte sie damit ja recht. Ich beugte mich über sie, um sie zu küssen, als die Tür erneut geöffnet wurde.


  »Havald«, sagte Leandra, als sie in den Raum eilte. »Wir brauchen dich, und Ragnar hat gesagt… oh«, entfuhr es ihr, als sie uns in meinem Bett liegen sah. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und eilte hastig hinaus, hinter ihr flog die Tür mit einem lauten Schlag ins Schloss.


  Uh oh, meinte Hanik.


  Hanik, dachte ich drohend, und er zog sich hastig zurück. Wobei mir jetzt erst der Gedanke aufkam, dass Serafine und ich Zuschauer gehabt hatten. Es mochte sein, dachte ich, als ich mich aufsetzte und nach meiner Hose griff, dass ich nicht vom Wahn befallen war. Doch wenn dies so weiterging, würde es wohl nicht mehr lange dauern!


  »Leandra«, sagte Serafine etwas verlegen, ihre Uniformjacke mit den Händen zusammenhaltend, als sie sich an Leandra vorbeidrückte, die im Gang mit vor der Brust verschränkten Armen wartete.


  »Serafine«, antwortete Leandra kühl und nickte ihr knapp zu, um sie dann zu ignorieren und mich mit ihren violetten Augen zu durchbohren. Die Wachen, die sonst hier auf dem Treppenabsatz standen, waren nirgendwo zu sehen.


  »Leandra«, begann ich verlegen. »Ich…«


  Sie hob die Hand, und in ihren violetten Augen leuchtete es bedrohlich auf. »Sag nichts«, befahl sie mir kühl. »Ich weiß, wie wichtig es dir war, dich wieder mit ihr zu versöhnen, du liebst sie schließlich. Ich bin nur… überrascht, wie schnell es ging. Und nein, ich will keine Erklärung. Ich will gar nichts davon wissen.« Sie holte tief Luft. »Ich bin nicht hier, um euch zu stören. Sieglinde kam mit den neuesten Nachrichten der Späher zu mir, die schwarzen Legionen setzen sich in Bewegung. Ich dachte, du solltest es dir anschauen.« Ihr Blick glitt über mich. »Du könntest deine Hose zuschnüren«, teilte sie mir mit und drehte sich auf dem Absatz um.


  Anlynn die Füchsin


  10Als wir Eleonoras Bibliothek erreichten, die uns zur Strategiebesprechung diente, wartete dort Sieglinde mit einer zierlichen schlanken Frau auf uns, deren orangerote Haare mir in Erinnerung geblieben waren. Sie beugte sich gerade über den Kartentisch, schaute auf eine Notiz in ihrer Hand und tauschte eine der Zinnfiguren gegen einen Wagen aus. Die neunte Feindlegion, die nahe Kelar stationiert war. Ihren Befehlshaber hatten wir ja eben erst kennengelernt.


  »Anwynn, richtig?«, begrüßte ich sie.


  »Fast richtig, Ser Roderik«, lächelte sie. »Anlynn ist der Name.«


  Obwohl weder Leandra noch ich irgendetwas gesagt hatten, warf uns Sieglinde einen fragenden Blick zu, den wir beide ignorierten.


  »Neue Zinnfiguren?«, fragte ich. Sieglinde nickte lächelnd und wies auf die geschnitzte Holzkiste, die am Rand des Kartentischs stand. »Askannon brachte sie als Geschenk. Wir haben jetzt sowohl Figuren für Wyvern, Kriegsbestien, Katapulte und Ballisten, als auch für einzelne Truppenteile, falls wir etwas genauer darstellen wollen.« Sie wies zu einem anderen großen Tisch hin, der weiter hinten stand. »Zudem hat er fast zweihundert Karten mitgebracht, manche von ihnen so neu, dass die Tusche noch feucht ist, die er von möglichen Schlachtfeldern hat anfertigen lassen. Ich muss zugeben, das Kaiserreich ist gründlich.«


  »Ihre Karten haben mich schon immer fasziniert«, meinte Leandra dazu und schaute dann Anlynn fragend an.


  Die Späherin schluckte, offenbar war sie es nicht gewöhnt, so direkt die Aufmerksamkeit ihrer Königin zu erfahren. »Von der Lage und dem Gelände her, der Verfassung der Wege und vor allem in Hinsicht auf Nachschub ist die sechste Legion, die hier auf halber Strecke zwischen Jasfar und Lassahndaar lagert«, sie beugte sich vor und tippte auf eine schwarz angemalte Zinnfigur eines Legionärs, »das beste Angriffsziel für uns. Wie ihr seht, verlegt der Feind die Legionen im Westen aus dem Bereich der Küste weiter ins Landesinnere und zieht die Legionen, die hier…«, sie beugte sich vor und wies auf die Zinnsoldaten, die neben den Zelten standen, »…und hier stationiert gewesen sind, weiter nach Osten. Es lässt die Küste weit offen, doch dort können wir sie nicht bedrohen, zumal unsere Spione uns melden, dass der Nekromantenkaiser drei weitere Legionen erwartet, die demnächst in Kelar, Melbaas und Angil per Schiff ankommen sollen.«


  »Wann genau?«, fragte ich sie.


  »Die, die in Angil anlanden soll, wird in drei Tagen erwartet«, erklärte Anlynn. »Bei den beiden anderen ist es ungewiss, wir hörten nur, dass sie unterwegs wären und spätestens in drei Wochen hier sein sollen.«


  »Götter«, flüsterte Leandra. »Wo nimmt er bloß die ganzen Legionen her?«


  »Einer von unseren Spionen ist es heute Morgen gelungen, Kriegsfürstin Farlin zu belauschen, als sie sich mit anderen Kriegsfürsten in Melbaas in einem Gasthof besprochen hat«, erklärte die Späherin stolz. »Demzufolge hat sie den Nekromantenkaiser überzeugen können, dass die Lage in Thalak stabil genug ist, um dort Legionen abzuziehen, die zur Sicherung im Landesinneren gedacht waren. Es sind keine grünen Legionen«, sprach sie etwas grimmig weiter, »sondern Veteranen, die zur Bekämpfung von Aufständen eingesetzt werden. Diese Legionen und ihr Befehlshaber, ein Kriegsfürst mit Namen Kalirin, besitzen sogar bei den anderen Kriegsherren einen schlechten Ruf. Der Nekromantenkaiser hat ihm das Kommando über sechs Legionen übertragen, zwei, die schon im Land sind…«


  »Die siebte und die neunte«, sagte Leandra.


  Die Späherin sah überrascht zu ihr auf und nickte dann. »Das ist richtig. Zudem noch die drei, die in die Südlande verlegt werden sollen. Seine Stammlegion ist die zweite Legion.« Sie hielt inne und schaute zu Leandra und mir hin, doch wir sagten nichts. Dass auch Thalak eine zweite Legion haben würde, war keine Überraschung.


  »Sie haben sich beim Aufbau ihrer Legionen an Askir ein Vorbild genommen«, sprach die Späherin dann weiter. »Die erste Legion dient, wie in Askir auch, dem Schutz der Hauptstadt und stellt die Kaisergarde. Die zweite Legion ist, nach dem, was wir Kriegsfürstin Farlin haben sagen hören, die härteste Legion, die sie besitzen.«


  »Sie sagte härteste, nicht beste?«, fragte Leandra nach.


  Anlynn sah auf ihre Notizen herab und nickte. »So steht es hier. Seit siebenhundert Jahren ungeschlagen im Feld. In ihren Augen sind sie die wahre zweite Legion, weil sie ursprünglich aus Deserteuren bestand, die hier fahnenflüchtig wurden, nachdem die Tore zusammengebrochen sind.« Sie schaute fragend auf.


  Ich nickte. »Die Eule Balthasar stand unter dem Einfluss Thalaks. Er versammelte einen Teil der zweiten Legion um sich und führte sie nach Thalak.« Ich sollte Asela dazu befragen, dachte ich, sie würde mehr darüber wissen und… verflucht. Ich unterdrückte einen Seufzer und musterte die Karte.


  »Wie geht es Kriegsfürst Arkin?«, fragte ich Leandra, die daraufhin fragend zu Sieglinde hinschaute. Die blonde Bardin seufzte. »Deutlich besser. Die Gebete der Priesterschaft zeigen ihre Wirkung. Er kann noch immer nicht laufen, doch es geht ihm gut genug, um den Mägden nachzustellen. Herzogin Lenere hat es so eingerichtet, dass er dabei erfolgreich war. Offenbar wird Arkin redselig, wenn er einen guten Wein und eine hübsche Sera in den Händen hält.« Sie verzog etwas das Gesicht bei dem Gedanken. »Nach allem, was wir wissen, hat er tatsächlich die Seiten gewechselt. Schwester Sondja sagt, dass ihre Gebete und Heilung nichts bei ihm bewirken würden, wäre er noch immer ein Anhänger des dunklen Kaisers, er scheint sich also wahrhaftig von ihm abgewendet zu haben.«


  Ich nickte. »Lasse ihn herbringen, Sieglinde. Zur Not sollen die Wachen seinen Stuhl tragen, ich will wissen, was er von der Lage hält oder von Kalirin weiß.«


  »Bist du sicher, dass du ihm erlauben willst, unsere Karte zu sehen?«, fragte Sieglinde etwas zweifelnd.


  »Ja«, entgegnete ich. »Glaube mir, er wird uns nicht betrügen.«


  »Wenn du meinst«, gab sie noch immer etwas zweifelnd zurück und ging kurz zur Tür, um den Wachen dort Anweisung zu geben.


  Währenddessen nahm Anlynn weitere Zinnfiguren aus dem Kasten und stellte sie bei Kelar auf. Drachen. Elf davon, und zwei standen schon bei meiner ehemaligen Heimatstadt. Dreizehn Drachen. Götter.


  »Ja«, nickte Anlynn grimmig. »Sie sind gestern Nacht dort eingetroffen.«


  »Wir haben Farlin heute Morgen in Melbaas belauscht, und diese Drachen sind gestern Nacht in Kelar eingetroffen«, wiederholte ich langsam. »Wie kommt es, dass wir jetzt schon davon wissen? Selbst ein Bote, der seine Pferde wechselt und zuschanden reitet, bräuchte Tage, um von Melbaas aus Illian zu erreichen.«


  »Ja«, grinste Anlynn. »Das war auch für uns eine überraschende Entwicklung.« Sie schaute zu Sieglinde hin, die leise lachte.


  »Du hast mir die Späher unterstellt, Leandra«, führte Sieglinde lächelnd aus. »Doch Herzogin Lenere führt deine Spione. Du musst sie fragen, wenn du Genaueres wissen willst, doch so, wie ich es verstanden habe, kam vor ein paar Tagen ein Dieb zu Schwester Sondja und erklärte ihr, er hätte eine Nachricht des Namenlosen für sie.«


  »Des Namenlosen?«, fragte Leandra erstaunt.


  Sieglinde nickte erheitert. »Der Dieb selbst war überrascht, es scheint eine sehr kürzliche Entwicklung zu sein. Die schwarzen Legionen haben einen großen Teil der Südlande besetzt, doch sie arbeiten mit Vorliebe mit den dunklen Elementen zusammen, sie sind wohl der Ansicht, dass es den Dieben an Ehre und Loyalität mangelt.«


  »Ich muss gestehen«, sagte Leandra, »der gleichen Ansicht bin auch ich.«


  »Ihr würdet euch täuschen«, schmunzelte Sieglinde. »Es gibt einige, die euch gegenüber loyal sind. Oder, wie die Herzogin es sagte, auch die Diebe mögen es nicht, wenn sich die schwarzen Legionen bei uns einmischen. Zudem die schwarzen Priester keinen Unterschied machen, wen sie auf ihren Altären opfern. Wenn ich Herzogin Lenere richtig verstehe, hat der Namenlose ausgerechnet unter den Spionen, die Lenere unter den Dieben führt, jeweils einen für jeden seiner Tempel ausgesucht, die hören können, was die jeweils anderen der Statue ihres Gottes im Gebet anvertrauen. Also braucht es mitunter nicht länger, als ein Dieb von seinem Tempel bis zur Kronburg braucht, um die Nachrichten zu überbringen. Im Gegenzug hat die Priesterschaft der anderen Götter zumindest für den Moment das Gebot aufgehoben, jeden Diener des Namenlosen zu erschlagen, dafür zeigen sie sich Omagor gegenüber streitbar, sie versprechen Wunder und die Gnade der Götter für jeden, der einen Spion oder gar Priester des toten Gottes vor sie bringt.«


  »Lenere hat Spione in den Reihen der Diebesgilden?«, fragte Leandra ungläubig.


  Sieglinde lachte. »So wie ich sie verstanden habe, rekrutiert sie gerne aus diesen Reihen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Herzogin ist wie eine Spinne, sie hat ihre Spione überall. Ob im Rat oder auf der Straße, nichts geschieht, ohne dass sie es weiß. Und das offenbar schon seit Jahren.«


  »Oder Jahrzehnten«, sagte Leandra mit einem Seufzer und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Eher das, ja«, grinste Sieglinde. »Ich kann nur sagen, dass ich froh bin, dass sie auf unserer Seite ist. Sie scheint eine gewisse Kunstfertigkeit darin zu besitzen, Unfälle für die Offiziere der schwarzen Legionen herbeizuführen, den Gerüchten nach arbeitet sie jetzt sogar mit den Nachtfalken zusammen.«


  »Den Nachtfalken?«, fragte Leandra scharf, wir hatten beide unangenehme Erinnerungen an unsere letzte Begegnung mit diesem Kult. Nur hatte ich bislang nicht gewusst, dass der Kult auch hier aktiv war, ich glaubte zuvor, dass er nur in Bessarein tätig wäre.


  Sieglinde nickte. »Ihr wisst, wie Herzogin Lenere ist«, sagte sie schmunzelnd. »Nun, wenn es so wäre, Kindchen, meinst du, ich würde es dir auf die Nase binden wollen?«, ahmte sie die Herzogin nach. »So verschmitzt, wie sie das sagte, werte ich das als ein Ja.«


  »Wahrscheinlich vermutest du damit richtig«, seufzte Leandra. »Das also hat sie gemeint, als sie sagte, dass ich mich darauf einstellen sollte, nach dem Krieg unüblich viel Begnadigungen zu erteilen.«


  Sieglinde nickte nachdenklich. »Wenn du mich fragst, ein kleiner Preis dafür, wenn es ein Nach dem Krieg geben soll.«


  »Wohl wahr«, nickte Leandra. »Wohl wahr. Wie zuverlässig sind die Nachrichten der Diebe?«


  »Sehr«, antwortete Sieglinde. »Herzogin Lenere zeigt sich jedenfalls zufrieden und sagt, es wäre schwer, sie zu täuschen, da die unterschiedlichsten Nachrichten ein Bild ergeben, das bei Falschheiten und Täuschungsversuchen Risse bekommt, wenn man es im Gesamten sieht. Wie auch immer sie das meint.«


  »Jedenfalls sehen wir seit Tagen unseren Feind von Stunde zu Stunde besser«, übernahm Anlynn wieder. »Wir wissen, wo welche Truppen stehen, wer sie führt, wie die Nachschublage ist, welche Schwächen und Stärken die einzelnen Kommandeure haben, und oft genug erfahren wir auch vom Inhalt ihrer Befehle. Es scheint, als ob die schwarzen Legionäre huren, wo sie nur können, und die meisten Dienerinnen der Lust folgen neben Astarte auch insgeheim dem Namenlosen.«


  Es klopfte an der Tür, und eine der Wachen steckte den Kopf herein. »Kriegsfürst Arkin«, teilte er uns mit.


  Aufschlussreiches Gespräch mit Kriegsfürst Arkin


  11Leandra nickte. »Bringt ihn herein. Was die Quelle unserer Nachrichten angeht«, fuhr sie dann an uns gewandt fort, »kein Wort davon.«


  Wir nickten.


  Zwei der Wachen trugen den Kriegsfürst auf einem Stuhl herein. Eine große Last hatten sie nicht an ihm zu tragen. Auch wenn er deutlich besser aussah als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er noch immer bis auf die Knochen abgemagert. Zudem waren unter seiner dünnen Robe noch überall die Zeichen der Tortur zu sehen, der er ausgesetzt gewesen war, und sein ehemals rotes Haar war nun von zahlreichen weißen Strähnen durchzogen. Sein linker Arm und die Finger seiner linken Hand waren in Schienen gelegt, und allgemein bot er einen bemitleidenswerten Anblick.


  Doch er selbst schien sich daran nicht weiter zu stören und war wohl bester Laune, denn er begrüßte uns mit einem weiten Lächeln und deutete in seinem Stuhl eine Verbeugung an.


  »Welch außergewöhnlich erlauchte Runde«, grinste er. »Eure Majestät«, begrüßte er Leandra. »Lanzengeneral, Baroness Sieglinde und Ihr müsst Anlynn die Füchsin sein. Die Gnade der Götter mit euch.«


  Leandras Augen zogen sich zusammen. »Und woher, Kriegsfürst, wisst Ihr von Anlynn?«


  »Das ist einfach«, lachte Arkin. »Herzogin Lenere gab mir gestern Nacht die Ehre ihrer Aufwartung, es ging darum, Botschaften zu entschlüsseln, die ihr abgefangen habt. Wahrscheinlich will sie mich nur damit prüfen, ich zweifle daran, dass es ihr nicht schon vorher gelungen ist, die Botschaften zu lesen. Diese Art der Verschlüsselung wurde schon vor Jahrhunderten von den Federn entwickelt, und wie ihr wisst, neigt der dunkle Kaiser nicht dazu, selbst auf neue Ideen zu kommen.«


  »Redet er immer so viel?«, fragte mich Sieglinde trocken.


  »Manchmal«, nickte ich und fixierte ihn mit einem drohenden Blick. »Das erklärt noch nicht, woher Ihr von Anlynn wisst.«


  »Doch«, widersprach er. »Denn unter diesen Nachrichten war eben auch eine, die von Euch«, er zwinkerte Anlynn zu, »handelte. Ihr seid dem dunklen Kaiser zweihundert goldene Kronen wert. Fünfhundert, wenn man Euch lebend zu einem seiner Priester bringt. Allerdings wird Eure Beschreibung Euch bei Weitem nicht gerecht. Sagt, ist es wahr, dass Ihr Euch in einen Fuchs verwandeln könnt?«


  »Arkin«, ließ ich ihn grimmig wissen, »Ihr redet Euch gerade um Euren Hals.«


  »Oder beweise meine Nützlichkeit«, erwiderte er mit einem breiten Grinsen und tippte an seine Stirn. »Ihr wisst es doch selbst, wie es um mich bestellt ist, wenn ich etwas höre oder sehe, bleibt es an mir kleben wie die Fliege am Honig. Ich vergesse nichts, ist es nicht auch das, was Ihr an mir als wichtig erachtet? Der Grund, warum Ihr mich hegen und pflegen lasst? Auf dass ich Euch dienlich sein kann? Glaubt mir, Lanzengeneral, ich weiß, wie zerbrechlich mein Hals geworden ist, ich tue sogar so, als ob ich nicht wüsste, dass die Herzogin mir Annis ins Bett gelegt hat. Sie ist im Bettsport genauso enthusiastisch wie darin, mich auszuhorchen, also habe ich auch keinen Grund zur Klage.« Er reckte sich im Stuhl, um auf die Karte zu schauen. »Die Figuren sind gelungen«, stellte er höflich fest. »So fragt mich. Ich stehe ganz und gar zu eurer Verfügung, zumal sich Annis wahrhaftig rührend um mich kümmert.«


  »Man sollte sie besonders dafür belohnen«, knurrte Sieglinde ungehalten.


  »Das finde ich auch«, nickte Arkin und reckte erneut den Hals. »Was wollt Ihr wissen?«


  »Sagt mir, was Eure Meinung von der Lage ist«, forderte ich von ihm.


  »Dann bringt diesen Tisch dort her und stellt mich mit dem Stuhl auf ihn«, antwortete der Kriegsfürst. »Von hier aus kann ich kaum etwas erkennen, oder wollt Ihr mich in die Höhe heben?«


  Ich zog den Tisch heran und hob ihn darauf. »Übertreibt es nicht, Arkin«, sagte ich leise zu ihm, als ich ihn absetzte.


  »Ich weiß«, gab er genauso leise zurück. »Doch das Nichtstun bringt mich fast um und macht mich unruhig. Ich nutze jede Abwechslung die ich kann. Gebt mir eine Legion, und ihr werdet keinen Grund haben, euch über mich zu beschweren.«


  »Tut mir leid«, sagte Leandra unbewegt. »Wir haben gerade keine Legion für Euch frei.«


  »Ihr habt in der Ostmark über neuntausend Gefangene gemacht«, teilte Arkin ihr mit. »Das ist fast eine Legion. Und jeder von ihnen wird wie ein Dämon dafür kämpfen, wenn ihr ihm die Freiheit dafür gebt. Vor allem das, was Maestra Asela mir gegeben hat, Schutz vor dem dunklen Kaiser, sodass unsere Gedanken unberührt von ihm bleiben können. Alleine dafür lohnt es sich zu sterben. Wo ist die Maestra eigentlich? Ich will ihr meinen Dank aussprechen, zudem ist sie beeindruckend, und ich mag das.«


  »Arkin«, gab ich rau zurück. »Genug von Euren Spielchen.«


  Sein Lächeln entglitt ihm. »Keine Spielchen«, sagte er ernster. »Ich mag die Maestra, sie ist… außergewöhnlich. Ich bin jetzt auf eurer Seite, warum gestattet ihr mir nicht, sie zu bewundern? Sie ist bewunderungswürdig. Nicht, dass ich Annis nicht zu schätzen wüsste, doch die Maestra ist eine Sera, von der man träumen kann!«


  Ich griff ihn an seinem dürren Hals und hob ihn halb aus seinem Stuhl. »Sie ist gefallen«, knurrte ich. »Also verschont uns mit Anzüglichkeiten über sie.«


  »Havald«, sagte Leandra leise. »Lass ihn los, siehst du nicht, dass er es ernst meint?«


  Woran sie das zu erkennen meinte, wusste ich nicht, doch Arkin wurde langsam rot im Gesicht, also ließ ich ihn los. Schließlich hatte ich ihn nicht gerettet, um ihn selbst zu den Göttern zu schicken. Obwohl der Gedanke im Moment zumindest etwas Anziehendes besaß.


  »Wie?«, fragte er, als er wieder atmen konnte. Er massierte sich mit der gesunden Hand den Hals, doch es kam mir nicht vor, als ob er mir einen Vorwurf machen würde, er schien wahrhaftig betroffen von der Nachricht.


  »Farlin«, antwortete ich knapp und war fast selbst erschrocken über die Kälte meiner Stimme.


  Arkin schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte er mit Überzeugung. »Wie ist sie gefallen?«


  »In einem Duell mit Farlin und ihrem Drachen«, teilte ihm Leandra tonlos mit. »Sie ist dem Drachenfeuer erlegen.«


  »Asela?«, fragte Arkin verblüfft. »Sie war es doch, die die Drachen für den dunklen Kaiser gezähmt hat.«


  »Das wissen wir«, sagte ich. »Was hat das damit zu tun?«


  »Das sagt euch nichts?«, fragte Arkin aufgebracht. »Wie leicht, meint ihr, ist es, Drachen zu zähmen? Es macht sie ungehalten, und wenn sie ungehalten sind, speien sie Feuer! Es ist nicht allgemein bekannt, doch Asela weiß sich vor Feuer zu schützen. Ihr könntet Asela für Tage in einen Scheiterhaufen stellen und noch nicht einmal ihre Haare würden leiden! Ich weiß nicht, wie man Asela besiegen könnte, doch wohl kaum mit Feuer, auch wenn es magisch ist und ein Drache es speit!« Er schaute in unsere verständnislosen Gesichter. »Wusstet ihr das nicht?«


  »Nein«, antwortete ich langsam, während meine Gedanken rasten.


  »Farlin ist mächtig, ohne Zweifel. Doch sie besitzt nicht die innere Kraft ihrer Mutter, ihren Willen und ihre innere Stärke. Es ist nicht vorstellbar, dass Asela ihr unterliegt.«


  »Kann es sein«, fragte Leandra, die den Kriegsfürsten genau beobachtet hatte, »dass Ihr sie liebt?«


  »Nein«, antwortete Arkin ruhiger. »Liebe ist ein sehr großes Wort, das viel zu leicht verschwendet wird. Doch ich bewundere sie. Über alle Maßen.«


  Und das, so wusste ich, als ich in seine Augen sah, war die reine Wahrheit. Wenn ich ehrlich war, hatte es sich schon vorher angedeutet.


  »Sie liegt aufgebahrt hier in der Kapelle«, sagte ich leise. »Wenn Ihr wollt, lasse ich Euch zu ihr bringen, damit Ihr Abschied nehmen könnt.«


  Er schüttelte stur den Kopf. »Wer auch immer dort aufgebahrt ist, Asela ist es nicht.« Er musterte mich misstrauisch. »Oder wollt Ihr mich nur prüfen?«


  »Nein«, sagte ich, während meine Gedanken rasten und ich mich fragte, ob ich mich vielleicht doch getäuscht hatte. »Ich bringe Euch später zu ihr. Doch jetzt…« Ich wies auf die Karte. »Sagt mir, was Ihr von der Lage denkt.«


  Er nickte unzufrieden und schaute sich dann die Karte an, um sogleich die Stirn zu runzeln.


  »Ist dies auch eine Prüfung?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete ich. »Warum?«


  »Der Fehler ist deutlich«, meinte er und wies mit seiner gesunden Hand auf die Legion, die bei Lassahndaar stand. »Das Gelände, der Zustand der Straße, dadurch, dass dichter Wald und die Sümpfe bei Lassahndaar den Entsatz der Feindlegionen aus Melbaas hemmen, läuft alles darauf hinaus, dass eure Legion bei Lassahndaar auf die schwarzen Legionen treffen wird. Die Bewegungen der schwarzen Legionen stützen diesen Gedanken, sie verstärken die Position bei Lassahndaar und decken die anderen Legionen gegen einen Überraschungsangriff durch euch. Hier, auf dem Weg von Lassahndaar nach Illian, auf beiden Seiten durch dichten Wald behindert, alles richtet sich darauf aus, dort soll es wohl zur Entscheidungsschlacht kommen.« Er schaute zu uns hin. »Nur dass ich daran nicht glaube. Wäre es nicht Tir’na’do, würde es vielleicht einen Sinn ergeben, beide Seiten könnten versuchen, einen Hinterhalt zu legen, doch der Wald ist verwunschen. Zudem, trifft man tatsächlich hier aufeinander, könnten die Legionen nicht in breiter Front angreifen, und die zahlenmäßige Überlegenheit der schwarzen Legionen fällt nicht ins Gewicht.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine Finte, mehr nicht. Es sieht so aus, als ob die Legion, die hier nach Jasfar unterwegs ist, dort nur die Truppen verstärken will, doch ich weiß, dass sie die größte Abteilung an schwerer Kavallerie besitzt, fast dreitausend Mann. Kavallerie nimmt man nicht für eine defensive Stellung, sie dient einzig und allein dem Angriff. Wenn ihr euch darauf einlasst, euch bei Lassahndaar zu schlagen, wird man euch von Jasfar aus den Rückzug abschneiden, und wenn ich den Befehl hätte, würde ich von dort aus eine Offensive auf Illian beginnen. Die Legionen, die scheinbar nur zur Verstärkung der befestigten Stellungen dienen, können dort…«, er beugte sich vor und wies mit dem Finger, »…und dort einfach nach Südosten abbiegen und Jasfar entsetzen, während die Legion, die jetzt dort lagert, in die Attacke geht. Mit der zweiten Legion bei Lassahndaar gebunden könnte die dreiunddreißigste über Bregen entweder, wenn sie nach Süden abbiegt, dabei helfen, die zweite Legion bei Lassahndaar einzuschließen, oder weiter gegen Illian ziehen.« Er schaute zu mir hin und grinste breit. »Und, habe ich die Prüfung bestanden? Kommt, lasst mich die wahre Lage sehen.«


  »Das ist die wahre Lage«, teilte ich ihm mit.


  »Dann habt ihr ein Problem«, sagte er und musterte stirnrunzelnd die Karte. »Egal wo ihr angreift, so wie die schwarzen Legionen aufgestellt sind, werden sie sich innerhalb kürzester Zeit gegenseitig verstärken können. Greift ihr bei Lassahndaar an, wird man euch einkesseln, an anderer Stelle werdet ihr entweder während der Schlacht eine feindliche Verstärkung erfahren oder eine Folge von Schlachten austragen müssen. Es gibt nur einen Ort, an dem das nicht gilt: Bregen. Hier könntet ihr die dreiunddreißigste angehen, das Hexenmoor verhindert eine Verstärkung durch andere Legionen. Doch ein Sieg dort verschafft euch keinen strategischen Vorteil. Ihr könntet nach Angil durchstoßen, doch ihr würdet dort binnen kürzester Zeit von den Feindlegionen in die Enge getrieben werden.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es euch um einen Erfolg geht, wäre die dreiunddreißigste die beste Wahl, greift sie an, vernichtet sie und zieht euch nach Illian zurück. Ansonsten wäre mein Rat, haltet die Legion bereit und wartet, bis der Feind einen Fehler begeht. Oder aber, und das wäre meine Wahl, greift an, wo ihr könnt, schlagt kurz und hart zu, so hart, dass ihr den Feind zerstreut, folgt ihm nicht und löst euch von ihm. Lasst euch nicht an einen Ort binden, seid beweglich und unberechenbar. Dies würde den dunklen Kaiser dazu zwingen, seine eigenen Legionen in Bewegung zu halten oder sich in ihren Lagern so einzugraben, dass sie sich kaum mehr bewegen können. Wenn ihr es so tut, bewegt ihr nur eine Legion, doch Thalak muss mit allen reagieren.« Er schaute zu mir hoch. »Es ist zugleich die gefährlichste Wahl. Eure Legion hätte keine Ruhe, wäre unfähig, sich zu erholen, stände in ständiger Gefahr und Bereitschaft. Unter solchen Umständen begeht auch der beste General früher oder später einen Fehler. Doch es wäre der beste Weg, mit nur einer Legion so viel Schaden und Unsicherheit beim Gegner zu erzeugen. Ihr müsstet jede Schlacht binnen Kerzenfrist für euch entscheiden können, doch früher oder später werdet ihr die Legion verlieren.«


  »Das können wir nicht akzeptieren«, sagte Leandra kühl.


  Er nickte. »Doch es ist die traurige Wahrheit jedes Krieges: Soldaten sind dazu da, sie am Feind zu verbrauchen. Soldaten sterben und Legionen gehen unter. Was sie erreicht haben, zählt, nicht, ob sie leben. Ein guter General wird versuchen wollen, Verluste zu vermeiden, doch er wird auch wissen, wann sie notwendig sind.«


  »Was wäre, wenn man in Lassahndaar durchbrechen würde?«, fragte ich ihn nachdenklich.


  »Wie?«, fragte er. »Ich weiß, wie gut eure Legionen sind, man kann sie eins zu drei oder vielleicht auch zu vier oder fünf aufwiegen, doch wenn ihr es dort versucht, habt ihr eine zermürbende Schlacht, die über Tage oder gar Wochen dauert, vor euch, und hier zahlt sich die zahlenmäßige Überlegenheit Thalaks aus. Eure Legion mag ein harter Stein sein, doch sie würde zermahlen werden.«


  »Was«, sagte ich langsam, »wenn wir ihre Moral brechen? Wenn sie nicht kämpfen wollen würden?«


  »Jede Legion«, entgegnete Arkin rau, »hat Dutzende von Priestern dabei. Nicht nur dass sie jeden opfern, der auch nur die leisesten Zweifel andeutet, sie greifen auch in das Kampfgeschehen ein, es gibt Rituale, die Soldaten zwingen, nach vorne zu marschieren, in den Tod hinein, selbst wenn sie selbst schon lange flüchten wollen würden. Es gibt für die schwarzen Legionen kein Zurückweichen, täten sie es, wäre die Folge schlimmer als der Tod bei der Schlacht.«


  »Was wäre«, war Zokoras klare Stimme vom Säulengang, der zum Garten führte, her zu vernehmen, »wenn es diese Priester nicht gäbe? Wenn sie als Erstes sterben?«


  »Eine gute Idee«, sagte Arkin trocken. »Ohne die Priester… es würde Desertationen geben und die Soldaten würden versuchen, aus der Schlacht zu fliehen, wenn es ihnen möglich ist. Auch unsere Legionäre wollen leben, sie wissen nur nicht, wie sie das tun sollen.« Er seufzte. »Es hakt nur daran, dass die schwarzen Priester sehr schwer zu töten sind, und in der letzten Zeit scheinen sie an Macht deutlich hinzugewonnen zu haben. Manchmal habe ich Zweifel, ob man sie überhaupt noch töten kann.«


  »Oh, man kann«, sagte Leandra grimmig. »Doch Ihr habt recht, es ist schwerer geworden.«


  »Sagt mir, was ihr über Kriegsfürst Kalirin wisst«, forderte ich Arkin auf.


  »Den Schlächter?«, fragte er verwundert. »Warum? Er wird Thalak nicht verlassen, und ich bezweifle, dass ihr so weit seid, Thalak selbst anzugehen.«


  »Er ist hier«, teilte ich Arkin mit. »Der dunkle Kaiser hat ihm den Befehl über sechs Legionen erteilt.«


  »Nicht nur das«, warf Anlynn ein. »Er ist den anderen Kriegsfürsten vorgesetzt. Bis auf Farlin natürlich.«


  Arkin verzog das Gesicht. »Dies ist zugleich eine gute und eine schlechte Nachricht. Es bedeutet, dass dem dunklen Kaiser die Legionen ausgehen. Doch es bedeutet auch, dass ihr nun dem wahren Thalak gegenübersteht. Keine Gnade, weder mit sich noch mit anderen, und Soldaten, die die Lust an Grausamkeit und Zerstörung gelernt haben. Seine Heimatlegion ist die zweite Legion, sie gilt im Feld als ungeschlagen, und alleine die Erwähnung dieser Legion reicht mitunter aus, um Aufstände niederzuschlagen. Sie folgen dem Pfad der Vernichtung. Wortwörtlich. Was ihnen auf ihrem Weg begegnet, wird zerstört, sie hinterlassen eine Spur aus Asche und Tod, besitzen sogar Flammenwagen, die nichts anderes tun, als den Boden, auf dem sie gehen, zu verbrennen. Das Einzige, was euch gegen sie nützen könnte, ist, dass sie es nicht gewohnt sind zu scheitern, sie verschmähen Taktik und Strategie und gehen schnurgerade auf ihr Ziel zu, greifen frontal an und vernichten es so gründlich wie möglich. Sie bauen auf die Furcht, die ihnen vorausgeht. Mit Grund, Lanzengeneral. Mit Grund. Sie taten sich in Grausamkeit und Zerstörungswahn schon immer besonders hervor.« Er musterte die Karte erneut. »Doch ich sehe sie noch nicht hier.«


  »Sie werden in den nächsten Tagen in Angil anlanden«, teilte ich ihm mit. Ich trat an den Kartentisch heran und nahm den schwarzen Legionär hoch, der für die dreiunddreißigste Feindlegion bei Bregen stand, um mir die Figur genauer anzusehen, während ich nachdachte.


  »Wie setzt Kriegsfürstin Farlin ihre Drachen ein?«, fragte ich Arkin, während ich den schwarzen Legionär zurückstellte. »Einzeln oder in Gruppen?«


  »Wie es ihr am sinnvollsten erscheint«, antwortete Arkin grimmig. Er schaute zu der Gruppe von dreizehn Drachen aus Zinn hin und schüttelte den Kopf. »Dreizehn Drachen. Was wollt Ihr gegen sie tun, Lanzengeneral? Wie wollt Ihr gegen Drachenfeuer bestehen?«


  Ich musterte die Zinnfiguren. Dreizehn Drachen. Unter dem Befehl von Farlin. Oder vielleicht doch Asela. »Ihr sagt«, fragte ich nachdenklich, »Asela hätte gewusst, wie man sich vor Drachenfeuer schützt?«


  »Ja«, nickte er.


  Ich schaute zu Leandra hin. »Finden wir heraus, wie.« Ich wandte mich an Sieglinde. »Lass Arkin in die Kapelle bringen, gib ihm eine Kerze Zeit, ihrer zu gedenken und für sie zu beten, danach soll er in sein Gemach gebracht werden.« Ich seufzte. »Zu schade, dass wir Aselas Drachen nicht mehr haben.«


  »Er ist zurückgekommen«, erklärte Sieglinde.


  »Wann?«, fragte ich sie verblüfft.


  »Heute Morgen. Er ist im hinteren Burghof gelandet, fraß eine Kuh und scheint nun zu schlafen.«


  »Havald«, fragte Leandra leise. »Was hast du vor?«


  »Nichts Gutes«, meinte Zokora und zeigte weiße Zähne. »Dabei hat er sich doch gerade erst mit Serafine versöhnt.«


  Das Zeitalter der Magie
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  »Ser Roderik«, begrüßte er mich, ohne aufzusehen. »Sucht Ihr mich?«


  »Ja«, antwortete ich und setzte mich neben ihn. »Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, Euch hier zu finden.«


  »Warum nicht?«, fragte er. »Ich mag Gärten. Ich hörte von diesem und wollte ihn mir anschauen. Es ist erstaunlich, wie gut hier alles wächst, bei den hohen Mauern hätte ich nicht gedacht, dass er genügend Sonne bekommt.«


  »Der Legende nach hat ein Maestro der Elfen das Erdreich verzaubert.«


  Er neigte leicht den Kopf. »Das mag es erklären.« Er schaute zu mir hin. »Weshalb sucht Ihr mich auf? Das Fest beginnt bald, und ich hätte gedacht, Ihr hättet bis dahin alle Hände voll zu tun.«


  »Im Gegenteil«, teilte ich ihm mit. »Tatsächlich habe ich Anweisung erhalten, mich aus dem Weg zu halten und nicht zu stören.«


  Er lachte verhalten. »So erging es mir. Elsine und Feste, kein vernünftiger Mann stellt sich ihr dabei in den Weg.« Er schaute auf seine gefalteten Hände herab. »Was kann ich für Euch tun?«


  »Ich hörte von Kriegsfürst Arkin, Asela hätte gewusst, wie sie sich vor Feuer schützt. Wisst Ihr, wie sie es tat?«


  »Mit Magie, nehme ich an«, seufzte er. »Ich scheine meinen Kindern und Kindeskindern eine Affinität für Elementarmagie zu vererben. Serafine besitzt Macht über das Wasser, Asela besaß Macht über das Feuer. Balthasar hatte ein Talent für die Erde. Und Desina…« Er lächelte wehmütig. »Sie hat eine Neigung für Luft und Wasser. Warum?«


  »Farlin. Sie hat bei Kelar zwölf weitere Drachen zusammengezogen. Ich habe schon gesehen, was Drachenfeuer anrichten kann. Ich suche nach dem, das dagegen hilft.«


  Er runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, wandelte sie die Macht des Feuers in Magie um und nahm diese dann auf, um sie selbst zu verwenden. Eine elegante Lösung, auch wenn es nicht so leicht ist, eine solche Magie aufrechtzuerhalten. Durch ihre Neigung für Feuer war es leicht für sie, fast schon ein Instinkt.«


  »Ist es etwas, das Ihr mich lehren könntet?«


  »Sicherlich«, meinte er. »Im Prinzip ist es nichts anderes als eine Transformation. Das Problem ist nur, den Übergang zu steuern, ohne dass man überwältigt wird, wenn das Feuer einen trifft. Am einfachsten finde ich es, wenn man Armantirs Gleichung anwendet, es erlaubt einem abzuschätzen, wie stark die Fluktuation der Magie sein wird, wenn die Transformation einsetzt. Drachenfeuer ist sehr heiß, das bedeutet, dass es sehr viel Energie enthält, am besten verankert man sich an einer Ader des Weltenstroms, um überschüssige Magien an ihn abzuleiten, Maestro Hamaltin hat darüber eine faszinierende Abhandlung geschrieben, ich bin sicher, die Federn können Euch eine Kopie seines Werkes besorgen.«


  Von dem, was er sagte, hatte ich kaum ein Wort verstanden und fühlte mich etwas dumm.


  Aleyte, rief ich.


  Ich bin hier, Ser, sagte Aleyte beruhigend. Ich kenne zwar diese Theoreme nicht, von denen er spricht, doch er hat recht, das Prinzip ist einfach. Ich kann es Euch erklären, wenn Ihr wollt.


  Erklärt es mir nicht. Sagt mir einfach, dass Ihr den Zauber versteht und anwenden könnt.


  Selbstverständlich kann ich das, erwiderte er und klang fast schon beleidigt. Schutz gegen Elemente gehört zu den Grundlagen der Magieschulung! Doch es wäre trotzdem interessant, diese Abhandlung in die Hände zu bekommen, könnt Ihr es einrichten, dass…


  »Ich werde bei den Federn nachfragen«, sagte ich zu ihm und zugleich auch zu Kennard. »Ich danke Euch.«


  »War das alles?«, fragte der Gelehrte.


  »Nicht ganz«, meinte ich und setzte mich bequemer hin. »Erzählt mir, was Ihr über die Seher, Kal’torin und die alten Zwergenstraßen wisst.«


  Er nickte langsam. »Sagt mir zuerst, was der Grund Eurer Frage ist.«


  Ich erzählte ihm in möglichst wenigen Worten von unserem Besuch im Tempel von Kal’torin.


  »Die Seher waren ein Kult der alten Elfen«, ließ sich Kennard vernehmen, die Augen in die Ferne gerichtet. »So wie ich es verstehe, sammelten sie alles Wissen und berechneten daraus und aus den Lektionen der Geschichte mögliche Entwicklungen der Zukunft. Was sie vorhersagten, mag in manchen Dingen zugetroffen haben, doch ich hege Zweifel an Vorhersagen, die über lange Zeiten gehen, zu viel verändert sich auf der Welt. Eine Prophezeiung über ein Schicksal, das angeblich seit Anbeginn der Zeiten feststehen soll, halte ich für absurd. Dass es die Seher überhaupt noch gibt, fand ich erst heraus, als ich davon hörte, dass eine Gesandtschaft, mit dem Symbol des gehörnten Gottes auf ihren Schildern, Königin Eleonore ein Kind übergeben haben soll. Es war eine Überraschung für mich. Welches Spiel sie spielen, weiß ich nicht, doch sie scheinen kein großes Interesse daran zu haben, sich Kolaron Malorbian entgegenzustellen, eher vermute ich, dass sie ihren Gott wiederhaben wollen. Wenn Omagor tatsächlich wieder leben sollte, wiedergeboren wurde, wäre es nicht in ihrem Interesse, dass er bezwungen wird, insofern zweifele ich hier daran, dass sie ihre wahren Absichten offenbart haben. Was Kal’torin angeht, ich hörte von Elsine von der Zwergenstadt und besuchte sie, als ich hierherkam, um die hiesigen Knotenpunkte des Weltenstroms zu erforschen. Das war, bevor ich Siedler hierher schickte. Damals gab es diesen Tempel schon, doch ich wurde nicht eingelassen, er wäre nicht für mich bestimmt. Damals sagte man mir, ein Kind würde in diesem Tempel schlafen, das einst die Welt erlösen würde. Dass sich auch Seher in Kal’torin befinden sollten, davon hörte ich nichts. Was die Zwergenstraßen angeht, weiß ich, dass es sie gibt, ich habe die eine oder andere erforscht, doch sie befinden sich zumeist, wie die verlassenen Städte der Zwerge auch, in einem schlechten Zustand und lassen sich kaum mehr noch begehen.«


  »Wisst Ihr, wo sie hier verlaufen?«, fragte ich ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Hier in den Südlanden kenne ich keine dieser Straßen.« Er schaute zu mir hin. »Ich vermute, dass Kal’torin die letzte der Zwergenstädte ist. Auf meinen Reisen habe ich viele ihrer alten Städte gefunden, und ohne Ausnahme waren sie alle verlassen. Hier und da gelang es mir, Zwerge ausfindig zu machen und sie zu befragen. Sie sind ein verschlossenes Volk, doch so viel weiß ich, wie die Elfen auch, sterben sie aus.«


  »Ich bin einem Kind begegnet«, teilte ich ihm mit.


  »Seid Ihr?«, fragte er sichtlich überrascht. »Wie viele habt Ihr gesehen?«


  Ich versuchte, mich zu erinnern, und schüttelte dann den Kopf. »Erinnern kann ich mich nur an dieses eine Kind.«


  »Es wird mehr geben«, sagte er nachdenklich. »Doch nicht genug, um ihr Volk am Leben zu halten. Genau wie die Elfen sind Zwerge, auch wenn sie es nicht zugeben wollen, ein Volk, das ein Teil ihrer Lebenskraft aus dem Weltenstrom bezieht. Und dieser wurde über die Jahrtausende immer schwächer. Auch bei uns lässt die Anzahl derer nach, die mit Talenten geboren werden.« Er lächelte schwach. »Man sagt es ja, es ist das Zeitalter der Menschen. Doch das Zeitalter der Magie geht unausweichlich zu Ende. In ein paar Jahrhunderten wird man von uns als Legenden sprechen und bezweifeln, dass es Magie jemals gegeben hat.«


  »Ihr seid unsterblich«, erinnerte ich ihn, und er lachte kurz und bitter auf.


  »Bin ich das? Ich glaube nicht. Wir haben eine Möglichkeit gefunden, Magie zu verwenden, um unser Leben zu verlängern, ganz ähnlich, wie es die Elfen von Natur aus können. Doch es hat alles seine Grenzen. Geht zur Kapelle und erinnert Asela daran, dass auch sie unsterblich ist.« Er schaute zu mir hin. »Wahre Unsterblichkeit ist nur wenigen gegönnt, Ser Roderik. Der Weltenwurm Byrwylde und vielleicht Ihr selbst seid die Einzigen, von denen ich jemals hörte, sie wären vom Tod zurückgekehrt. Glaubt mir, alles ist vergänglich. Selbst die Berge und die Götter sind es. Was mich angeht, wenn die Magie schwindet, wie soll ich sie verwenden, um mein Leben zu erhalten? Es wird noch etwas dauern, doch irgendwann holt uns alle die Zeit und das Alter ein.« Er schaute zum Eingang des Gartens hin, wo ein Legionär in der goldenen Rüstung der Kaisergarde den Garten betreten hatte, und seufzte. »Desina ist angekommen. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt?«


  Ich sah ihm nach, wie er langsam zu dem Legionär hinging, sich kurz mit ihm unterhielt und ihm dann folgte. Ich dachte an die zahllosen Legenden, die sich um ihn rankten, Askannon, der ewige Kaiser, eine der strahlendsten Gestalten, die es je gegeben hatte. Noch immer sah man ihm seine Jahre kaum an, doch er schien mir müde und gebeugt. Während ich in der Nacht Totenwache bei Asela gehalten hatte, hatte auch er sie besucht. Mit Tränen in den Augen hatte er mir Asela beschrieben, wie sie einst gewesen war, eine fröhliche unschuldige junge Sera mit einem viel zu großen Herzen. Ihr Verlust hatte ihn hart getroffen, kein Wunder, dass er mir derart gebeugt erschien.


  Nicht mehr als das
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  Hanik, sagte ich ruhig.


  Und der Sergeant erschien vor meinem inneren Auge. Aye, Ser?


  Sagt mir, wie es dazu kam, dass Ihr Form angenommen habt.


  Darüber habe ich mir das Hirn bereits zermartert, antwortete er. Wie es tatsächlich geschah, weiß ich nicht, ich sah ein Schwert auf dem Boden liegen und dachte nur, dass es sinnvoll wäre, Eure Flanke zu schützen, und bückte mich, um es aufzuheben.


  Ich zog meinen Dolch und warf ihn vor mir auf den Boden. Versucht es erneut.


  Ich fühlte, wie Hanik sich anstrengte, doch es geschah nichts.


  Vielleicht müsst Ihr etwas tun, sagte er. Wie wäre es, wenn Ihr Euch vorstellt, ich… »Oh«, stieß er aus, als er vor mir stand und sich mit weiten Augen umschaute. »Wie habt Ihr das vollbracht?«, fragte er mich überrascht, während er sich abtastete. So wie er hier stand, war er gewesen, als der Verschlinger von ihm Besitz ergriffen hatte, er trug sogar noch Rüstung und Schwert.


  »Ich habe mir vorgestellt, dass ich Euch nehme und dort hinstelle«, antwortete ich ihm, während ich fühlte, wie Aleyte mir näher kam und etwas sagen wollte. »Nicht mehr als das«, erklärte ich und tat das Gleiche mit Aleytes Schatten. Um ihn zugleich wieder aufzunehmen… und wieder hinauszudrücken.


  Der Elf blinzelte. »Das ist… ein seltsames Gefühl«, sagte er. Wie Hanik auch tastete er sich selbst ab und bückte sich dann, um meinen Dolch aufzuheben, der noch auf dem Boden lag. Er musterte die Klinge. »Ich frage mich…«, begann er und setzte die Klinge an seine Hand, um sie durch seinen Handballen zu ziehen, alle drei schauten wir zu, wie langsam Blut aus dem Schnitt quoll und zu Boden tropfte.


  In mir fühlte ich, wie die anderen Schatten mich bedrängten. Nicht jetzt, sagte ich bestimmt und schob sie zurück, schloss eine Tür vor ihnen, von der ich nicht gewusst hatte, dass es sie gab.


  »Wie ist das möglich«, fragte Hanik staunend, der ein paar Schritte hin und her ging, um dann die Abdrücke, die seine genagelten Stiefel im Gras hinterlassen hatten, zu mustern.


  »Die Alten besaßen die Macht, aus dem Weltenstrom Dinge zu erschaffen«, meinte Aleyte nachdenklich. »So wie sie auch die Form eines Drachen annehmen, sie wandeln sich ja nicht in einen, sie erschaffen ihn und geben ihren Körper auf, um den Drachen zu übernehmen. Anders geht es ja auch nicht, ein Drache mit der Masse eines Menschen wäre kaum fester als Nebel. Vielleicht tut Ihr etwas, das diesem ähnelt? Erschafft uns neu, nach dem Muster, das der Verschlinger von uns anfertigte, als er uns fraß?«


  Ich wusste darauf keine Antwort, mir war selbst nicht verständlich, wie ich das tat, was ich tat. Nur dass es keiner besonderen Anstrengung bedurfte, eher war es so, als ob es mich erleichtern würde.


  »Es ist jedenfalls faszinierend«, sagte er und betrachtete seine Hände, den Schnitt, das Blut, das noch immer aus dem Schnitt hervorquoll. »Ich fühle mich nicht wie ein Schatten«, fuhr er dann mit rauer Stimme fort. »Und doch ist es so, dass es Eure Entscheidung ist, nicht wahr? Wenn Ihr es bestimmt, holt Ihr uns zurück zu Euch.«


  Ich nickte langsam, so fühlte es sich für mich an.


  »Wie weit geht dies?«, fragte Hanik aufgeregt. »Gibt es eine Grenze?«


  »Findet es heraus«, entgegnete Aleyte lächelnd. »Ihr liegt mir beständig im Ohr damit, wie groß Euer Durst wäre, geht und betrinkt Euch…« Er schaute zu mir hin. »Wenn Ihr es erlaubt.«


  Ich tat eine nachlässige Handbewegung. Im Moment zumindest sah ich es als Vorteil, wenn Hanik tatsächlich seiner eigenen Wege gehen konnte.


  »Nichts lieber als das«, strahlte Hanik. »Nur habe ich kein Geld und… oh…« Er hatte nach dem Beutel an seiner Seite gegriffen und schüttete ihn nun in seine Hand aus, eine kaiserliche Krone glänzte golden, und er hielt sie breit grinsend hoch. »Das reicht für einen ordentlichen Rausch!«


  Aleyte und ich sahen ihm nach, wie er lachend davoneilte.


  »Erklärt mir das«, bat ich den Maestro, während ich noch immer mit meinem eigenen Unglauben rang. »Wie kann dies möglich sein? Wie kann es sein, dass er sogar noch Münzen besitzt? Niemand kennt den Verschlinger besser als Ihr, Aleyte, sagt mir, was geschieht hier gerade?«


  »Ich weiß nur, dass der Verschlinger es nicht so empfand, als ob er uns töten würde«, sagte Aleyte langsam. »Seinem Verständnis nach folgte er nur seiner Aufgabe, und diese war es nicht, zu töten, sondern zu sammeln. Beseeltes Leben zu suchen, zu finden und zu sammeln. Vielleicht ist es wie mit Knöpfen, die man sammelt, man tut sie in einen Kasten, und braucht man sie, holt man sie wieder heraus.«


  »Und wie?«, fragte ich ihn.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß viel, aber nicht alles. Gebt mir ein paar Jahrzehnte und eine Bibliothek, und ich will es gerne für Euch erforschen, doch im Moment denke ich, dass es ein Talent des Verschlingers ist, er fraß uns, vielleicht ist es die Umkehrung, und Ihr spuckt uns jetzt aus. Doch wir sind nicht frei, wie wir herausgefunden haben. Wollt Ihr es so, kehren wir zu Euch zurück.«


  Ich saß auf dieser Bank und kratzte mich am Hinterkopf. »Was ist mit Eurer Seele?«, fragte ich ihn. »Ich sah mit eigenen Augen, wie Ihr zu den Göttern gegangen seid. Ich habe diesem Priester die Seele entrissen, Ihr habt selbst gesehen, was dann geschah, er war unfähig zu denken und zu handeln. Wieso könnt Ihr es?«


  Aleyte sagte lange nichts, schaute sich in dem Garten um und kam dann zu der Bank, um sich mit einem leisen Seufzer neben mich zu setzen. Er musterte seine Hand, an der sich der Schnitt schon deutlich geschlossen hatte. »Es fühlt sich nicht so an, als ob mir etwas fehlen würde«, sagte er leise, während er neugierig an den Rändern des Schnittes herumdrückte. »Ich sehe genau zwei Möglichkeiten«, fuhr er dann langsam und nachdenklich fort. »Die eine ist die, dass Ihr uns etwas von Euch leiht und sozusagen einen Teil Eurer Seele gebt. Die andere ist eine, die Ihr nicht hören wollt.«


  »Und welche wäre das?«, fragte ich ihn mit belegter Stimme.


  »Ich sah ja auch Eure Erinnerungen«, sprach er langsam weiter. »Ich weiß, dass Ihr die Seelen saht, die Ihr befreien konntet. Doch es gibt keinen Beleg dafür, dass sie bei den Göttern gelandet sind, es ist genauso möglich, dass sie… wir… Zuflucht in Euch gesucht und gefunden haben. Vielleicht sind wir mehr als Schatten, wie Ihr uns nennt. Der Verschlinger zumindest nahm mich mit meiner Seele auf, sonst hättet Ihr nicht sehen können, wie er mich freigab.«


  »Ihr sagt«, begann ich und musste schlucken, der Gedanke füllte mich mit Furcht, »dass ich es bin, bei dem eure Seelen gelandet sind? Seelen eine neue Heimat zu geben, ist nur den Göttern vorbehalten.«


  »Nun«, sagte er gefasst. »Wir wissen, dass Ihr die Seele eines Gottes in Euch tragt. Omagors.«


  »Das«, widersprach ich rau, »kann nicht sein.«


  »Euer Schwert wurde dafür geschmiedet, Ser Roderik«, sagte er leise. »Es ergibt also Sinn.« Er lachte verhalten. »Ihr wäret demnach ebenfalls göttlich, doch der Gedanke scheint Euch nicht zu erfreuen.«


  »Nicht?«, fragte ich ihn bitter. »Würde es Euch denn gefallen?«


  Sein Lächeln schwand. »Nur wenn ich nicht darüber nachdenke. Tue ich es, würde ich nicht mit Euch tauschen wollen.« Er musterte mich lange. »Wo lässt uns das? Mich, Hanik, all die anderen? Ist es tatsächlich so, dass Ihr uns ins Leben zurückrufen könnt? Sind wir wir selbst? Oder doch nur ein Abbild, das Ihr aus der Erinnerung des Verschlingers erschafft? Und wenn ja, worin liegt der Unterschied?« Er lachte auf, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Zu viele Fragen?«


  »Ja. Es brummt mir der Schädel von ihnen.«


  »Es gibt eine Regel in der Wissenschaft. Ist ein Schluss gültig, kann man ihn mit einem Experiment beweisen. Nehmt Hanik als Euer Experiment. Lasst ihn… hier. Lasst ihn seiner Wege gehen.«


  »Was ist mit Euch?«, fragte ich ihn.


  Er lächelte. »Ich hätte nichts dagegen, auch als Experiment zu dienen. Die Luft in meinen Lungen zu spüren, den Garten hier zu riechen, die Sonne auf meiner Haut zu fühlen, glaubt mir, es ist ein Genuss.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Wenn es so ist, wie wir vermuten, tragt Ihr Zehntausende in Euch, die Ihr ins Leben zurückführen könnt.«


  Unter anderem Ordun, ein Ungeheuer, das in seinen abscheulichen Taten sogar dem dunklen Kaiser kaum nachstand und solches nicht verdiente. Und Dutzende, vielleicht Hunderte der schwarzen Legionäre und ihrer Priesterschaft. Kriegsbestien, andere Tiere und Ungeheuer, sogar, wenn ich mich nicht täuschte, zwei Drachen. Alles, was der Verschlinger je verschlungen hatte. Wie Aleyte sagte, es mussten Zehntausende sein, die gegen diese Tür drängten, die ich soeben verschlossen hatte.


  »Die Seher haben wahrscheinlich recht«, unterbrach Aleytes leise Stimme meine Gedanken. »Vielleicht wurde Omagor wiedergeboren. In Euch. In dem Moment, als Ihr Seelenreißer das erste Mal berührt habt.«


  Ich wollte es weder glauben noch wahrhaben. Denn dann wäre ich diese große Bedrohung. Und Leandras Aufgabe wäre es, mich zu bezwingen. Was ihr leichtfallen dürfte, dachte ich bitter, denn ich sah nicht, wie ich imstande sein sollte, auch nur einen Finger gegen sie zu erheben. Zudem ich mich alles andere als gottgleich fühlte, wie ich hier auf der Bank saß. Nur verwirrt. Nein, dachte ich stur. Das kann nicht sein. Es hatte in der letzten Zeit eine Menge seltsamer Vorkommnisse gegeben, und ja, Serafine hatte recht, ich hatte mich verändert, doch ich war kein Gott. Zudem ich nicht die geringste Absicht verspürte, die Welt von allem Leben zu reinigen.


  »Bedenkt das eine«, sagte Aleyte leise. »Wie Eure dunkle Freundin es schon immer sagt, Ihr entscheidet, wer Ihr seid. Selbst wenn meine Vermutung wahr wäre, ändert dies nichts. Ihr mögt Omagors Seele in Euch tragen, doch Ihr seid genauso wenig er, wie Ihr Jerbil Konai seid. Die Wiedergeburt schafft einen neuen Menschen mit einer alten Seele und neue Wege, neue Möglichkeiten, neue Entscheidungen. Ihr seid nicht an das gebunden, was Ihr in einem anderen Leben gewesen seid. Selbst wenn es göttlich gewesen sein sollte.« Er musterte mich. »Nur müsst Ihr irgendwann eine Entscheidung treffen, wie Ihr mit all dem umgeht. Was also wollt Ihr tun?«


  »Mir einen Becher greifen und mich sinnlos betrinken«, teilte ich ihm mit und stand auf.


  »Wie hilft das?«, fragte er schmunzelnd.


  »Lasst es Euch von Hanik erklären. Ihr seid eingeladen.«


  Er lachte und griff an den Beutel, der am Gürtel seiner Robe hing, um ein paar goldene Münzen herauszuholen und sie hochzuhalten. »Ich frage mich, was diese heute wert sind! Gut, trinken wir«, lachte er. »Es ist nicht jeden Tag, dass man Urlaub vom Tod erhält!«


  Niemand schenkte uns besondere Aufmerksamkeit, als wir uns den Weg durch die Kronburg suchten und dann zum Haupttor hinaus in die Stadt gingen. Ich trug meinen alten Kettenmantel, Krieger mittleren Alters gab es zurzeit gerade in Illian oft zu sehen. Aleyte mit seiner weißen, mit goldenen Rändern verzierten Robe, ein Opfergewand, wie er mir irgendwann mitgeteilt hatte, zog schon mehr Blicke auf sich, doch auch Elfen waren in Illian nicht mehr so ungewöhnlich wie einst. Zumal man hätte meinen können, das Fest wäre schon eröffnet worden, so wie sich die Menschen an den Buden drängten. Aleyte schaute sich mit großen Augen um.


  »Ich habe es zwar durch Eure Augen schon gesehen, doch es selbst zu sehen und zu erleben, ist etwas anderes. Es ist alles so… einfach gehalten, fast schon primitiv, und doch spüre ich hier mehr Leben als in unseren schönsten Gärten.« Er rümpfte die Nase. »Nur der Unrat stört, wo sind die Sklaven, die die Straßen kehren? Oh, richtig«, erinnerte er sich. »Ihr habt keine Sklaven. Verständlich, bedenkt man, dass ihr einst selbst Sklaven gewesen seid.« Er schaute zu mir hin. »Ich habe nie ganz verstanden, warum ein Wesen das Recht haben sollte, ein anderes zu versklaven, doch zumindest die Straßen waren sauberer.«


  Ich sagte nichts dazu, was auch daran lag, dass ich meinen eigenen Gedanken nachhing.


  »Ich rede zu viel?«, fragte er.


  Nein, dachte ich, ich hörte nur zu wenig zu.


  Wie ein paar Kerzen zuvor auch waren die Wirtshäuser noch immer überfüllt, also führten mich meine Schritte zu dem Wirtshaus, in dem Ragnar und ich vorhin getrunken hatten. Der Wirt, ein breitschultriger Nordmann mit einem feuerroten Bart, zog zwar eine Augenbraue hoch, als Aleyte und ich über den Wolf im Eingang stiegen, doch er sagte nichts weiter, sondern stellte uns nur zwei Becher hin.


  »Stört es Euch, dass ich ein Elf bin?«, fragte Aleyte, als er den Blick des Mannes sah.


  »Ich bediene jeden, der gutes Varländer Bier trinken will«, grollte der Wirt, als wollte er Aleyte an die Kehle gehen. »Vorausgesetzt, er kann damit umgehen. Wenn du in meinen Gastraum kotzt, kommst du nicht mehr herein.«


  Aleyte nickte, als hätte man ihm eine philosophische Grundsatzlehre eröffnet.


  »Und was ist der richtige Umgang?«, fragte er.


  Der Wirt wies zu Ragnar, der an unserem alten Tisch saß und schlief. »Das. Trinke, bis der Durst geht, und störe niemanden. Und spucke, kotze oder pisse nicht auf den Boden.«


  Aleyte schaute zu Ragnar hin, der sich zwischen Wand und Tisch eingeklemmt hatte und nun zur Hälfte auf dem Tisch lag und laut schnarchte. »Das ist der richtige Umgang?«


  »Ja«, grollte der Wirt. »Denn man kommt hierher, um zu trinken und seine Ruhe zu haben vor Geschwätz.« Damit drehte er sich um und zurück zu seiner Theke, um uns von dort aus einen letzten drohenden Blick zuzuwerfen. »Jetzt trinkt«, wies er uns an. »Ich lebe davon, dass sich Becher leeren.«


  Der Maestro schüttelte erheitert den Kopf. »Meint er das alles ernst?«


  Ich musterte den Varländer, der mich mit zusammengezogenen Brauen anschaute. »Ich denke schon.«


  »Euer Freund Ragnar wohl auch«, lachte Aleyte. »Zumindest mit dem Besaufen.«


  »Wenn es darum geht, ist es ihm immer ernst«, lächelte ich. »Es wird nicht lange dauern und er wird hungrig aufwachen. Hat er sich den Magen erst gefüllt, ist er fast schon wieder nüchtern. Es ist wahrlich faszinierend, wie viel er trinken kann.«


  »Es wird die Übung sein«, meinte Aleyte erheitert und sah sich mit neugierigen Augen um. Er musterte den Becher vor sich, schnupperte am Schaum, tat dann einen winzigen Schluck, seufzte und nahm einen tieferen und lachte dann. »Ob Ihr es glaubt oder nicht, dies ist mein erstes Bier. Was meint Ihr, kann man hier auch einen Wein bekommen?«


  Ich winkte den Wirt heran.


  »Nur wenn ihr Ärger bekommen wollt«, knurrte er beleidigt, warf Aleyte einen bitterbösen Blick zu und stapfte zur Theke zurück.


  Aleyte sah ihm nach und lachte dann. »Nun, ich denke, heute würde mir auch Wasser köstlich munden. Übrigens, ich habe nachgedacht und kam zu dem Schluss, dass es keinen Unterschied macht.«


  »Was macht keinen Unterschied?«, fragte ich ihn, von Ragnars lautem Schnarchen etwas abgelenkt. Ragnar, fand ich, war zu beneiden. Er hatte sein Auskommen, war geachtet, besaß ein Weib, das ihn liebte, und Kinder wie die Pfeifen einer Orgel, und er brauchte sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob er die Inkarnation eines Gottes war, der dafür stand, regelmäßig die Weltenscheibe zu verwüsten.


  »Ob wir nun wir sind oder Abbilder unser selbst, die Ihr neu aus der Erinnerung erschafft«, teilte mir der Elf mit. »Ich fühle mich nicht anders. Nur freier als jemals zuvor.«


  »Das ist schön«, meinte ich, ohne ihm richtig zugehört zu haben, denn in der Tür stand nun ein kaiserlicher Legionär und bedachte den Wolf im Türeingang mit einem misstrauischen Blick, bevor er sich im dunklen Gastraum umsah und uns dabei vollständig ignorierte.


  »Niemand hier«, sagte er zu jemandem außerhalb des Wirtshauses. »Jedenfalls kein General. Bringen wir ihn hoch zur Burg, sie werden eine Zelle für ihn finden können.«


  »Ich sage euch, der Lanzengeneral ist dort drinnen«, hörte ich Haniks nuschelnde Stimme. »Ich fühle ihn dort!«


  »Weißt du, was du gleich fühlen wirst?«, hörte ich eine dritte Stimme. »Meinen Knüppel, wenn du nicht bald das Maul hältst. Am helllichten Tag besoffen, du bist eine Schande für die Legion!«


  Aleyte lachte erheitert. »Ich glaube, man verlangt nach Euch.«


  Nur war mir nicht danach. Ein Gedanke nur und ich hatte Hanik zurückgeholt.


  Das ist ungerecht!, beschwerte er sich. Ich kam nicht einmal dazu, mich richtig zu betrinken. Jetzt bin ich wieder nüchtern! Mit Verlaub, Ser, Lanzengeneral, Ser!


  »Wo ist er hin?«, hörte ich von draußen eine verärgerte Stimme. »Eben noch stand er da!«


  Wortlos hob ich meinen Becher an, und der Wirt eilte herbei und füllte mir genauso wortlos auf.


  Sorgt Euch nicht, teilte ich Hanik mit. Es wird nicht von langer Dauer sein. Bis dahin habe ich eine Aufgabe für Euch. Findet heraus, wie viele Legionäre wir zu Gast haben.


  Aber…, begann er.


  Geht.


  Aye, Ser, sagte er und verschwand, doch glücklich schien er mir nicht.


  »Ser Roderik?«, fragte mich der Elf.


  Ich schaute zu ihm hin. »Ja?«


  »Wollt Ihr mir erlauben, mich etwas umzusehen?«, fragte er. »Es ist ungemein faszinierend für mich, all dies zu sehen und…«


  »Geht«, seufzte ich.


  Lanzengeneral?


  Ja, Sergeant?


  Fünfhunderteinundsechzig Legionäre. Mehr als eine halbe Lanze.


  Wären sie bereit, für mich ins Feld zu ziehen?, fragte ich ihn.


  Ihr scherzt, sagte er ungläubig. Bei Astartes Robe, jeder von uns würde für Euch ins Feld ziehen, ob wir nun ein Schwert halten können oder nicht. Alleine dafür, wieder zu leben, würde sich das Sterben lohnen! Wenn wir denn noch sterben können, fügte er zweifelnd hinzu. Sagt, Ser, Lanzengeneral, Ser, erlaubt Ihr mir, mit Aleyte zu gehen? Nur damit er sich nicht verirrt oder etwas Falsches tut.


  »Wenn ich Euch Hanik mitgebe, wollt Ihr etwas auf ihn achten?«, fragte ich den Elfen, der in einer Zeit gelebt hatte, als Menschen Sklaven gewesen waren und hingerichtet worden war, weil er eine menschliche Sera geliebt hatte.


  »Warum nicht«, lächelte Aleyte. »Er und ich kommen gut miteinander aus.«


  Taten sie das? Ich ließ Hanik gehen.


  Dass der Sergeant eben noch nicht da gewesen war und nun neben uns stand, schien den Wirt nicht zu berühren. »Ein Bier?«


  Hanik strahlte.


  »Nein«, meinte Aleyte, stand auf und schnippte dem Wirt ein Goldstück zu, das der geschickt aus der Luft fischte. »Wir gehen.«


  Hanik schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann anders und folgte dem Elfen zur Tür. Ich sah den beiden nach und dann auf die zwei Becher, die der Wirt auf den Tisch stellte, als er sich zu mir setzte.


  »Ragnar hat mir von Euch erzählt«, sagte er und zeigte schmal lächelnd weiße gerade Zähne. »Ich wollte es nicht glauben.«


  »Was wolltet Ihr nicht glauben?«


  »Dass Ihr der Engel des Todes seid«, erklärte der Wirt. »Trinkt«, forderte er mich auf. »Auf die Schlacht, auf den Sieg und auf die Hallen der Götter, in denen wir feiern werden! Und wenn Ihr noch jemanden braucht, der mit Euch in die Schlacht zieht, denkt an Ella und mich.«


  Ich schaute mich in der leeren Gaststube um.


  »Mein Weib«, meinte der Wirt stolz und wies auf den Wolf in der Tür, der nun träge ein Auge öffnete und zu uns hinsah. »Sie trägt Schild und Axt an meiner Seite. Sie wollte, dass wir eine Schenke eröffnen.« Er grinste zu ihr hin. »Ich sagte dir ja, dass es dich bald langweilen würde!«


  Ich kannte die Varländer ein wenig und sah keinen Grund, mir hier Feinde zu machen. »Ich werde daran denken.«


  »Ja«, nickte der Wirt mit einem grimmigen Lächeln. »Lasst uns darauf trinken.«


  Als ich mir langsam und etwas unsicher den Weg durch die feiernden Menschen hinauf zur Kronburg suchte, fiel mir auf, dass ich alleine war. Kein Hanik, der meine Gedanken kommentierte, keine anderen Schatten, die mich bedrängten. Ich fühlte sie hinter der Tür, die ich zwischen ihnen und mir fest geschlossen hatte, doch sie bedrängten mich nicht. Offenbar hatte ich jetzt doch einen Weg gefunden, mit ihnen umzugehen, zu verhindern, dass ich mich in ihnen verlor.


  Ordun, dachte ich.


  Ihr habt gerufen?, hörte ich die leicht spöttische Stimme des Nekromanten in meinen Gedanken und sah vor mir den fetten Mann, dessen Anblick mich noch immer mit Abscheu erfüllte. Ich verachtete ihn und vielleicht, in einem hinteren Winkel meiner selbst, fürchtete ich ihn noch immer. Doch für das, was ich erwog, war er der Richtige.


  Erklärt mir alles, was Ihr über die Nekromantie wisst.


  Und ich dachte, Ihr wolltet mich wegen dem Schild befragen, lachte das Ungeheuer.


  Welchem Schild?


  Es ist einfacher, wenn ich es Euch in meinen Erinnerungen zeige.


  Vielleicht hätte ich nicht so viel trinken dürfen, denn ich stimmte zu.


  Erinnerung eines Ungeheuers


  14Zokora rümpfte die Nase. »Du stinkst«, stellte sie fest, als sie hereinkam und die Türe hinter sich schloss, um sich gegen sie zu lehnen. »Was hast du getan?«, fragte sie, während ich mich erneut wusch. »Dich in Bier und Erbrochenem gewälzt?«


  In den Erinnerungen eines Ungeheuers. Danach hatte ich mich in einer Seitengasse wiedergefunden, in einem Haufen von Unrat und meinem eigenen Erbrochenen, während ein Junge von vielleicht neun Jahren mich durchsuchte und ein anderer an meinen Stiefeln zerrte. Sie waren davongelaufen, und ich hatte sie gehen lassen, auch wenn sie meinen Gürtelbeutel geleert hatten. Den Beutel um meinen Hals hatten sie, den Göttern sei Dank, nicht angetastet. Aufgefallen war ich dennoch nicht, obwohl das Fest erst bei Sonnenuntergang beginnen sollte, gab es schon genügend Betrunkene, sodass man mir keine besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  Insofern, dachte ich bitter, war es klug von mir gewesen, keine Uniform zu tragen.


  »So ähnlich«, sagte ich knapp, während ich mein beschmutztes Hemd auszog, nach der Seife griff und mich dann wusch. Schon wieder. Ich musterte mich im Spiegel, überlegte, ob ich mich rasieren sollte, und entschied mich dagegen. »Was willst du?«


  »Desina will mit dir reden«, sagte sie und ging zu meinem zerwühlten Bett, um es nachdenklich anzusehen.


  »Ich wusste nicht, dass du auch Botengänge übernimmst.«


  Etwas flackerte in ihren Augen, doch sie lächelte nur schmal. »Du tust, als hätte all dies mit dir nichts mehr zu tun. Du trinkst, obwohl du weißt, dass wir alle auf dich zählen. Dein Freund Ragnar kann sich das erlauben, du nicht. Elsine richtet dieses Fest aus, um den Menschen hier Hoffnung zu geben. Deine Aufgabe ist es, dazu beizutragen. Sie schauen auf zu dir, du bist der berühmte Lanzengeneral, der Anführer der vierzig Getreuen, der Paladin der Königin.«


  »Ich werde Desina aufsuchen«, teilte ich ihr mit, während ich meinen Packen nach einem sauberen Hemd durchsuchte. Wie nicht anders zu erwarten, gehörte es zu meiner Uniform. Ich unterdrückte einen Seufzer. »Sobald ich so weit bin.«


  »Also willst du sie warten lassen«, stellte sie fest.


  »Bis ich so weit bin.«


  »Du bist der Grund, weshalb sie Kaiserin wurde«, erinnerte sie mich. »Und jetzt erweist du ihr keinen Respekt mehr? Das bist nicht du, Havald. Seit wir Asela gefunden haben, weißt du nicht mehr, was du tust«, sagte sie und ging zu meinem Sessel, wo sie sich setzte, die Knie übereinanderschlug, ihr Kinn auf ihre Hand stützte und mich mit ihren dunklen Augen musterte. »Wir können nicht gebrauchen, dass du dich verlierst. Du am allerwenigsten.«


  Ich zog mir das Hemd über.


  »Ich habe eben Orduns Leben gelebt. Er genoss ein langes, abscheuliches Leben, das erst durch Armin ein Ende fand«, erklärte ich ihr bitter. »Ich bin nicht in der Stimmung für ein Fest. Schon gar nicht dazu, mich vorführen zu lassen.«


  »Warum?«


  »Ich mag solche Festlichkeiten nicht. Sie sind nur Schein und Politik.«


  »Das war nicht meine Frage. Warum hast du Orduns Erinnerungen wissen wollen?«


  »Er war Kolaron Malorbians Lehrmeister. Ich erhoffte mir neue Einsichten.«


  »Hast du sie gefunden?«


  »Ja«, sagte ich ungehalten.


  Sie schaute mich nur an.


  »Schau«, seufzte ich. »Von Anfang an war mein Gefühl, dass es besser wäre, ich würde mich dem dunklen Kaiser alleine stellen. Die zweite Legion soll in die Schlacht ziehen, den Feind hier schlagen. Bei der erdrückenden Übermacht, die uns gegenübersteht, ist dies eine schmale Hoffnung. Und selbst wenn es Miran gelingen sollte, was haben wir gewonnen?«


  »Die Südlande wären befreit«, sagte Zokora und musterte mich aufmerksam. »Das ist es doch, was du wolltest?«


  »Wenn es Miran gelingt. Ich zweifele daran. Die Götter haben es schon immer gesagt, dies ist eine Angelegenheit zwischen dem dunklen Kaiser und mir. Legionen werden diesen Krieg der Götter nicht entscheiden. Kein Krieg der Götter wurde so entschieden. Es gibt andere Möglichkeiten.«


  Sie nickte nachdenklich. »Welche?«


  »Die, die mir gegeben wurden.«


  »Die dunkle Gabe«, stellte sie mit neutraler Stimme fest. »Du willst Feuer mit Feuer bekämpfen?«


  »Ja«, gab ich rau zurück. »Was ich nicht tun kann, wenn man mich nicht lässt.«


  »Wer lässt dich nicht?«


  »Ihr alle«, sagte ich müde. »Ihr haltet mich zurück. Ich kann nicht tun, was getan werden muss, wenn Serafine mich dafür verdammt und Leandra in mir ihren Paladin sieht, der selbst dann nicht von seinem Schwur abweicht, wenn es ein Fehler ist. Wir können Kolaron Malorbian nicht anders besiegen, die Götter haben es selbst gesagt, ich muss mich ihm stellen. Kurz gesagt, Zokora«, schloss ich grimmig, »mich selbst zu verlieren, ist genau das, was ich tun muss. Danach wird Leandra tun, was sie tun muss. Ich werde sie nicht hindern. Nur weil ich das zuvor nicht einsehen konnte, musste Asela sterben.«


  »Ich werde mit dir gehen«, sagte sie ruhig und hob die Hand, als ich etwas sagen wollte. »Ich werde dich nicht hindern.« Sie lachte kurz und bitter auf. »Du weißt, was man meinem Volk nachsagt, wir sind an Ungeheuerlichkeiten nicht zu überbieten. Ich sehe es nicht viel anders als du. Du musst dich Kolaron Malorbian stellen. Doch warte damit bis nach der Schlacht. Gib ihnen das, Havald.«


  »Das habe ich vor. Das Fest noch und dann die erste Schlacht. Danach gehen wir nach Thalak.«


  »Ich nehme an, du weißt einen Weg dorthin?«


  Ich nickte. »Ich war schon einmal dort. Das Tor dort ist zerstört, doch ich sah genug von Elsines Tempel, um den langen Schritt dorthin zu tun.«


  Sie schaute mir direkt in die Augen. »Du wirst mich nicht daran hindern, mit dir zu gehen?«


  Ich zögerte einen Moment zu lange.


  »Es ist meine Pflicht, Havald«, meinte sie ruhig. »Die Göttin selbst hat sie mir aufgetragen, und ich bin es Varosch schuldig. Nimm mir das nicht. Versprich mir, dass ich dich begleiten werde.«


  »Ja, Zokora«, sagte ich ruhig. »Wir gehen zusammen nach Thalak. Ich verspreche es.«


  »Gut«, antwortete sie, stand auf und schenkte mir ein knappes Lächeln. »Und jetzt gehe zu Desina. Erst recht, wenn du vorhast, alle deine Eide zu brechen.« Sie schaute zu dem Bett hin. »War dein Entschluss schon gefasst, als du mit Serafine gelegen hast?«


  »Leandra hat dir davon erzählt?«


  »Nein.« Sie lächelte ein wenig. »Doch ich habe Augen. Eine Nase. Ich rieche Serafine in deinen Laken. Du weißt, sie wird dir nicht verzeihen können, Havald. Nicht das.«


  »Das ist mir bewusst.« Ich schluckte. »Genau deshalb konnte ich ihr nicht widerstehen. Ich werde sie nicht wiedersehen, Zokora.«


  »Ja«, sagte sie und stand auf. Sie ging zur Tür. »Du hättest es ihr einfacher gemacht, hättest du sie davongeschickt.«


  »Ich weiß.«


  Sie nickte und schloss sanft die Tür hinter sich.


  Als ich meinen Raum verließ, war ich Lanzengeneral von Thurgau. Irgendjemand hatte sich meiner Uniform erbarmt, sie war frisch gepresst und sauber, und sogar meine Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Serafine würde es gefallen, mich so zu sehen. Ich unterdrückte einen Seufzer. Serafine. Selbst Zokora, so aufmerksam wie sie war, konnte nicht wissen, was es war, das Serafine mir nicht verzeihen würde.


  In der Tür blieb ich stehen und schaute noch einmal zurück in meine Gemächer, die ich so lange mein Eigen genannt hatte. In der Ecke stand eine Angelrute, die ganze Zeit hatte ich sie gar nicht wahrgenommen, und ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie Eleonora mit konzentriertem Blick den Köder an dem Haken angebracht hatte. Das war vor dem Attentat gewesen, zu einer Zeit, als der Himmel blauer und die Welt noch voller Hoffnung gewesen war. Sanft schloss ich die Tür. Wahrscheinlich würde ich nie wieder hierher zurückkommen, und ich fragte mich, was diejenigen, die denn den Auftrag erhielten, hier aufzuräumen, von dem Sammelsurium an Besitztümern halten würden, die sich hier angesammelt hatten. Würde es ihnen helfen, sich zu erklären, wer ich gewesen war? Ich zweifelte daran, schließlich wusste ich es selbst nicht mehr.


  Zwei Soldaten von Leandras Königsgarde standen vor meiner Tür Wache. Ich drückte jedem von ihnen ein Goldstück in die Hand.


  »Ich danke für euren Dienst«, teilte ich den beiden mit. »Doch er wird nicht mehr benötigt. Feiert mit den anderen und trinkt auf die Königin.«


  »Ihr seid sicher?«, fragte der Ältere der beiden, ich nickte nur und ging davon.


  Eine alte Freundin


  15Meine Stimmung war seltsam, als meine Schritte von den alten Mauern der Kronburg widerhallten. So viele Erinnerungen banden mich an diesen Ort, so viele, dass ich einst vor ihnen geflohen war. Leandra hatte vielleicht recht, über die letzten zwei Jahrhunderte gab es wohl keinen anderen, der die Geschicke des Königshofs von Illian so geprägt hatte wie ich. Außer vielleicht, dachte ich mit einem Lächeln, Herzogin Lenere, die einst selbst Königin gewesen war.


  Tatsächlich war ich nicht im Mindesten überrascht, als sie mir auf der Treppe entgegenkam.


  Noch immer schlank und hochgewachsen, gerade, als hätte man einen Stock an ihren Rücken gebunden, versperrte sie mir in der engen Wendeltreppe den Weg und musterte mich mit ihren klaren Augen, als ob sie mir tief in meine Seele blicken könnte. Vielleicht war dem auch so, sie kannte mich gut, und einst hatte ich sie mehr geliebt, als sie es wusste.


  »Eine glückliche Fügung«, sagte sie mit einem feinen Lächeln. »Ich habe dich gesucht. Die Uniform steht dir gut, Roddie.« Ihr Lächeln schwand. »Eine Schande, dass du sie zum letzten Mal tragen willst.«


  »Du hast uns belauscht«, sagte ich und fand in mir nicht einmal die Regung, darüber verärgert zu sein. »Wie? Ich dachte, die Kammer der Spione bei meinen Räumen wäre zugemauert worden?«


  »Was zugemauert wurde, kann man wieder öffnen«, teilte sie mir mit. »Doch es war dennoch nicht leicht, dich zu belauschen. Deine Freundin Zokora ist gut darin, Lauscher aufzuspüren, die Einzige, die es vermag, von ihr unentdeckt zu bleiben, ist Anlynn. Eine interessante junge Sera, finde ich. Du weißt, dass dein Lanzenmajor Blix und sie ineinander verliebt sind?«


  »Ich habe es nur vermutet«, sagte ich und seufzte. »Was willst du von mir?«


  »Mehr als ich bekommen werde.« Sie schaute die Treppe hinauf und hinunter und lauschte nach Schritten, bevor sie weitersprach. »Du hattest vor, die Expedition zu dieser fernen Stadt anzuführen, wo du Omagors Schild vermutest. Es ist eine Nachricht zu dir unterwegs, die dir mitteilen wird, dass Blix und seine Lanze zum Einschiffen bereit sind. Nur wirst du sie nicht anführen.«


  »Ich denke nicht«, gestand ich ihr. »Doch Blix ist ein fähiger Mann.«


  »Gib ihm Anlynn mit«, riet sie mir. Es war keine Bitte. »Sie kann den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage bestimmen.« Ich nickte. Lenere war, wie mir eben gerade wieder einmal bewusst war, tatsächlich meine älteste Freundin. Sie kannte den größten Teil meiner Geheimnisse, und es ergab wenig Sinn, nicht ehrlich zu ihr zu sein. Oder ihr eine Bitte zu verweigern, sie dachte sich meist etwas dabei.


  »Es soll so sein.«


  »Danke«, sagte sie und lächelte verhalten. »Diese Anlynn erinnert mich an mich in jungen Jahren. Sie hat ein Talent dafür, Geheimnisse aufzudecken.«


  »Deine Talente reichen weiter«, erinnerte ich sie lächelnd, woraufhin sie mich misstrauisch anschaute.


  »Die ganze Zeit über, Roddie, ist es, als ob eine Gewitterwolke dich begleitet, und jetzt stehst du hier und hältst einen Schwatz mit mir, als gäbe es nichts, was dich bedrückt.«


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


  »Ja«, sagte sie langsam. »Ich weiß. Deshalb bin ich hier. Ich habe einmal verhindern wollen, dass du gehst, es ist mir nicht gelungen. Wie steht es heute damit? Kann man dich überzeugen, einen anderen Weg zu wählen?« Sie schaute mir offen in die Augen, während ihre eigenen feucht wurden. Götter, dachte ich bei mir. Sie ist großartig. Wenn ich damals nicht gegangen wäre, wer weiß, wie sich alles entwickelt hätte? Nur eines war gewiss, ich hätte ein glücklicheres Leben geführt.


  »Nein«, teilte ich ihr mit. »Ich habe seit Wochen damit gerungen. Sähe ich einen anderen Weg, würde ich ihn wählen, doch es gibt ihn nicht. Asela hätte mir einen bereiten sollen, doch…«


  »Ja«, sagte Lenere leise. »Ich habe sie auch bewundert. Was also willst du tun?«


  Ich zögerte.


  »Roderik«, sagte sie in diesem Tonfall, den ich schon seit über hundert Jahren von ihr kannte. »Wenn ich weiß, was geschehen wird, kann ich die Dinge lenken. Überraschst du mich, handele ich vielleicht kurz entschlossen und falsch. Vielleicht kann ich helfen.« Sie trat eine Stufe näher an mich heran und griff meine Hand, um mich dann eindringlich anzusehen. »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst«, sagte sie eindringlich. »Wie ich weiß, dass du so handeln willst, weil du dir davon erhoffst, Leandra und Illian retten zu können. Uns alle, wie ich dich kenne. Sage mir, was ich tun kann, um zu helfen, und ich schwöre dir, ich werde nicht versuchen, dich an deinem Weg zu hindern.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt nichts, wobei du mir helfen kannst, Lenere«, sagte ich sanft. »Achte auf Leandra, stehe ihr zur Seite, das ist genug.«


  Sie schaute mir suchend in die Augen und nickte dann. »Es gibt noch etwas, Roderik.«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Farlin und ihre Drachen sind von Kelar aus aufgebrochen. Sie flogen nach Norden, doch das kann eine Finte sein. Es wird bald Nacht, fliegen sie hoch genug, wird sie niemand sehen, es kann also dauern, bis wir wissen, wo sie sich befinden. Ich vermute, dass wir das Ziel sind. Kolaron Malorbian weiß von diesem Fest. Und auch wenn wir alle Anstrengungen unternommen haben, können so viele Drachen die ganze Stadt verwüsten. So viel dann dazu, dass Elsines Fest uns Hoffnung bringen soll.«


  Es ergab Sinn. Es würde uns die Hoffnung nehmen. Doch wenn ich Farlin wäre, gäbe es ein anderes Ziel für mich. Die zweite Legion in ihrem Nachtlager. Ein erfolgreicher Angriff auf sie hätte eine noch vernichtendere Wirkung.


  »Wann könnten sie hier eintreffen?«


  »Zwischen Mitternacht und dem frühen Morgen, je nachdem, wie weit sie nach Norden flogen, um uns zu täuschen.«


  Kriegsfürst Kalirin hatte davon gesprochen, dass das Angebot bis Mitternacht gelten würde. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass er von Farlins Plänen nichts wusste. »Rechne mit Mitternacht«, teilte ich Lenere mit.


  Sie nickte langsam. »Kann ich wahrhaftig nichts tun?«, fragte sie.


  Ich überlegte kurz. »Sorge dafür, dass Ollissanderis gesattelt wird. Und jede der Wachen auf den Zinnen mindestens drei Armbrüste und volle Köcher hat.«


  »Ich werde den Drachen satteln lassen. Was die Wachen angeht, ist es schon geschehen, und jede von ihnen hat fünf Armbrüste. Und große Schilde, die mit wassergetränkten Leinen überzogen sind. Ich weiß, was zu tun ist, Roderik«, sagte sie ruhig. »Ich wollte nur, dass du von der Gefahr weißt. Jetzt gehe hin zu Kaiserin Desina. Sie ist schon ungeduldig.«


  Sie trat zur Seite, um mir den Weg freizugeben. Doch ich ging nicht an ihr vorbei, vielmehr zog ich sie in meine Arme und küsste sie, als hätte es die letzten hundert Jahre nicht gegeben. »Ich habe dich geliebt, Lenere«, flüsterte ich, als ich sie langsam wieder freigab.


  Sie lächelte mühsam und legte eine Hand auf meine Brust, dorthin, wo mein Herz schlug. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Komme wieder, Roderik.«


  Ich nickte nur, versprechen wollte ich ihr das nicht.


  Ich spürte ihre Blicke in meinem Rücken, als ich die Treppe weiter hinunterstieg, dann hörte ich, wie sich ihre leisen Schritte entfernten.


  Freiheit und Nützlichkeit


  16Ich fand Desina in einem der Beratungssäle neben dem Thronraum, wo sie sich über ein paar Karten beugte und sich mit einem Obristen beriet, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Als die Wachen der Kaisergarde mir die Tür öffneten, sandte sie ihn mit einer Geste davon, sodass er sich fast entschuldigend an mir vorbei durch die offene Tür drückte, die hinter ihm geschlossen wurde.


  »Ihr kommt spät«, stellte sie fest. Ihre meergrünen Augen waren kühl, als sie mich musterte und dann mit einer Hand grob in die Richtung eines Sessels deutete. Diesmal trug sie nicht die Robe einer Eule, sondern eine der kaiserlichen Reiterrüstungen, doch diese glänzte nicht wie üblich, sondern war wie die meine dunkel mattiert und trug den goldenen Drachen Askirs auf der Brust. An ihrer Seite trug sie ein schmales Schwert, ihr Haar war offen, und sie trug weder ihre Krone noch anderen Schmuck. Kaum noch etwas erinnerte an die junge Frau, die ich in der Silbernen Schlange, einem Gasthaus in Askir, kennengelernt hatte. Dies war eine Kaiserin, sich ihrer selbst und ihrer Macht sehr wohl bewusst.


  Sie folgte meinem Blick und griff hoch an ihr rotes Haar, das an der Schläfe eine weiße Strähne zeigte. »Orikes sagt, dass es nicht möglich wäre, über Nacht weißes Haar zu bekommen«, sagte sie rau. »Hier habt Ihr den Gegenbeweis.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.


  »Ich habe Asela gesehen«, teilte sie mir mit und schluckte. »So verbrannt, dass sie kaum wiederzuerkennen war. Ich habe gebetet und für sie geweint, und doch kann ich es nicht glauben.« Sie ging ruhelos auf und ab. »Ihr seid einer der wenigen, die wissen, dass sie nicht mehr nur Asela war. Sie besaß die Weltenkugel…«, sie tat eine fahrige Bewegung zu dem Tisch hin, wo eng beschriebene Blätter lagen. »Ich habe die Berichte gelesen, Ser Roderik. Wie, bei allen Höllen des Namenlosen, kann es sein, dass sie Farlin unterlag?«


  »Ich weiß es nicht. Sie schien überzeugt davon, dass sie aus einer Auseinandersetzung siegreich hervorgehen würde.«


  »Ihr habt angegeben, dass sie den Zweikampf mit ihrer… ihrer Tochter suchte. Warum?«


  »Sie fand es notwendig.« Fast wartete ich darauf, dass Hanik einen Kommentar abgab, doch niemand mischte sich in meine Gedanken ein.


  Desina blieb stehen und funkelte mich mit ihren grünen Augen an. »Lanzengeneral«, sagte sie erhitzt. »Ich schickte Euch in die Ostmark und finde Euch hier wieder. Wie es aussieht, habt Ihr eine abenteuerliche Reise durch ein altes Tor der Seher und durch besetztes Feindgebiet hinter Euch. Ihr habt einen Drachen gestohlen und Kriegsfürst Arkin befreit. Mehr noch, Ihr habt ihm einen Dispens zugesagt. Ohne es mit mir abgesprochen zu haben.«


  »Er weiß um unseren Gegner, Majestät«, erinnerte ich sie. »Er kann uns noch nützlich sein.«


  »Vielleicht«, nickte sie und ging wieder ruhelos auf und ab. »Doch sagt mir, Lanzengeneral, bei all den Freiheiten, die ich Euch gegeben habe, wie steht es um Eure Nützlichkeit? Was habt Ihr erreicht mit dieser törichten Suche nach dem Geheimnis des Tarn?«


  »Nicht genug«, gab ich zu.


  Sie nickte. »Genauso sehe ich es auch«, knurrte sie. »Was ist es, was ich von Kennard höre? Dass Ihr es erneut abgelehnt habt, den Befehl über die zweite Legion zu übernehmen. Warum?«


  Ich überlegte mir meine Worte sorgfältig. »Weil Miran eine gute Generalin ist. Besser als ich in vielen Dingen.«


  »Ja«, sagte sie grimmig. »Aber auch, weil es Euch ermöglicht, ungebunden zu sein. Frei wie ein Vogel, so wie man sagt. An der Spitze einer Legion könntet Ihr nicht handeln, wie Ihr wollt. Seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, was habt Ihr vollbracht? Außer mir Asela tot zurückzubringen? Kennard erzählte mir, Ihr hättet in einer Zwergenstadt den Tempel der Seher gefunden. Was er mir nicht sagen konnte, war, ob wir daraus einen Vorteil ziehen können. Diese Zwerge jedenfalls sind, wie ich hörte, uninteressiert daran, an unserer Seite zu kämpfen. Also sagt mir, Ser Roderik, welchen Vorteil brachte es für uns, dass Ihr in der Nacht aufgebrochen seid, um den Zugang zu diesem Ort zu suchen? Wofür musste Asela sterben?«


  »Das ist ungerecht«, protestierte ich.


  »Ist es das?«, fragte sie kalt. »Ich bin die Kaiserin, ich entscheide, was recht ist und was nicht. Ich habe Euch vertraut, Ser Roderik. Vielleicht mehr, als ich es hätte tun sollen. Ich gab Euch freie Hand. Ich kam her, um einem Fest beizuwohnen, das Euren Leuten hier Hoffnung geben soll, doch in Wahrheit bin ich jetzt hier, um jemanden, den ich liebte, zu begraben. Was habt Ihr vollbracht, Lanzengeneral, außer mir Tränen zu bringen? Was?«, fragte sie bitter, als ich protestieren wollte. »Habt Ihr nicht damit gerechnet, dass ich von Euch Rechenschaft verlange? Ihr tragt meinen Ring, die Uniform meiner Legion, doch Ihr dient nur Euch selbst. Asela sprach für Euch, Lanzengeneral. Doch sie schweigt jetzt für immer. Überzeugt mich, dass ich mich in Euch nicht irrte, dass es kein Fehler war, Euch freie Hand zu geben. Also, was war der Vorteil, für den Asela starb?« Sie trat näher an mich heran und sah auf mich herab, während in ihren Augen grüne Lichter loderten. »Ihr verbergt etwas vor mir, Lanzengeneral«, sagte sie grimmig. »Ich fühle es. Streitet es nicht ab, sonst werdet Ihr erleben, was es heißt, den Zorn einer Kaiserin auf sich zu ziehen, die Ihr selbst geschaffen habt und wofür ich Euch heute und hier verfluche. Denn ohne Euch wäre ich nicht Kaiserin geworden und Santer würde noch leben. Also, was verbergt Ihr vor mir? Sprecht!«


  Ich konnte ihren Zorn fühlen wie ein Beben in der Magie um sie herum. Sie hatte so viel davon in sich gezogen, dass es ein Wunder war, dass sie nicht im Fanal aufging, doch sie hielt die Magie mit eiserner Faust in sich gefangen. Was geschehen würde, wenn sie sich gehen ließ, konnte ich lediglich erahnen. Ich hoffte nur, dass sie ihren Zorn dann auf den Feind richten würde.


  Ich hatte mit der Antwort wohl zu lange gezögert, denn ihre Augen glühten wütend auf. »Was ist es, was Ihr verbergen wollt? Sprecht, sonst schwöre ich Euch, dass ich…«


  Etwas in mir rebellierte, und ich sprang auf, sodass ich nun ganz nah vor ihr stand und sie überragte. Sie wich nicht vor mir zurück, nur das Glühen in ihren Augen wurde stärker. Und ihr Kinn sturer.


  »Sie war auch meine Freundin«, sagte ich rau. »Sie wusste, besser als andere, dass dieser Krieg nicht auf dem Schlachtfeld entschieden werden kann. Der Feind ist zu übermächtig. Sie verstand das.«


  »Wir haben die Kernlande fast befreit«, erinnerte sie mich.


  »Ja«, gab ich bitter zurück. »Fast. Bis auf die Legionen in Rangor, die zurzeit mit frisch geschmiedeten Rüstungen ausgestattet werden. Was wollt Ihr tun, wenn sie gegen Askir ziehen? Oder Aldane? Der Feind wurde überall zurückgetrieben, mithilfe Xiangs wurde sogar Aldane von der Belagerung befreit, doch der dunkle Kaiser wird neue Legionen aufstellen. Das Schlimmste ist, dass er keine Legionen braucht, um uns zu besiegen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Habt Ihr es noch nicht gehört?«, fragte ich sie überrascht. »Dreizehn Drachen sind auf dem Weg hierher. Entweder um Illian zu verwüsten, oder um die zweite Legion anzugreifen, vielleicht sogar beides.«


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Was, Lanzengeneral, ist dann Euer Plan?«, fragte sie mich überraschend ruhig, nachdem sie ihre Augen wieder geöffnet hatte. »Ihr habt einen, nehme ich an?«


  »Wir können wenig für die Stadt tun, was wir nicht schon getan haben«, sagte ich bitter. »Doch wir können die zweite Legion vor den Drachen retten und zugleich die Strategie des Feindes zunichtemachen.«


  »Und wie?«


  »Die Zwerge.«


  »Habt Ihr nicht gesagt, sie würden uns nicht helfen?«


  »Das haben sie vielleicht schon.«


  Als ich die Türe hinter mir ins Schloss zog, ließ ich eine sehr nachdenklich wirkende Kaiserin zurück, die nach einem Boten rief. Im Thronsaal selbst herrschte Chaos, Bedienstete liefen herum wie aufgescheuchte Hühner, Küchenhelfer und Pagen schwitzten unter der Last des Essens, das herangebracht wurde, Banner wurden an den Wänden angebracht, lange Tische und Bänke wurden entlang der Seite aufgestellt, Wappenschilder ausgelegt, und hier sah ich Herzogin Lenere wieder, die mir zunickte, während sie das Zentrum der Ruhe im Sturm bildete. Die Leute liefen zu ihr, um hastig eine Frage zu stellen, bekamen Antwort und eilten erleichtert davon. Ob es um die Reihenfolge der Gerichte ging, wer wie und wo und vor allem neben wem stehen oder sitzen sollte, welche Lieder die Spielmänner geben sollten, die Reihenfolge des Protokolls, auf all dies und mehr wusste sie Antwort, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Nun, dachte ich erheitert, als ich ihr näher kam und ihre Augenbrauen sich zusammenzogen, wenn sie schon alles wusste…


  »Wo finde ich Zokora?«, fragte ich sie.


  »Kapelle«, kam ihre Antwort, und schon wandte sie sich einem Pagen zu, der mit hochrotem Kopf an sie herantrat und ihr flüsternd erklärte, dass er nicht wusste, wo er noch Nachttöpfe für die Gäste finden konnte.


  Ich spürte ihren Blick in meinem Rücken, doch als ich zu ihr zurückschaute, sah ich sie nur sanft lächeln, um dann im nächsten Moment einem Pagen eine Kopfnuss zu geben und auf etwas auf den großen Tischen zu deuten.


  Aus irgendeinem Grund hob sich meine Laune bei diesem Anblick. Dann sah ich, wie Desina aus dem Raum kam und zu der Herzogin hinging, beide schauten zu mir hin, Lenere sagte etwas, dann sah ich die Kaiserin grimmig nicken.


  Warum habt Ihr ihr nicht erzählt, dass Asela und Ihr einem Plan gefolgt seid?, fragte Hanik neugierig.


  Weil es nicht mehr von Belang ist und… was macht Ihr denn wieder zurück? Ich habe Euch nicht gerufen.


  Es war ein Unfall, gestand er mir ein und wirkte etwas verlegen. Ich bin gestolpert und hingefallen.


  Und?


  Eine Treppe hinunter. Ich glaube, mir brach das Genick. Dabei war ich noch gar nicht betrunken! Nur ungeschickt. Dann war ich wieder hier bei Euch. Aleyte hatte recht, wir können nicht mehr sterben.


  Ihr seid bereits gestorben, erinnerte ich ihn.


  Ich fühlte, wie er sich gedankenverloren am Kopf kratzte. Da habt Ihr recht, gab er zu. Ich vergesse es nur ständig.


  Götter, dachte ich bei mir, während ich mich nach Zokora umschaute. Ich wollte es mir kaum eingestehen, doch ich hatte ihn schon fast vermisst.


  Der verwehrte Segen


  17Ich fand Zokora in der Kapelle, sie stand aufrecht und regungslos vor dem Altar, wo sie die Altarbilder zu mustern schien, die mir auch schon aufgefallen waren. Asela lag noch immer still und reglos auf ihrer Bahre, man war übereingekommen, dass man ihren Tempeldienst erst nach dem Fest abhalten würde, um die Laune der Feiernden nicht zu trüben. Kaum jemand wusste davon, dass sie gefallen war, zudem war sie hier in den Südlanden nicht so bekannt gewesen wie in Askir.


  Arkins Worte fielen mir wieder ein, und ich trat an Aselas Körper heran, griff widerwillig nach ihrer kalten und verbrannten Hand und musterte den geschmolzenen Ring genauer.


  Es wäre ein Leichtes, einen Ring so schmelzen zu lassen, stellte Aleyte fest. Es ist nicht mehr feststellbar, was für ein Ring das gewesen ist.


  Ihr seid zurück, stellte ich fest. Seid Ihr auch eine Treppe heruntergefallen?


  Nein, lachte er. Doch ich fand heraus, dass ich zu Euch zurückkehren kann, wann immer ich will. Als gäbe es ein Band zwischen uns, das uns auch dann verbindet, wenn wir getrennt sind. Ich habe interessante Dinge herausgefunden.


  Das Experiment war erfolgreich?, fragte ich ihn, während ich das Laken wieder über Aselas Hand legte.


  Das auch, sagte Aleyte. Doch ich belauschte ein Gespräch zwischen zwei Tempelschülerinnen Eurer Göttin Astarte. Sie sprachen davon, dass ein Segen der Göttin misslungen wäre.


  Ist das so?, fragte ich ohne besonderes Interesse.


  Ihr habt hier Totenwache gehalten. Erinnert Ihr Euch an zwei Tempelschülerinnen, die Asela gewaschen und neu eingekleidet haben?


  Ja. Was ist mit ihnen?


  Der Segen Eurer Göttin dient dazu, die Toten gut aussehen zu lassen, Wunden und Verstümmelungen zu verbergen, sodass man der Toten gedenken kann, wie sie im Leben gewesen waren, nicht wie der Tod sie zurückließ. Diesen Segen versuchten diese Tempelschülerinnen auf Eure Freundin auszusprechen. Es gelang ihnen nicht, und jetzt zweifeln sie daran, ob sie die Gebete richtig ausführten, und hadern mit sich selbst, ob sie Schwester Sondja unterrichten sollten.


  Wäre er da gewesen, hätte ich ihn nur verständnislos angeschaut. Wie ist das wichtig?


  Aleyte seufzte. Versteht Ihr nicht? Es gäbe einen anderen Grund, weshalb der Segen nicht gelang. Eure Götter sind eifersüchtig und nachtragend. Sie weigern sich, Gebete und Heilungen zuzulassen, die solchen gelten, die nicht ihres Glaubens sind. Ich fragte nach, dies gilt nicht für eure anderen Götter, sie erlauben den Segen an die Gläubigen der jeweils anderen Götter, jetzt sogar auch an die Anhänger des Namenlosen. Doch jemandem, der dem dunklen Kaiser diente und an seine Göttlichkeit glaubte, verweigern sie ihre Gnade. Es kann nicht Asela sein, die dort liegt. Sie trat vor Soltar und ließ sich von ihm richten.


  »Was ist?«, fragte Zokora, ohne von dem Altarstein wegzuschauen. »Du siehst aus, als ob dich der Blitz getroffen hätte.«


  »Wie willst du das wissen?«, fragte ich sie. »Du siehst mich doch gar nicht.«


  »Du hast geschnaubt. Wenn du auf diese Art schnaubst, siehst du immer dämlich aus.« Jetzt schaute sie zu mir hin. »Hast du herausgefunden, was ich eben erst gesehen habe?«


  Götter, Zokora wusste es bereits? »Hast du auch herausgefunden, dass Astarte Asela ihre Gnade verweigert hat?«


  »Nein«, sagte Zokora und hob eine Augenbraue hoch. »Hat sie?«


  »Scheinbar schon.«


  »Die Göttin hätte keinen Grund, Asela die Gnade zu verwehren. Also ist dies doch Farlin«, stellte Zokora gelassen fest. Ich blinzelte. Ich fand es immer erstaunlich, wie schnell Zokora zu ihren Schlüssen gelangte. Und wie oft sie mit diesen recht behielt. »Bist du erleichtert?«


  »Über die Maßen«, gestand ich ihr mit einem breiten Grinsen.


  »Verständlich«, meinte sie ungerührt. »Es zeigt, dass euer Plan erfolgreich war.«


  »Du wusstest davon?«, fragte ich sie überrascht. »Wie? Wir waren in Kelar, als wir darüber sprachen, du kannst uns nicht belauscht haben.«


  Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Also gab es einen Plan. Ich habe es vermutet, doch sicher war ich mir nicht. Bis eben.« Sie wies mit ihrem Blick zu Asela, nein, Farlin hin, die dort auf der Bahre lag. »Die Ähnlichkeit zwischen Asela und ihrer Tochter war verblüffend. Ich fand es denkbar, dass du und Asela daraus Nutzen ziehen wolltet, ich verstand nur nicht, warum ihr dafür einen Drachen stehlen musstet und welche Rolle Arkin darin spielte.«


  »Es ging nicht um den Drachen selbst, sondern um den silbernen Stirnreif, mit dem man Drachen kontrolliert. Und Arkin war… eine Beigabe.«


  Sie nickte langsam. »Wofür der Stirnreif?«


  »Er ermöglichte es Asela, die Erinnerungen ihrer Tochter zu lesen.«


  »Meine Achtung vor Asela steigt immer mehr«, meinte Zokora, um sich wieder dem Altarstein zuzuwenden. Weiter sagte sie nichts.


  Ich wartete. Kurz. »Was war es, was du herausgefunden hast?«


  »Schau selbst«, meinte sie und wies auf den Altarstein. »Es ist vor unser aller Nase. Dies muss eine der ältesten Darstellungen eurer Götter sein. Weitaus älter als Illian selbst oder das Kaiserreich, ich vermute, man brachte ihn von einem anderen Tempel hierher. So wie der Stein sich anfühlt, ist dieser Altarstein über fünftausend Jahre alt, ich wusste gar nicht, dass Menschen damals zu solchen Kunstwerken fähig waren.«


  »Ich habe heute Orduns Erinnerungen gesehen«, teilte ich ihr mit, während ich nun selbst den Altarstein musterte. »Es gab schon früher menschliche Zivilisationen.«


  »Seitdem das Zeitalter der Elfen ein Ende fand, sind Jahrzehntausende vergangen«, nickte Zokora. »So schnell, wie ihr lebt und sterbt, braucht ihr nicht lange, um Reiche zu erschaffen. Noch schneller seid ihr darin, sie untergehen zu lassen.« Es war eine Feststellung, kein Vorwurf. »Du hast es selbst gesagt, ihr braucht keine Götter, um Unheil über euch zu bringen. Es liegt in eurer Natur.«


  Ich sagte nichts dazu, ich wusste nicht, wie ich widersprechen wollte. »Was siehst du in dem Altarstein?«, fragte ich sie, da ich es nicht fand.


  »Aleahaenne«, antwortete Zokora. »Hier trägt Astarte keine Kapuze. Schau dir ihre Züge an und sage mir, dass ich mich täusche.«


  Götter, dachte ich, denn jetzt, da sie es sagte, sah ich es ebenso. Ich kannte die Hüterin als eine blonde Sera mit blasser Haut, mit den dunklen Haaren und der gebräunten Haut einer Sera aus Bessarein hätte ich sie nicht so leicht in Verbindung gebracht, doch Augen, Wange, Nase, Lippen und das Kinn, Götter, Zokora hatte recht. Wenn sie es nicht selbst war, dann hätte die Hüterin Astartes Schwester sein können.


  »Das kann nicht sein«, widersprach ich dennoch. »In allen Büchern der Götter steht geschrieben, dass sie nicht mehr selbst auf der Welt wandeln, sich von ihr zurückgezogen haben und die Geschicke der Welt nur durch ihre Priester lenken.«


  »Und Götter lügen nicht?«, fragte sie ruhig.


  »Ich hoffe nicht«, entgegnete ich mit Inbrunst.


  »Wie dem auch sei«, sagte sie, ohne weiter auf mögliche Lügen der Götter einzugehen. »Wir wissen, dass sich die Götter wandeln, auch vergehen können und es dann oft geschieht, dass andere an ihre Stelle treten. Dass sie nicht auf der Welt wandeln, nicht selbst eingreifen dürfen, mag für die Götter gelten, die ihr heute anbetet«, fuhr sie gelassen fort. »Doch was ist mit denen, die vor ihnen kamen? Für Solante gilt es nicht, sie hat ein derartiges Versprechen nie gegeben.« Sie trat an den Altarstein heran und beging das Sakrileg, die halb aus dem Stein gearbeiteten Reliefs der Götter mit ihren Fingern zu berühren. »Schau sie dir an«, sagte sie leise. »Boron ist hier nicht so gedrungen, wie er in den Statuen dargestellt wird, die heute in euren Tempeln stehen. Soltar mag der Gleiche sein, doch diese Astarte ist ganz gewiss nicht dieselbe, die ihr heute anbetet, sie ist größer und schlanker, und ihre Brüste sind deutlich kleiner, so wie auch ihr Becken erkennbar schmaler ist als das der Göttin, die ihr heute als Astarte verehrt.«


  Ich scheute davor zurück, über Busen und Becken einer Göttin nachzudenken, doch mir kam es so vor, als ob Zokora recht hatte. Die Göttin, die ich kannte, zeigte… mehr… davon.


  »Es kann Aleahaenne sein«, gab ich zu.


  »Sie ist es«, beharrte Zokora und lächelte schmal. »Ich hörte, dass sie heute zum Fest erwartet wird. Es wird interessant sein, von ihr zu hören, was sie dazu sagt.«


  »Hüterin, Göttin, Seherin«, meinte ich nachdenklich. »Wenn es wahr ist, ist sie vieles gewesen.«


  »Wahrscheinlich mehr, als wir jemals erfahren werden«, meinte Zokora. Sie schaute zu der Toten auf der Bahre hin. »Es ist gut, dass es nicht Asela ist«, meinte sie dann. »So besteht die Hoffnung, dass du wieder besonnener handeln kannst. Ihr Verlust hat dich hart getroffen.« Sie schaute zu mir hoch. »War es dein Plan gewesen?«


  Ich nickte.


  »Also fühltest du dich schuldig an ihrem Tod.« Ich sagte nichts, und sie nickte, als hätte ich ihr Antwort gegeben. »Du hast heute Morgen nicht den Eindruck gemacht, dass du wieder hierherkommen wolltest. Hast du mich gesucht?«


  »Ja«, nickte ich, während ich mir noch immer das Relief der Göttin anschaute. »Das habe ich. Du sagst, du hast die alten Zwergenstraßen hier in den Südlanden erforscht. Dass es eine dieser Straßen geben soll, die am Fuß der Donnerberge ihren Anfang nimmt und bis fast nach Angil führt?«


  »So ist es«, meinte sie und schaute mich fragend an.


  »Am Fuß der Donnerberge ist ein weiter Begriff. Die zweite Legion hat an der Wolfsbachbrücke ihr Nachtquartier bezogen, auf dem ersten Drittel des Weges zwischen dem Hammerkopf und der Kronstadt. Wie lange bräuchte die Legion, um von dort zu diesem Zugang zu gelangen?«


  »Nahe dem Meiler Wolfsbach, wo die große Mühle steht?«


  Ich nickte.


  Sie runzelte die Stirn. »Bei hartem Marsch vier oder fünf Kerzen.«


  »Du kennst den Weg?«


  »Ja. Willst du der Legion befehlen, diese alten Straßen zu verwenden?«, fragte sie.


  »Lenere teilte mir mit, dass Farlin mit ihren Drachen auf dem Weg hierher sein könnte. Es ergäbe für sie Sinn, Illian während des Fests anzugreifen oder auch die zweite Legion in ihrem Nachtlager. Gegen einen Drachen mag die Legion sich verteidigen können, doch nicht gegen dreizehn.«


  Sie nickte langsam. »Nur dass wir jetzt glauben, dass es nicht Farlin, sondern Asela ist.«


  »Es macht wahrscheinlich wenig Unterschied«, teilte ich ihr grimmig mit. »Vielleicht bestand der Plan schon länger, vielleicht erhielt sie direkten Befehl, so oder so wäre eine Weigerung, den Angriff auszuführen, auffällig oder verdächtig. Ich kann mir vorstellen, dass sie versucht, bei dem Angriff Fehler zu begehen, doch auch dabei muss sie vorsichtig sein.«


  »War das Ziel eures Plans?«, fragte sie mich.


  »Kurz gesagt, sie wollte mich als Farlin gefangen nehmen und dann im Triumph nach Thalak bringen, wo sicher davon auszugehen ist, dass mich der dunkle Kaiser in Ketten vor sich knien sehen will.«


  »Und dann?«, fragte sie ruhig.


  »Erschlage ich ihn.«


  »Sie hat Vertrauen darin, dass dir das gelingt?«


  »Du nicht?«


  »Doch«, nickte sie. »Es bleibt bei unserer Vereinbarung, Havald«, sagte sie entschlossen. »Ich gehe mit dir.«


  »Wenn Asela uns zusammen gefangen nimmt, ist die Gefahr für dich größer als für mich«, erinnerte ich sie.


  »Ja. Es ändert nichts.«


  Ich seufzte. »Dann soll es so sein.«


  »Wenn das euer Plan ist und er euch gelingt, beendet es diesen Krieg«, dachte Zokora laut. »Sofern sie Kolaron Malorbian wahrhaftig täuschen kann. Asela kennt unseren Gegner. Sie wird bereit sein, Opfer hinzunehmen, um ihn zu besiegen, vielleicht führt sie die Angriffe nicht mit voller Wucht aus, doch sie wird nicht Gefahr laufen wollen, dass der dunkle Kaiser an ihr zweifelt. Also wird es ein ernsthafter Angriff werden, ob nun Farlin ihn führt oder Asela.« Sie schaute zu mir hin. »Wenn sie die zweite Legion nicht dort vorfindet, wo sie sie vermutet, wird der Angriff auf Illian umso heftiger ausfallen, das ist dir bewusst?«


  Ich nickte. »Vielleicht täuschen wir uns auch. Sie sind nach Norden geflogen, vielleicht greifen sie die Kernlande, vielleicht sogar Aldane selbst an.«


  »Sie wissen, dass Desina hier ist. Kennard, Elsine und Serafine, die sie für die Tochter des Drachen halten. Hier anzugreifen, ergibt mehr Sinn. Selbst wenn es nur dazu dient, unseren Willen zu brechen.«


  »Ja«, gab ich zu. »So denke ich auch. Wirst du die Legion zu dem Zugang zur Zwergenstraße führen?«


  »Nein«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich traue dir nicht, dass du nicht doch versuchst, allein zu gehen, und werde dich nicht aus den Augen lassen. Doch ich schicke ihnen zwei unserer Priesterinnen und vier unserer besten Pfadfinder. Die Straßen der Zwerge sind nicht ohne ihre eigene Gefahr. Soll sich die Legion dort nur vor den Drachen verstecken, oder hast du anderes im Sinn?«


  »Ich habe Angil im Sinn. Wenn die Straße dorthin begehbar ist. Lass Miran entscheiden, sie wird verstehen, welchen Vorteil es hätte, die zweite Legion unerkannt hinter die feindlichen Linien zu führen. Oder gar Angil zu befreien und zu halten. Angil hat sich kampflos ergeben, ihre Befestigungsanlagen sind noch unversehrt. Wenn ich mich richtig erinnere, sind ein Teil ihrer Katapulte und Ballisten auf den Hafen ausgerichtet, der selbst wehrhaft angelegt ist.«


  »Der Hafen, an dem Verstärkung der schwarzen Legionen erwartet wird«, nickte Zokora. »Ich sehe, worauf du hinauswillst. Doch es sind fast vierhundert Meilen. Sie werden Tage brauchen, um dort anzukommen, bis dahin hat sich die feindliche Legion bereits ausgeschifft.«


  »Miran soll die Lage beurteilen und entscheiden, was sie tut. So oder so, es ist ein Zug, mit dem der Feind nicht rechnen wird.«


  »Ich werde ihr die Nachricht überbringen lassen«, sagte Zokora ruhig.


  »Wie lange wird es brauchen, bis deine Schwestern Miran erreichen?«, fragte ich sie.


  »Vielleicht einen Docht, nachdem ich das Signal gegeben habe«, antwortete sie mit einem schmalen Lächeln. »Sie sind schon dort und beobachten Miran für mich. Ich will wissen, was sie tut.«


  »Götter«, entfuhr es mir. »Spioniert denn jeder jeden aus?«


  »Es ist sinnvoll, Havald«, sagte Zokora mit einem leichten Lächeln und ging zur Tür. »Wie man jetzt ja sehen kann.« Damit zog sie die Tür hinter sich zu und ließ mich mit Farlin allein in der Kapelle zurück, wo ich noch etwas länger auf das Relief von Astarte starrte, die vielleicht tatsächlich Aleahaenne war. Somit wäre dann Leandra Astartes kleine Schwester.


  Ich lachte schallend auf, ich konnte nicht anders, dann sah ich mich schuldbewusst in der Kapelle um, als ob mich die Götter dafür strafen würden. Sie taten es nicht. Ein letztes Mal sah ich zu Farlin hin, führte dann das Zeichen der Dreieinigkeit vor meiner Brust aus und verließ diesen stillen Ort wesentlich wohlgemuter, als ich ihn betreten hatte.


  Nachschub


  18Mittlerweile war es nur noch eine halbe Kerze bis zur sechsten Glocke, an der das Fest eröffnet werden sollte. Das Tor nach Askir, von dem aus Illian versorgt wurde, lag tief in den Fundamenten der Kronburg und war nicht leicht zugänglich. All die Waren, die von Askir zu uns kamen, mussten über vier lange Gänge und insgesamt sieben Treppen gewuchtet werden, die sich quer durch die Burg zogen, dann hinaus, über den Burghof hinweg, zu den Wirtschaftsgebäuden, den Scheunen und den Lagern. Die Pioniere der Legion hatten in den letzten Tagen Schienen gelegt, auf denen Handkarren geschoben wurden, wegen den Treppen waren sie kaum groß genug für zwei Fass Bier. Haken und Winden wurden eingesetzt, um die Wagen die Treppen hinaufzuziehen, die leeren Wagen hingegen gelangten auf anderen weiteren Wegen zum Tor zurück.


  Dieser Lindwurm zog sich durch die ganze Kronburg, und auf meinen Wegen hatte ich ihn immer wieder gekreuzt, doch jetzt war dies nicht möglich, denn als ich den Gang erreichte, standen dort schwitzende und fluchende Legionäre mit ihren schwer beladenen Handkarren so dicht gedrängt, dass es zwischen den Wagen kein Durchkommen mehr gab, selbst klettern konnte man nicht, ohne zumindest einen Teil der Wagen abzuräumen. Genau das tat man gerade, als ich dort ankam. Ein Legionär, ein junger Schwertrekrut, hob gerade zusammen mit einem anderen ein schweres Fass von seinem Wagen. Ihm war es in den engen Gängen so warm geworden, dass er die Uniformjacke ausgezogen und um die Hüfte geknotet hatte, sein nackter Oberkörper glänzte vom Schweiß. In vielerlei Hinsicht war das gute Wetter ein Segen, doch hier ähnelte die Luft einem Dampfbad. Ich packte mit an, und gemeinsam wuchteten wir das schwere Fass zur Seite, was den Blick auf Leandra freigab, die stirnrunzelnd auf der anderen Seite stand und erleichtert aufatmete, als sie mich sah. »Dich suche ich gerade«, teilte sie mir mit. Sie runzelte die Stirn. »Allerdings habe ich damit nicht gerechnet.«


  »Warum stockt es?«, fragte ich den jungen Legionär, der bereits am nächsten Fass zog und zerrte, das sich nicht bewegen wollte. Als ich ihn ansprach, schaute er zum ersten Mal auf und zuckte zusammen, als er sah, wer ihm da gerade half. In seinem Schreck achtete er nicht mehr auf das Fass, an dem auf der anderen Seite jemand schob, es kippte und wäre gefallen, hätte ich es nicht hastig gegriffen. Ich wuchtete es herum und stapelte es auf das andere Fass, das bei mir im Gang stand. »Götter«, entfuhr es dem Schwertrekruten. »Wisst Ihr, wie viel dieses Fass wiegt? Über zehn Steine, wie seid Ihr imstande, es allein zu tragen? Obwohl, Ihr seid ja selbst ein Riese!« Dann fiel ihm wohl ein, mit wem er sprach, und er stand gerade, um hastig zu salutieren. »Ser, Lanzengeneral, Ser!«


  »Wie wäre es«, meinte Leandra von der anderen Seite des Wagens deutlich erheitert, »wenn Ihr ihm seine Frage beantwortet?«


  »Bei Borons Gehänge!«, entfuhr es dem anderen Legionär, als er um die Ecke schaute und Leandra dort stehen sah. »Das ist die weiße Königin, o Götter, Lorin, wir sind so im Arsch!«


  Beide nahmen nun so stramm Haltung an, dass ich fast fürchtete, ihr Rückgrat knacken zu hören.


  »Aye, Ser, Lanzengeneral, Ser!«, sagte der erste Legionär, Lorin, hastig. »Ser, es gab einen Unfall weiter vorne auf der Treppe, Ser!«


  »Was ist geschehen?«, fragte Leandra.


  »Das weiß ich nicht genau, Königin«, sagte Lorin verlegen.


  »Eure Majestät«, verbesserte der andere Legionär hastig.


  Leandra seufzte. »Halten wir uns nicht mit Ehrenbezeugungen auf«, forderte sie. »Was wisst ihr?«


  Der Legionär, der sich neben den nächsten Wagen stemmte, der turmhoch mit Kisten beladen war, meldete sich jetzt zu Wort. »Ich hörte von vorne, dass ein Wagen umgekippt wäre und eine Kameradin unter sich begraben hätte. Es ist mitten auf der Treppe, und man kommt nur schwer hin. Eine Feder sagte, dass man den Wagen, der auf ihr liegt, nicht bewegen darf, weil es sie sonst zerquetscht. Jetzt versucht man wohl, von der anderen Seite her die Kiste von ihr wegzubekommen, doch die Treppe ist eng, und man kommt nicht gut voran.«


  Leandra sah zu mir herüber und kletterte dann elegant über die Kiste, was den jungen Legionär schlucken ließ, als unter ihrem Kettenmantel ein schlankes Bein zum Vorschein kam. »Lass uns nachsehen, ob wir helfen können«, forderte sie mich auf, als ich ihr die Hand reichte und sie über die Kiste rutschte.


  »Man sagte uns, wir sollen Ruhe bewahren«, meinte der Legionär am Wagen vor uns. »Ich wüsste nicht, wie ihr helfen könntet, es ist zu eng dort.«


  »Götter, Timos«, fluchte der erste der Legionäre. »Sie ist eine Maestra, weißt du das nicht? Sie kann alles!«


  Ein Lächeln glitt über Leandras Lippen, als sie so tat, als hätte sie es überhört, nichtsdestoweniger musterten wir beide zweifelnd den schmalen Spalt zwischen der Ladung der Wagen und der Wand des Ganges. »Ich weiß nicht, ob du hindurchpasst«, meinte sie dann. »Lass mich vorgehen.«


  Es waren vielleicht fünfzehn Schritt bis zum Fuß der Treppe, doch es brauchte überraschend lange, bis wir uns den Weg dorthin gebahnt hatten. Leandra mit ihrer schlanken Figur hatte wenig Probleme, abgesehen davon, dass der eine oder andere Legionär mit lautem Fluchen reagierte, als sie sich ganz unzeremoniell an ihm vorbeidrückte, Fluchen, das oft hastig erstickt wurde, als man sie erkannte.


  Mir fiel es leichter, die Wagen etwas zur Seite zu kippen, um mir Platz zu machen, was ebenfalls oft genug mit Flüchen quittiert wurde, da man wohl fürchtete, die Ladung würde herunterstürzen.


  Der Schwertrekrut hat recht, meinte Hanik, der sich das Ganze durch meine Augen ansah. Ihr seid weitaus stärker, als Ihr es sein dürftet. Selbst bei Eurer Statur. War das schon immer so?


  Nein, antwortete ich ihm. Tatsächlich war ich selbst davon überrascht, wie leicht es mir fiel, die schweren Ladungen zu wuchten.


  Seit wann seid Ihr so stark?, fragte er neugierig.


  Eine Frage, die ich selbst nicht beantworten konnte, ich war, alleine durch meine Größe, schon immer kräftig gewesen, bis eben war es mir nicht aufgefallen, dass dies jetzt nicht mehr als Erklärung dienen konnte. In der letzten Zeit hatte ich auch nichts Schweres wuchten müssen.


  Stört mich jetzt nicht, sagte ich ihm, als ich den nächsten Wagen kippte. Der fiel fast um, weil er leichter war als gedacht, die oberste Kiste war offen und bot eine Erklärung, diese Kisten enthielten nur Kissen. Ich hörte Hanik lachen.


  Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als mich zu beobachten?, fragte ich ihn unwirsch, als ich mich am letzten Wagen vor der Treppe vorbeidrückte.


  Er schien überrascht. Ihr seid es doch, der dies immer wieder zulässt, erklärte er. Wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch begleite, schlafe ich wie die anderen auch. Dann träume ich nur, was Ihr tut, und wüsste wenig von dem, was geschieht, wenn Ihr nicht Eure Erinnerungen mit uns teilen würdet.


  Es ist wahr, sagte Aleyte ruhig. Ihr lasst es zu. Ich denke, es liegt daran, dass Ihr uns beide am besten kennt.


  Vielleicht mag er uns ja auch, grinste Hanik.


  Wenn, dann hatte ich eine Leidenschaft dafür entwickelt, mich selbst zu quälen. Ich hatte eine Tür gefunden, die ich schließen konnte, ich schloss sie erneut.


  Hanik?, fragte ich, doch ich erhielt keine Antwort, es war still in mir.


  »Havald?«, fragte Leandra. »Was ist? Du stehst da und starrst ins Leere, ich dachte, wir wollten helfen?«


  »Ja«, sagte ich hastig. »Ich habe nur nachgedacht.«


  Der Weg zur Treppe hoch war schwieriger, es waren nur fünf Wagen, an denen wir vorbeimussten, die an einer Kette, die an der Treppenwand entlanglief, eingehakt waren, doch durch die Steigung standen die Wagen schief, und hier stemmten sich jeweils zwei Legionäre gegen die Ladungen, und es war deutlich zu erkennen, dass sie bald am Ende ihrer Kräfte sein würden.


  Was dann geschehen würde, sahen wir, als wir uns am letzten Wagen vorbeidrückten. Auf dem ersten Wagen war die Ladung umgekippt und hatte zwei andere mitgerissen, deren Ladung im Gang verkeilt war, ein Durchkommen war hier nicht mehr gegeben, doch durch die Lücken zwischen den Kisten konnten wir auf die andere Seite sehen.


  Auch hier hatten zwei Legionäre die Ladung gehalten, einer von ihnen, ein Schwertsergeant, ein Mann, dessen Statur fast der meinen entsprach, stemmte sich mit den Schultern gegen eine schwere Kiste und kniete mit seinem Gewicht auf seinem Schwert, das er als Hebel unter die unterste Kiste geklemmt hatte, und unter dieser, zwischen Kiste, Schienen und Wagen eingeklemmt, sah ich eine junge Stabsrekrutin, in meinen Augen kaum älter als ein Kind, die bleich und regungslos dort lag. Blut lief langsam die Treppenstufen herunter, und die Kiste ließ ihr kaum Platz zum Atmen. Nur die schnelle Reaktion ihres Kameraden hatte sie bis jetzt gerettet, verlagerte er nur ein wenig sein Gewicht, würde die Kiste sie zerquetschen. Hinter ihnen, auf der anderen Seite der Treppe, sah ich eine Feder im Rang eines Stabsmajors und weitere Legionäre, die dabei waren, vorsichtig Seile um die oberste Kiste zu legen, die auf der lastete, unter der die junge Sera begraben war.


  Doch man musste kein Gelehrter sein, um zu sehen, dass es eine ausweglose Situation war, die Kisten waren ineinander verkeilt, bewegte man eine, würden sich die anderen ebenfalls bewegen. Im besten Fall gelang es dem Kameraden mit dem Schwert, die Kiste, gegen die er sich mit der Schulter stemmte, am Ort zu halten, doch wenn nicht, würde ihn dies von seinem Schwert drücken, und was dann geschehen würde, war abzusehen.


  Der Anblick der jungen Soldatin, die dort bleich unter den Kisten begraben war, berührte mich auf unerwartete Weise. So viele waren in diesem Krieg bereits gestorben, das Schicksal einer Einzigen hätte mich nicht mehr berühren dürfen, doch es war, als ob plötzlich sie für all das Leid und das Elend stand, das der dunkle Kaiser über uns hereingebracht hatte. Es mochte kein Schwert, kein Speer sein, der sie tötete, sie mochte nicht in der vorderen Linie einer Schlacht stehen, doch auch sie würde diesem unsinnigen Schlachten zum Opfer fallen.


  »Götter«, flüsterte Leandra, die sich neben mich gedrängt hatte, um durch den Spalt zwischen den Kisten zu schauen. Es brauchte für sie keine Erklärung, sie erfasste die Lage mit einem Blick.


  »Ihr da oben!«, rief ich durch den Spalt. »Haltet ein, keine Bewegung, wenn ihr zieht, stürzen die Kisten unter der euren weg!«


  »Wer spricht da?«, fragte der Stabsmajor der Federn.


  »Lanzengeneral von Thurgau.«


  »Und was, bitte, Ser, schlagt Ihr vor?«, fragte der Major leicht gereizt.


  »Für den Moment tut nichts«, bat ich ihn. »Lasst uns überlegen.«


  »Wer ist uns?«, fragte ein anderer, und Leandra meldete sich zu Wort. »Leandra von Illian«, rief sie hoch. »Ich bin eine Maestra, vielleicht kann Magie hier helfen.«


  Auf der anderen Seite sah ich jemanden nicken, und sie stellten ihre Arbeit ein.


  »Mit Verlaub«, brachte der Soldat, der auf dem Schwert kniete, mühsam hervor. »Es wäre nett, wenn Euch die Lösung schnell einfiele, mir schwinden die Kräfte.«


  »So einfach ist dies nicht«, sagte Leandra leise zu mir. »Ich habe eben schon versucht, ob ich diese oberste Kiste mit meinem Willen anheben kann, doch sie ist zu schwer für mich. Askannon konnte riesige Steinquadern durch die Luft fliegen lassen, doch davon bin ich weit entfernt.«


  Aleyte, sagte ich.


  Vielleicht habt Ihr ja doch einen Grund, uns nicht auszusperren, meinte der Maestro der alten Elfen etwas pikiert. Es reicht, wenn Ihr uns sagt, dass wir stören, Ihr braucht uns ja nicht gleich in den Kerker zu werfen!


  Ich ignorierte seine Worte und ließ ihn durch meine Augen sehen. Dann spürte ich, wie ich mich umdrehte und die Treppe hinuntersah, bevor er sich wieder der jungen Rekrutin zuwandte. Durch seinen Blick sah ich den durchscheinenden Leib der Soldatin, das linke Schienbein, das aus dem Knochen ragte, den Inhalt der Kiste, der aus Kupferbarren bestand. Das war unverantwortlich, beschwerte sich der Elf in meinen Gedanken. Selbst an der Kette eingehakt, ist die Kiste zu schwer, sie musste kippen bei dieser Steigung!


  Das war nicht der Punkt. Können wir die Kiste magisch anheben?, fragte ich ihn. Vielleicht zusammen mit Leandra?


  Ich bezweifle, dass diese Legenden über euren Kaiser stimmen, meinte Aleyte unwirsch. Niemand bewegt ohne Vorbereitung Tonnen von Gestein. Leandra und Ihr könntet ein Ritual versuchen, doch ich habe meine Zweifel, dass es hilft, es ist schwer, die Magien im Gleichklang zu halten, und eine winzige Bewegung…


  Ich wollte eine Lösung von Euch aufgezeigt bekommen, keine weiteren Probleme, wies ich ihn zurecht.


  Das Problem sind nicht die Kisten, erklärte Aleyte und klang etwas entnervt. Dass sie dort liegt, ist das Problem. Somit habt Ihr die Lösung. Bringt sie und den anderen Legionär dort weg und lasst die Kisten fallen, dann kann man sie in Ruhe wegräumen. Und hört damit auf, mich nach Dingen zu fragen, die Ihr selbst wisst.


  Tatsächlich hatte ich daran schon gedacht. Ein weiter, in diesem Falle kurzer Schritt, die beiden Legionäre greifen und mit einem weiteren Schritt wegbringen, nur war dort kein Platz für mich. Auch nicht für Leandra.


  Götter, sagte Aleyte ungeduldig. Dann macht Euch…


  »…den Platz, den ich brauche«, vollendete ich seinen Gedanken. Oder den meinen.


  Endlich versteht Ihr. Aleyte lächelte knapp. Wenn wir bei Euch sind, sind wir Teil von Euch. Ihr wisst alles, was wir wissen, und unsere Gedanken sind die Euren. Nur wenn Ihr uns herauslasst, ist es anders.


  Leandra sah mich fragend an. »Trete etwas zurück«, bat ich sie und wandte mich an die Legionäre, die sich hinter uns gegen ihre Ladung stemmten. »Schaut nicht zu«, befahl ich ihnen.


  »Gut«, hörte ich einen der Legionäre sagen. »Es war sowieso zu anstrengend, durch diese verfluchte Kiste zu schauen!«


  Selbst Leandra lächelte etwas bei diesen Worten. Ich legte meine Hand an den fest gefügten Stein der Wand. »Was liegt unter uns?«, fragte ich Leandra. »Die Stallungen mit der Schmiede, richtig?«


  Sie nickte. »Ich kann schauen«, sagte sie und schloss kurz die Augen. »Die Rückseite der Schmiede. Direkt unter uns befindet sich der Blasebalg. Sie sind bei der Arbeit dort, doch weiter vorne bei der Esse.«


  »Tue einen Schritt dorthin und schicke die Leute weg«, bat ich sie. »Dann komme wieder.«


  Sie nickte, und es tat einen lauten Schlag, als sie verschwand, um nach dem Viertel eines Dochtes wieder an der gleichen Stelle aufzutauchen. »Und jetzt?«


  »Dies«, sagte ich und zog Seelenreißer, um ihn in die Wand zu rammen. Ich mochte stärker sein als zuvor, doch Seelenreißers Klinge durch die Fugen zwischen den Steinen zu drücken, war auch für mich nicht leicht, der Graustein in den Fugen war über die Zeit so hart geworden, dass es vielleicht besser gewesen wäre, es durch den Stein selbst zu versuchen. Doch ich brauchte nur einen Anfang.


  Seelenreißer begann zu vibrieren, der fahle Stahl wurde immer heller, und er fing an, ein helles Singen von sich zu geben, und je heller er tönte, umso leichter ließ sich der Stein schneiden. Offenbar war mein Schwert noch immer für eine Überraschung gut, doch ich ließ ihn gewähren, bis der helle Klang in ein Kreischen überging, das derart in unseren Ohren schmerzte, dass Leandra sich die Ohren zuhielt… und ich den Stahl leicht mit einer Hand durch den Stein führen konnte.


  Als ich Seelenreißer aus dem Stein zog und sein Gesang endete, waren wir beide mit Staub bedeckt, und Leandra wischte sich Blut von ihrer Lippe ab. »Tue es«, sagte sie nur, und ich drückte mich mit der Schulter gegen den Stein, während ich mich mit den Beinen gegen die andere Seite der Treppe stemmte. Mit lautem Knirschen bewegten sich die Steine, dann kippten sie und fielen, um mit lautem Bersten unter uns in die Schmiede einzuschlagen.


  »Was, beim Namenlosen, war das?«, rief jemand von der anderen Seite.


  »Ein Teil der Lösung!«, rief Leandra zurück und trat zur Seite, als ich die erste Kiste griff und durch die Wand nach draußen wuchtete und fallen ließ. Genauso verfuhr ich mit den anderen Kisten, die uns im Weg waren, bis wir uns dem Legionär auf seinem Schwert gegenübersahen, der uns beide nur ungläubig anstarrte.


  Ich zog Seelenreißer erneut und rammte ihn neben dem Legionär in die Wand, sodass meine Klinge gegen die Kiste drückte, die der Legionär hielt, dann stützte ich mich auf sein Schwert.


  »Leandra«, presste ich heraus. Ich brauchte nicht zu erklären, was ich von ihr wollte, sie nickte nur, trat vor, berührte den verdutzten Legionär an der Schulter, tat den weiten Schritt und ließ mich so mit der jungen Rekrutin allein zurück.


  Götter, dachte ich, als ich in ihr bleiches, von grauem Staub bedecktes Gesicht schaute, was war sie jung!


  Mit einem heftigen Windstoß kam Leandra zurück.


  »Ich hebe den Stapel an«, presste ich heraus. »Du ziehst sie heraus und gehst mit ihr.«


  »Und du?«, fragte sie und betrachtete den Stapel Kisten zweifelnd.


  »Ich sehe zu, dass ich wegkomme, bevor der Stapel umfällt. Nachdem du weg bist.«


  Sie nickte. »Wir treffen uns im Burghof.«


  Ich packte das Schwert des Legionärs fester und drückte, selbst guter kaiserlicher Stahl bog sich jetzt, und erst als ich mich mit voller Kraft gegen den Stapel stemmte und mein ganzes Gewicht verlagerte, gelang es Leandra, die Rekrutin unter der Kiste hervorzuziehen, im gleichen Moment noch verschwand sie. Ich rief mir den Brunnen im Burghof vor Augen und tat den langen Schritt.


  Ich kam direkt neben Leandra heraus, die neben der Rekrutin kniete und zur Seite hinschaute, wo direkt über dem Dach der Schmiede ein Loch klaffte und nun lautes Fluchen und berstende Geräusche zu hören waren.


  Um uns herum starrten uns die Leute an.


  Ich klopfte mir den Staub von meiner Uniform und nickte Leandra zu. »Ich gehe mir mein Schwert holen.«


  Diesmal nahm ich den Weg von oben, die Treppe herab. Der Stabsmajor der Federn machte mir wortlos Platz, als ich über die Trümmer der Kisten stieg. Seelenreißer hatte die unterste der Kisten gehalten, die beiden oberen waren die Treppe hinuntergestürzt und dort zerschellt, an der Stelle, wo wir die anderen Kisten weggeräumt und selbst gestanden hatten. Ich zog unter den weiten Augen von gut einem halben Dutzend Legionäre mein Schwert aus dem Stein und schaute mich um.


  »Ist jemandem etwas geschehen?«


  »Nein, Ser«, sagte der Stabsmajor.


  »Der Schwertsergeant, der hier die Kiste hielt«, teilte ich ihm mit. »Seht zu, dass er belobigt wird und eine Beförderung erhält.« Ich schaute die anderen Legionäre an, auch die, die sich noch immer hinter ihre Kisten stemmten. »Allen hier mein Lob«, sprach ich leise weiter. »Es sind stille Heldentaten, die ihr hier vollbringt. Euer Dienst hier rettet Menschen, nährt Familien und unsere Legion im Feld. Was ihr hier tut, ist genauso wichtig, wie dem Feind ins Auge zu sehen. Ihr bringt Hoffnung. Und jetzt«, schloss ich im Befehlston, als ich mich bückte und den verbeulten Wagen unter den Trümmern hervorzog und durch das Loch in der Wand hinauswarf, »will ich sehen, dass sich hier etwas bewegt!«


  »Aye, Ser, Lanzengeneral«, grinste einer der Legionäre. »Wir warten nur darauf, dass jemand die Trümmer wegräumt und sich die Winde wieder in Bewegung setzt!«


  Zu viel Magie


  19»Wir sind zu spät«, grinste Leandra, als sie mir mit der flachen Hand Staub von meiner Uniform klopfte, die etwas in Mitleidenschaft gezogen war. »Sie haben ohne uns angefangen, was nur wieder zeigt, wie wichtig wir in Wahrheit sind.«


  »Ich glaube, die Stabsrekrutin sieht es anders. Abgesehen davon, kann ich auf diesen Pomp ganz leicht verzichten.«


  Tatsächlich hatte sie recht, die Fanfaren vorne am Burgtor waren nicht zu überhören. »Ich komme mir wie eine Tempelschülerin vor, die den Tempeldienst hat schwänzen wollen«, grinste sie, als wir zum Tor der Haupthalle eilten, wo unsere Plätze waren. »Tatsächlich aber«, gestand sie mir, als wir uns hastig einen Weg durch Höflinge und Soldaten die Treppe hinauf suchten, »habe ich das Gefühl, dass dies das Einzige von wahrem Wert gewesen ist, was ich seit Langem getan habe!«


  Ich nickte nur, als ich mich an jemandem vorbeidrückte. So erging es mir auch.


  Jemand wich vor uns zurück, und wir konnten unseren Platz zwischen Desina und Elsine und dem Gelehrten Kennard einnehmen, an dessen anderer Seite Serafine stand. Nicht nur sie schaute uns überrascht an, wir waren beide wohl doch noch etwas staubig. Dann ertönten die Fanfaren ein zweites Mal, das Tor wurde aufgezogen, und die gedrängten Menschenmassen stürmten in den Hof der Kronburg, wo sich lange Tische unter der Last des Essens für das Festmahl bogen.


  Mit lauter Stimme erklärte ein Herold das Fest für eröffnet und pries Askir und seine Kaiserin für das Mahl, doch auch wenn es einige gab, die zu uns hinschauten und ehrerbietend an ihrer Locke zupften, schenkte man uns weit weniger Beachtung als dem Essen selbst.


  Desina lachte erheitert. »Orikes hat mir eine Rede diktiert, die ich jetzt hätte halten sollen«, schmunzelte sie. »Ich glaube, ich kann sie mir ersparen.« Sie wandte sich an Herzogin Lenere. »Es ist nicht nur hier aufgetischt?«


  Lenere schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit. Wir haben solche Tische auf allen Plätzen in der Stadt stehen, mit dem Fanfarensignal wurden die Tücher abgezogen.« Sie schaute auf die Menschenmassen, die sich nun an den Tischen drängten. »Viele hier haben Hunger gelitten. Sie zeigen es vielleicht jetzt nicht, doch sie werden Euch auf ewig dankbar sein.«


  »Es war Elsines Idee«, sagte die junge Kaiserin.


  Lenere nickte. »Doch in Eurem Namen wird das Fest gegeben.« Sie wies lächelnd zur Tür der Haupthalle hinter uns. »Wollen wir hineingehen? Es ist genügend da, sodass auch wir unseren Hunger stillen können.«


  Ihre Worte zeigten Wirkung, und all die hohen Gäste drängten zur Halle hin, wo für uns aufgetischt war, doch Desina, Kennard, Elsine, Serafine, Leandra und ich blieben noch etwas auf der Treppe stehen, die allgemeine gute Laune, die durch die Fanfarenstöße heraufbeschworen worden waren, zeigte sich hier nicht, vielmehr blickte nicht nur Lenere besorgt zum Abendhimmel hoch.


  »Es wird uns treffen«, sagte Kennard mit neutraler Stimme, die nichts von seinen Gefühlen verriet. »Ich spüre es in meinen Knochen. Sie werden uns hier angreifen und versuchen, die Stadt mit Drachenfeuer zu überziehen. Ich hoffe nur, dass Farlin sie selbst anführt, vielleicht gibt sich so eine Gelegenheit, Rache für Asela zu nehmen.«


  Verflucht, dachte ich und schaute mich um, für den Moment standen wir hier auf der Treppe alleine. »Kennard, Ihr verfügt über Magie, die verhindert, dass man uns belauscht, wollt Ihr sie verwenden?«


  »Jetzt?«, fragte er, und ich nickte, nur um dann sogleich dieses dumpfe Gefühl zu verspüren. »Zeigt Eure Freude nicht, doch Asela lebt. Sie hat Farlins Rolle eingenommen. Bemüht Euch also nicht allzu sehr, sie anzugehen.«


  »Es ist Farlin, die in der Kapelle liegt?«, fragte Kennard ungläubig.


  Ich nickte. »Später mehr dazu, es war unser Plan, dass niemand davon erfährt, doch es geht nicht an, dass ihr sie vielleicht erschlagt.«


  »Lass mich raten, Havald«, sagte Serafine grimmig. »Es ist nicht Teil des Planes gewesen, dass sie uns mit Drachen angreift?«


  »Wohl kaum«, meinte ich getroffen. »Ich denke, sie hat keine andere Wahl, will sie nicht auffallen.«


  »Du hast uns den ganzen Tag trauern lassen und sagst uns das erst jetzt?«, fragte Serafine schneidend, um dann den Kopf zu schütteln. »Du wirst dich nie ändern«, sagte sie rau. »Ich habe genug von deinen Spielen.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging. Kennard ließ seine Magie fallen und schaute mich nur an. »Ihr hättet uns vertrauen können«, meinte er leise, und das war wohl etwas, was die anderen auch dachten, so wie sie mich anschauten. Desinas Blick traf mich am härtesten, doch sie sagte nichts, sondern folgte nur schweigend Kennard in die Halle. Auch Lenere entfernte sich.


  Nur Leandra blieb bei mir.


  »Hast du es gewusst?«, fragte sie mich leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es eben erst herausgefunden und war auf dem Weg zu dir, als uns der Unfall aufhielt.«


  Sie schaute mir prüfend in die Augen. »Ich glaube dir«, sagte sie ruhig. »Vor allem, weil ich dich kenne. Als du Totenwache gehalten hast, war dein Gram zu spüren, und so ein guter Schauspieler bist du nicht.« Sie schaute in die Halle hinein, wo Lenere stand und uns heranwinkte. »Ich verstehe Serafine nicht. Sie kennt dich doch auch, wie kann sie anderes denken?«


  »Sie ist enttäuscht von mir«, erklärte ich. »Wohl mehr, als sie selbst zugeben will.«


  »Das mag sein«, gab Leandra hitzig zurück. »Doch sie enttäuscht auch selbst.« Sie wies mit ihrem Blick zu Lenere hin, die uns von der Tür her zu sich winkte. »Sie will, dass wir hineinkommen. Doch glaube nicht, dass du so leicht davonkommst, ich will wissen, was Asela und du geplant hatten.« In ihren Augen glimmte ein violettes Licht. »Und nicht erst morgen.«


  Leandra fand mich auf der nördlichen Galerie des Thronsaals, die über ihrem Thron an der Wand verlief. Gegenüber, über dem Tor zum Hof, gab es eine weitere Galerie, wo die Spielmänner ihre Instrumente erklingen ließen, doch hier war es still, nur ein Dutzend Soldaten aus Leandras Garde kauerten hier mit ihren Kreuzbögen hinter großen Schildern, ihre Aufgabe war es, nicht gesehen zu werden und doch da zu sein, sollte man sie brauchen.


  Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Adel Illians, wie er sich beim Tanz erfreute und sich die Bäuche vollschlug und goldene Becher leerte.


  Zudem war es hier ruhiger.


  »Ich wusste, dass er hier zu finden ist«, erklärte Leandra mit einem Lächeln dem Gelehrten Kennard, der ihr durch die Tür zur Galerie folgte. »Eleonora sagte immer, er hätte auch hier oben wohnen können, so oft wie er hier gestanden hat.«


  Ich sagte nichts dazu, wozu auch, sie hatte recht, ich hatte oft hier gestanden, auch als Eleonoras Vater noch auf diesem Thron gesessen hatte. Man hatte einen guten Überblick hier, und aus irgendeinem Grund hörte man hier alles, was in der Nähe des Throns gesagt wurde. Ich trank einen Schluck aus meinem Kelch und wartete.


  Kennard, der selbst einen silbernen Becher in der Hand hielt, warf einen Blick in meinen Kelch. Der dumpfe Druck seiner Magie lastete wieder auf uns, ich wusste, keiner der Wachen hier würde unser Gespräch belauschen können.


  »Wasser?«, fragte er. Ich nickte.


  Er hob seinen Becher an. »So auch bei mir. Nur rot gefärbt.« Er beugte sich über die Brüstung und sah hinunter, dorthin, wo in einer Ecke Desina stand und sich mit Serafine unterhielt. Dann wandte er sich wieder mir zu und wies mit seinem Blick auf Leandra. »Eure Königin war so freundlich, mich dazuzubitten. Sie sagt, Ihr wolltet uns Euren Plan erklären. Bevor es noch weitere Missverständnisse gibt.« Seine Stimme klang ruhig und besonnen, doch es schwang ein Unterton mit, der mir verriet, dass auch er nicht glücklich mit mir war. Zumindest war er bereit, mich anzuhören, was man von Desina und Serafine wenigstens zurzeit nicht behaupten konnte, beide hatten mich geflissentlich übersehen, als ich mich ihnen hatte nähern wollen. Was dazu führte, dass ich hier oben meine Ruhe gesucht hatte. »Macht Euch keine Sorgen um Desina«, sprach er indessen weiter. »Sie wird zur Einsicht kommen.«


  »Serafine nicht?«, fragte ich und trank noch einen Schluck.


  Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Es kommt wohl darauf an, was Ihr zu sagen habt. Das Problem bei ihr ist, dass sie Euch zu nahe ist, es macht sie empfindlich und erschwert es ihr, die Dinge klar zu sehen.«


  »Doch Ihr könnt dies?«, fragte ich etwas kühl.


  Er lachte kurz und bitter auf. »Lebt über tausend Jahre lang, baut ein Reich auf, tragt die Krone und die Verantwortung dafür– und Ihr werdet Euch wundern, was man alles zu verstehen lernt. Zumindest habe ich gelernt, nicht vorschnell zu urteilen. Zudem, Eure Königin sagt, Ihr hättet nicht gewusst, dass es nicht Asela ist.«


  »So ist es. Ich fand es erst kurz vor Beginn des Festes heraus, bis dahin glaubte ich unseren Plan gescheitert.«


  »Warum? Wenn es doch geplant war, Farlin wie Asela aussehen zu lassen?«


  »Ihr Ring. Der Ring an Aselas… an Farlins Finger. Sie sagte, er wäre nur zu zerstören, wenn sie stirbt.«


  »Wie Euer Ring auch«, nickte er und wies mit seinem Blick zu dem Ring, den ich noch immer trug. »Ihr kamt nicht auf den Gedanken, es könnte ein anderer Ring sein? Oder dass Asela ihn absichtlich schmelzen ließ?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr erschafft magische Ringe. Ich nicht.«


  Er nickte langsam. »Ich glaube Euch.« Er tat einen tiefen Atemzug, der fast ein Seufzer war. »Farlin ist von meinem Blut. Aselas Tochter. Sie hätte auf meinen Knien spielen sollen und nicht so enden. Ich trauere auch um sie. War es notwendig, dass sie stirbt?«


  »Asela fand so«, teilte ich ihm mit.


  »Asela oder Balthasar?«


  »Er. Sie. Beide?« Ich zuckte mit den Schultern. »Er selbst sagt, dass es kaum noch eine Grenze zwischen ihnen gibt. Seiner Ansicht nach ist er jetzt mehr sie als er selbst.«


  Kennard nickte langsam. »Irgendwann will ich sie dazu befragen, es muss faszinierend sein, was er… sie über sich dadurch lernte.« Er lehnte sich gegen die Brüstung und sah zu Desina hinab. »Erzählt uns von dem Plan.«


  Genau das tat ich.


  »Unausgegoren, zu viel dem Glück vertrauend und unverschämt«, sagte er im Anschluss. »Genau deshalb mag es gelingen. Der Drachenangriff war nicht eingeplant?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Also müsst Ihr Euch in eine Position bringen, in der es ihr glaubhaft gelingt, Euch gefangen zu nehmen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Leandra deutlich getroffen. »Hatten wir nicht einander versprochen, gemeinsam gegen Kolaron Malorbian vorzugehen?«


  »Das werden wir«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Zumindest werden wir es versuchen. Wenn es uns gelingt, in seine Trutzburg vorzustoßen, hole ich dich nach.«


  »Das sagst du jetzt«, meinte sie. »Doch so war es nicht geplant, richtig?«


  Ich nickte widerstrebend. »Du bist zu wichtig, ich fand dich hier besser aufgehoben, die Menschen brauchen dich und es ist sicherer für dich.«


  Sie schnaubte auf. »Sicherer? Hier, wo bald Drachen Illian mit ihrem Feuer überziehen werden?«


  »Das ist nicht gewiss. Es ist nur eine Vermutung.«


  Sie schnaubte erneut, genauso wie Zokora es tat, wenn ich etwas Dummes sagte, vielleicht hatte Leandra dieses Schnauben ja von ihr gelernt. »Eine Vermutung, auf die ich wetten mag. Ich habe Anweisung gegeben, die Wälle zu bemannen, und Desina hat jeden Legionär, den sie abstellen kann, ebenfalls auf die Wälle befohlen, wo in diesem Moment leichte und mittlere Ballisten aufgestellt werden, zusätzlich zu denen, die schon dort stehen. Mit großen Schilden, die hoffentlich das Schlimmste verhindern werden. Doch wir brauchen auch Soldaten in den Straßen, die die Leute dazu auffordern, in die Häuser zu gehen, wenn der Alarm ertönt.« Sie hielt kurz inne. »Es wäre ein unschönes Ende für ein Fest, das uns Hoffnung geben soll.«


  »So weit wird es nicht kommen«, sagte ich.


  Ihr ungläubiger Blick war Antwort genug darauf. »Was hast du mit Ollis vor?«


  »Ursprünglich wollte ich ihn reiten, um mich Farlin entgegenzustellen«, antwortete ich mit einem Schulterzucken. »Jetzt ist er die Gelegenheit, wie Asela mich gefangen nehmen kann.«


  Über die Musik hinweg hörten wir in der Ferne die Tempelglocken läuten. »Mitternacht«, stellte ich fest und seufzte. »Bald werden wir wissen, ob wir uns getäuscht haben.«


  »Worin getäuscht?«, fragte Kennard, und Leandra erzählte ihm von der Begegnung mit dem Kriegsfürsten Kalirin und seiner Forderung, Serafine ihm zu überlassen. Worauf sich ja meine Vermutung stützte, dass der Angriff um Mitternacht erfolgen würde.


  »Habt ihr in Erwägung gezogen, auf sein Angebot einzugehen?«, fragte er grimmig.


  »Natürlich nicht«, widersprach Leandra erzürnt. »Ihr solltet uns besser kennen. Niemand würde so etwas zulassen«, sagte sie bestimmt, um dann die Stirn zu runzeln. »Dieser Herold dort…«, sagte sie und wies in die Halle hinunter. »Warum denke ich… Götter, es ist Herold Partin!«


  »Wer…?«, fragte Kennard verwirrt, doch es war zu spät, um ihm eine Antwort zu geben. Es war für vieles zu spät, denn dort unten trat der falsche Herold, ein Gestaltenwandler und Spion des dunklen Kaisers, gerade mit einer Verbeugung an Desina und Serafine heran, die sich ihm höflich zuwandten.


  »Götter!«, entfuhr es Leandra. »Wir vergaßen, ihr von dem Gestaltenwandler zu berichten!«


  Während sie noch sprach, war ich bereits auf dem Weg, über die Brüstung in die Halle zu springen, ein weiter Fall, doch es schien mir der einzige Weg. Indessen war es auch dafür zu spät, denn unter der Meldemappe, die der falsche Herold Desina und Serafine hinhielt, sah ich einen schwarzen Dolch aus Obsidian, gleich dem, mit dem mir ein vom Wahn befallener, selbst ernannter Priester des toten Gottes Leben und Seele hatte nehmen wollen. Während ich noch fiel, stieß der falsche Herold auch schon zu, trieb den Dolch Serafine von unten durch die Magengrube in ihr Herz, um ihn dann herauszureißen und mit Wucht zu Boden zu werfen, während er die Meldemappe fallen ließ und einen zweiten schwarzen Dolch aus seinem Ärmel schüttelte.


  Diese verfluchten Dolche entstammten einer alten Ritualmagie des toten Gottes, und der, den er so hart zu Boden warf, enthielt nun die Seele Serafines. Der Dolch war aus dünn geschliffenem Obsidian gefertigt, das auf dem steinernen Boden zerspringen würde– und mit ihm, unrettbar, die Seele Serafines.


  »Neeein!«, rief eine tiefe, donnernde Stimme, welche die hohen Fenster in der Halle klirren und zum Teil auch brechen ließen. Meine Hände formten sich zu schwarzen Bändern aus Rauch und Chaos, mit der einen fing ich, quer über die Halle hinweg, den Dolch auf und stieß ihn, noch während sie fiel, Serafine erneut in ihr Herz, mit der anderen griff ich nach dem falschen Herold, zog ihm das Leben und die Seele heraus und ließ sie zerbersten, während ich irgendwie neben Serafine und Desina aufkam, den Dolch in meiner Hand und in Serafines Herzen.


  Desinas Augen waren geweitet, doch weder Pupille noch Augenweiß waren noch erkennbar, nur ein grünes gleißendes Licht, dafür spürte ich, wie sie Magie um sich zog. Sie verstand nicht, was sie sah, die Götter alleine wussten, was sie dachte oder jetzt von mir glaubte, doch ihre Magie war auf mich gerichtet, und sie ließ mir keine Wahl, ich zog ihr die Fäden der Magie aus den Händen und stieß sie hart zurück.


  Havald?, hörte ich Serafines ungläubige Stimme in mir. Was tust du da?


  Götter, dachte ich entsetzt. Ich hielt ihre Seele in mir wie die Haniks oder Aleytes? Das durfte nicht sein! Am liebsten hätte ich ihr alles erklärt, doch es gab keine Zeit für Antworten, das Ritual musste umgekehrt werden, wie es einst Elsine bei mir getan hatte. Ich wusste, verstand, fühlte die Magie des Rituals, wie es an ihrer Seele zerrte, eine Seele, die ich nun in mir trug und von der ich es nicht hätte ertragen können, sie in mir zu bewahren. Der schwarze Dolch zersprang zu Staub in meiner Hand, als ich ihre Seele zurück in ihren Körper presste, auf die gleiche und doch ganz andere Art, wie ich zuvor die des falschen Herolds aus dem seinen gezogen hatte. Aleytes Wissen und Fähigkeiten standen mir zur Seite, als ich mit rauchenden Händen tief in Serafine fühlte und griff, hastig zusammenfügte, was von dem Dolch zertrennt worden war, und ihr von mir gab, bis sich die Wunde schloss und, endlich, als wäre es nicht nur ein Lidschlag, sondern eine Ewigkeit gewesen, ihr Herz sich unter meiner Hand zusammenzog und schlug.


  In meinen Armen liegend öffneten sich ihre Augen, und sie schaute mich verständnislos an, um sich dann umzuschauen, wie ich es jetzt, in der plötzlichen Stille, auch tat.


  Eine Stille, die absolut erschien. Die Spielmänner hatten ihre Instrumente und Lieder vergessen, doch nicht nur sie starrten fassungslos und mit offenen Mündern auf mich, und ich selbst verstand erst, was sie sahen, als ich auf meine eigenen Arme herabsah, die noch immer Serafine hielten. Denn es waren nicht meine Arme, sondern vielmehr schwarze Tentakeln aus Rauch und Finsternis, die nur langsam wieder zu ihrer Form zurückfanden. Was Serafine über sich gebeugt erkannte, konnte ich nur erahnen, aber was auch immer sie sah, es trieb das Entsetzen in ihre Augen und sie schrie.


  Magie entlud sich an und in mir, so hart traf es mich, dass es mich zur Seite schleuderte und ich Mühe hatte, Serafine vor dem gleißenden Brennen zu schützen, hastig stieß ich sie zur Seite weg und wurde sogleich von dem nächsten Strahl getroffen, den Desina, mit grünem Feuer in den Augen und mit unerbittlichem Gesicht, mir entgegenschickte. Wieder schlug sie zu, härter, als ein Schmiedehammer einen Amboss schlug. Hinter mir ließ der goldene Strahl die fest gefügten Steine der Wand schmelzen, Stühle, Tische und Banner um mich herum fingen Flammen, während jeder hastig von mir floh. All die Wut, all der Schmerz, den Desina in den letzten Tagen erfahren hatte, all ihr Hass entlud sich jetzt, goldene und leuchtend helle grüne Schlieren bogen sich um sie, ließen den Boden schmelzen, auf dem sie stand, wieder und wieder traf sie mich, trieb mich mit harten Hammerschlägen tiefer in den Stein und mit dem letzten Schlag durch den Stein hindurch, durch die berstende Wand, in die Nacht hinaus, wo die Schwärze, die ich jetzt war, zerfaserte und vor ihrem Zorn die Flucht ergriff.


  Über all dem hörte ich das Tönen der Hörner und den Schlag der Glocken von den Wällen und den Tempeln, als Alarm gegeben wurde. Während ich noch suchte, was von mir geblieben war, um mich wieder zu dem zu fügen, der ich sein sollte, schoss ein geschupptes Ungeheuer über mich hinweg, um feurigen Atem auf die hohen Fenster des Thronsaals zu ergießen. Doch unter ihm brachen Steine aus der Wand, als hätte ein Riese dort mit einem Hammer zugeschlagen, und eine schlanke Gestalt trat durch das Loch hindurch, in die Luft, als wäre diese nicht mehr als eine Treppe, die sie hinaufstieg, in Gold und Grün gehüllt.


  Ein Schrei von Wut, Schmerz und Verzweiflung, vor allem voller unerbittlichem Zorn entsprang ihr, der mir Schauer über den Rücken getrieben hätte, hätte ich noch Gestalt besessen. Eine Geste schuf eine goldene, sich rasend schnell drehende Spirale, die den Drachen und seine Reiterin in goldene Bänder wickelte, die sich zusammenzogen und so Reiterin und Drachen in Dutzende von Stücken rissen, die in einem blutigen Regen, der Drachenkopf noch immer von Feuer umhüllt, zu Boden fielen!


  Auf dem Dach des Zeughauses, hinter einem Kamin, brachte ich mich in Sicherheit und fügte mich mühsam wieder zu dem, der ich gewesen war. Schwer atmend und ungläubig sah ich von dort aus zu, wie Desina diese unsichtbare Treppe in die Höhe ging und Magie wirkte, wie man sie vielleicht noch nie zuvor gesehen hatte. Goldene Strahlen und Spiralen flogen aus ihren Händen den fliegenden Feinden entgegen, die wohl kaum imstande waren zu verstehen, was ihnen da geschah, waren sie es nicht, die unbesiegbar sein, nicht sie, die Furcht verbreiten sollten?


  Sie wussten nicht, was mit Desina nach dem Attentat geschehen war. Sie wussten nicht, dass sich die junge Kaiserin, auf unergründliche Art Weise, den Menschen, die nach dem Attentat auf dem Tempelplatz noch lebten, trauerten und auf Rache trachteten, geöffnet und all den Schmerz, die Wut und ihren Gram in sich aufgenommen, in sich gesammelt und gehortet hatte, bis es ein Wunder war, dass sie nicht daran zerbrach. Irgendwie hatte sie all dies in Magie gewandelt und in sich gehalten, ich hatte dies selbst gesehen, als wir gemeinsam neben Santers Leichnam gestanden hatten. All diese Magie, getrieben von ihrem eigenen Zorn, dem eigenen unerträglichen Schmerz, entlud sich nun, als sie, einer Rachegöttin gleich, in den Himmel über Illian aufstieg.


  Und genau wie eine solche nahm sie keine Rücksicht mehr, wenn sie es überhaupt noch konnte, überhaupt noch wahrnahm, was um sie geschah. Goldene Strahlen wie die, die mich durch diese Wand getrieben hatten, griffen nach den Drachen, die nun wie verwirrte Mücken schwirrten und die Flucht zu ergreifen suchten, doch genauso auch schlugen sie dort, wo sie verfehlten, in Dächer und Wände ein, ließen Häuser, Anbauten und anderes zusammenbrechen, in Flammen aufgehen oder flüchtende Menschen unter sich begraben.


  Eine ihrer goldenen Spiralen zerfetzte einen grünen Drachen in so viele Teile, dass es schien, als wäre er zu einem blutigen Nebel geworden, zugleich aber auch schlug sie in einem Teil der Wallanlagen der Kronburg ein und ließ dort ein Loch zurück, groß genug, um darin ein Haus zu bauen, was diesen Teil der Mauer in sich zusammenbrechen und gut ein Dutzend Soldaten schreiend in den Tod stürzen ließ.


  Zugleich wurde es kalt um mich herum, gefror mein Atem an dem Kamin, hinter den ich mich geflüchtet hatte, überzog Raureif in breiten Pinselstrichen Dächer, Häuser, Wallanlagen, die Tische mit den Essensgaben, ließ den flüchtenden Menschen dort unten ihren Atem in der Luft gefrieren, entstanden aus der eben noch milden Luft eines Sommerabends feine Schneeflocken, die, von magischen Winden getrieben, herumwirbelten und komplizierte Muster bildeten. Mit einem lauten Krachen zerbarst einer der drei langen steinernen Pferdetröge und brach in mehrere Stücke, ließ seinen Inhalt als einen Block von Eis zurück. Ein Knecht, der dort ein Pferd gestriegelt hatte, versuchte, seine Hand aus der Mähne des Tieres loszureißen, und sah erstaunt und ungläubig zu, wie ihm die Hand abbrach, er wich entsetzt zurück, doch sein Bein splitterte unter ihm, er fiel nach vorne gegen das Pferd, gemeinsam fielen sie, gemeinsam zerbrachen sie in Dutzende Teile aus blutigem Eis. Ein Schicksal, das auch andere ereilte, die vor der Kälte nicht mehr hatten fliehen können.


  Wer der magischen Kälte entfliehen konnte, die sich unter der Kaiserin ausbreitete, war noch nicht gerettet, ein leuchtender Strahl traf und durchbohrte einen anderen Drachen und danach den Hof der Kronburg unter uns, Dutzende derjenigen, die eben noch ihr dankbar für die Speisen gewesen waren und nun vor der Kälte flohen, vergingen dort in einem glühenden Feuer, als die Kaiserin ihrer Magie freie grimmige Bahn gewährte.


  Selbst Boron hätte wohl kaum eine solche Vernichtung über ihre Feinde bringen können, in schneller Folge fielen vier, nein, fünf, nein, sechs der Drachen ihrer Rache anheim, eine der Reiterinnen sprang aus dem Sattel ihres sterbenden Drachen, wollte wohl lieber zu Tode fallen, als sich dem goldenen Feuer zu opfern, es half ihr nichts, ein anderer goldener Strahl spießte sie auf und ließ nicht mehr von der Reiterin übrig als roten Nebel, der in der Luft verwehte.


  Über und unter ihr bildete sich ein Wirbelstrom von Magie, der immer mehr Form und Substanz erhielt, bis die Magie selbst in einem pulsierenden fahlen Licht sichtbar wurde, näher und näher schoben sich die Enden dieses magischen Sturms an die junge Kaiserin heran. Schon längst hätte es geschehen müssen, es schien undenkbar, dass ein Maestro solche Magien wirken und beherrschen konnte, ohne im Fanal aufzugehen, und viel zu spät verstand ich, was ich dort sah, dass es genau das war, was sich über und unter Desina zusammenzog und sie und uns in den nächsten Lidschlägen ereilen würde.


  Es war zu spät zur Flucht, es gab nichts, was man noch tun könnte, dies, dachte ich seltsam ruhig und gelassen, war also das Ende für mich und alle, die ich liebte.


  Bei der Art der Magien, die Desina hier wirkte, hätte es mich nicht verwundert, wenn ihr Fanal die gesamte Stadt einhüllen und die Weltenscheibe selbst erschüttern würde, doch ich konnte nichts anderes tun, als gebannt zuzusehen, wie sich unser aller Schicksal erfüllte. Es war so ungerecht, dachte ich, ohne jedoch den Zorn oder Trotz aufbringen zu können, der zu diesem Gedanken hätte gehören sollen. All das, wofür wir gelitten und gekämpft hatten, all das vorbei und verloren in diesem einen letzten Moment, bevor sich beide Säulen des Fanals in der Kaiserin vereinten. Zwischen dem Verstehen dessen, was ich sah, und der Akzeptanz, dass dies nun das Ende war, lag nur ein Herzschlag, nicht genug, um auch nur den Gedanken zu fassen, einen weiten Schritt zu tun. Wofür auch– alles, was ich liebte, alles, für das ich gekämpft hatte, befand sich hier. Weiterhin zu leben, zu überleben, kam mir gar nicht in den Sinn.


  In einem heftigen Windstoß erschien Kennard neben der Kaiserin in der Luft, ein schillernder Schild flammte gleißend hell auf, als einer ihrer Strahlen ihn traf und zurückschleuderte, doch er stürzte sich auf sie und umschlang sie mit seinen Armen, hielt sie fest, bis das goldene Leuchten um sie verging und sie nur noch schluchzend in seinen Armen lag. Die beiden Säulen des Fanals wurden innerhalb eines Lidschlags schwächer, zogen sich zurück und verblassten, keine Spur ließen sie von der Bedrohung zurück, die eben noch gewesen war. Der Blick des Gelehrten und der meine kreuzten sich, ich befürchtete schon, er würde nun auch gegen mich vorgehen, doch er drückte nur seine Enkeltochter fester gegen seine Brust, nickte mir knapp und grimmig zu und schwebte, mit ihr in den Armen, zu dem Loch zurück, das sie in die Wand des Thronsaals geschlagen hatte.


  Glocken läuteten verzweifelt, dort, wo Desinas Strahlen oder Spiralen Häuser oder anderes getroffen hatten, fand Feuer rasche Nahrung, dunkler Rauch stieg auf, und in den Straßen Illians trampelten sich die flüchtenden Bürger in Panik gegenseitig nieder, obwohl sowohl Drachen als auch eine wütende Kaiserin schon längst nicht mehr zu sehen waren.


  Der Kampfschrei eines Drachen ertönte, und ich sah ihn hinter der Kronburg, Ollis, der, mit Leandra auf dem Rücken, die Verfolgung der Fliehenden aufnahm.


  Verflucht, hörte ich Hanik sagen. Das lief nun wahrhaftig nicht nach Plan.


  Hätte noch jemand darauf geachtet, vielleicht hätte dieser dann das vom Wahn gezeichnete Gelächter hören können, das daraufhin über die nächtlichen Dächer der Kronstadt hallte.


  Schwarze Flügel


  20Es wäre einfacher, Ihr würdet Euch in einen Greifen verwandeln, meinte Aleyte, als ich mit verzweifelten Flügelschlägen versuchte, über das nächste Hausdach hinweg zu kommen. Höher!, meinte Hanik hilfreich. Ihr müsst höher, sonst… oh, sagte er, als ich so hart auf das Dach prallte, dass die Ziegeln unter meinem linken Fuß nachgaben und polternd in die Tiefe stürzten. Vergesst das.


  Manchmal, so wie jetzt, wünschte ich mir, ich könnte ihn würgen.


  Vielleicht hatte Aleyte recht, dachte ich zerknirscht. Der Verschlinger hatte das Talent besessen, die Form derer anzunehmen, die er verschlungen hatte, doch dagegen hatte ich mich bis jetzt immer verwahrt, zu sehr fürchtete ich mich davor, mich selbst zu verlieren. Mit gutem Grund, wie Desina mir ja eben in Erinnerung gerufen hatte.


  Ihr könnt nicht erwarten, dass Ihr Euch einfach Flügel vorstellt und Ihr sie dann benutzen könnt, belehrte mich Aleyte, und beinahe hätte ich laut geflucht, nur dass etwas in meiner Erinnerung zerrte. Ich wusste nicht, wo diese Erinnerung herrührte, doch die schwarzen Flügel auf meinem Rücken waren nicht von ungefähr gekommen, ich erinnerte mich an sie, erinnerte mich daran, wie sie auszusehen hatten, wie ich sie verwenden sollte.


  Dunkelheit und Rauch vermischten sich, als ich die Flügel breiter und länger werden ließ und mich dann abstieß und mich mit einem kräftigen Abwärtsschlag wieder in die Luft erhob. Magie, die mich zuvor hatte langsam fallen lassen, irgendwie leichter machte, half dabei, und die schwarzen Flügel trieben mich nach vorn, als hätte es nie einen Augenblick gegeben, in dem ich nicht wusste, wie ich mit ihnen fliegen sollte, jetzt kam es mir so einfach vor wie Laufen.


  Der Wind zerrte an meinen Haaren und an meinem Umhang, trieb mir Tränen in die Augen, als ich Leandra nachflog, die mit ihrem Drachen viel zu schnell einen viel zu großen Vorsprung bekommen hatte, sodass ich große Mühe hatte, ihr nachzukommen. Götter, fluchte ich stumm, ich hatte ganz vergessen, wie schnell Drachen flogen, auch wenn sie dabei so behäbig aussahen.


  Nur fünf der Drachen hatten Desinas Gegenangriff überlebt, es musste ihnen wie ein Hinterhalt vorgekommen sein, vielleicht war dies der Grund, weshalb sie weiterhin vor Leandra flohen, vielleicht fürchteten sie auch, es wäre Desina, die ihnen folgte, doch es kam, wie es kommen musste, als sie feststellten, dass es hier fünf gegen einen stand.


  So behäbig, wie sie schienen, waren sie nicht, es brauchte kaum mehr als die Dauer eines Lidschlags, um die fliegenden Echsen in engen Kurven herumzureißen, auseinanderzustieben und dann zum Gegenangriff überzugehen.


  Wie Leandra gelernt hatte, Ollis so gut zu führen, wusste ich nicht, doch immer wieder wich sie den gegnerischen Angriffen aus, schraubte sich mehr und mehr in die Höhe, um sich so einen Vorteil zu verschaffen. Doch hauptsächlich half ihr, dass die anderen Drachen unwillig erschienen, sie anzugreifen, immer wieder sah ich, wie ein gegnerischer Drache seinen Angriff abbrach, bockte oder gar vor ihr zu fliehen versuchte. Blitze fuhren aus Leandras Hand, trafen hier und da auch einen der Drachen, doch bis jetzt zumindest schien keiner der gegnerischen Drachen davon einen Schaden zu erleiden. So blieb es, bis einer der Drachenreiter ihr zu nahe kam und Leandras Blitz die Reiterin mit voller Wucht traf. Ich bezweifelte, dass die Reiterin noch am Leben war, als der Drache, sichtlich seinen rechten Flügel schonend, zur Seite abdrehte und vor Leandra floh, nach Westen hin, die Richtung, in der Kelar lag.


  Blieben noch vier, die sich gemeinsam mit Leandra immer weiter in die Höhe schraubten. Immer wieder loderten Drachenfeuer auf, tauchten den Wald tief unter uns in ein unheilvolles, orangefarbenes Licht. Wieder wich sie einem dieser Angriffe aus, doch dann geschah, was hatte kommen müssen, ein Angriff ereilte sie und hüllte Leandra und Ollis vom Kopf bis zur Schwanzspitze in Drachenfeuer ein.


  Ich wusste von dem Kampf zwischen Asela und ihrer Tochter, dass auch die Drachen selbst für ihr eigenes Feuer verletzlich waren, der Atem blieb mir stehen, und ich erwartete, sowohl Leandra als auch ihren Drachen brennend in die Tiefe stürzen zu sehen, doch so war es nicht, sie flogen brennend aus der Flammenwolke heraus, und schon einen Lidschlag später erloschen die Flammen und ließen sie unberührt zurück.


  Vielleicht erkannte eine der Drachenreiterinnen, dass Leandra einen Weg gefunden haben musste, dem Drachenfeuer zu trotzen, jedenfalls flog einer der anderen Drachen so nahe an ihr vorbei, dass sein linker Flügel Leandra mit voller Wucht traf. Ich sah, wie die Riemen ihres Sattels rissen, und dann, viel zu weit entfernt für mich, um eingreifen zu können, wie sie scheinbar ohnmächtig mit flatternden Haaren und Umhang in die Tiefe stürzte und Ollis nun selbst die Flucht ergriff.


  Für einen langen Moment schien mir mein Herz und auch die Welt stillzustehen, bis aus der Hand einer der verbliebenen vier Drachenreiterinnen ein silberner, fahler Strahl einen der anderen Drachen am Hals traf und ihm halb den Kopf abtrennte, und erst als dieser trudelnd gen Boden fiel, verstanden die beiden anderen, dass eine der ihren sie jetzt angriff.


  Doch noch bevor Asela reagieren konnte, zog sich alles in mir zusammen, als die Magie um mich herum aufwallte, als hätte jemand einen großen Stein in einen kleinen Teich geworfen, und im nächsten Moment erschütterte ein Schrei die Nacht, der Jagdschrei eines Drachen, doch so laut, dass er wie eine körperliche Berührung war, den Atem nahm und uralte Ängste auslöste. Die gesamte Welt schien von diesem Schrei im Schreck zu erstarren, bis von unten, aus dem dunklen Wald, mit mächtigen Schwingenschlägen ein Ungeheuer emporstieg, das in seiner Größe selbst Elsines Drachengestalt bestimmt um ein Drittel übertraf.


  Im Licht der beiden Monde glänzten die Schuppen dieses Drachen silbrig und in einem tiefen metallischen Blau, nur von einem komplizierten Muster von türkis und violett gebrochen. Blitze liefen mit prasselnden Donnerschlägen über die gesamte Länge des Körpers, und die weiten Flügel umhüllten den gesamten Drachen mit einem gleißenden Schein. Selbst Elsine kam in ihrer Wirkung diesem Drachen nicht gleich, dieser hier bot einen Anblick wie aus einem Mythos, in seiner Erhabenheit so gewaltig, dass man nicht glauben konnte, was man doch soeben mit eigenen Augen sah.


  Eben noch waren Ollis’ Brüder und Schwestern majestätische riesige Ungeheuer gewesen, die einen mit ihrem bloßen Anblick in Schrecken versetzen konnten, eben noch war ihr feuriger Odem eine fürchterliche Waffe gewesen, doch neben diesem Leviathan nahmen sie sich aus wie ein Welpe neben einem Fenriswolf. Wie nebenbei griff eine mächtige, krallenbewehrte Pranke nach einem der kleineren Drachen, zerquetschte ihn und ließ ihn achtlos fallen. Der Rachen öffnete sich wie das Tor zu einer Festung und gab den Blick auf Säulen aus Elfenbein frei, tief hinten sammelte sich ein helles Gleißen und schoss aus diesem Schlund heraus, den kleineren Drachen entgegen, dieser Drache spie kein Feuer, vielmehr war es eine Folge aus vier oder fünf Kugelblitzen, die einen der beiden verbliebenen Drachen traf, einhüllte und dann verbrannt und schwelend in die Tiefe stürzen ließ.


  Das Ungeheuer legte sich überraschend behände im Flug auf die Seite, ein dornenbewehrter Schwanz peitschte durch die Luft und traf Aselas Drachen so hart, dass dieser, einer zerbrochenen Puppe gleich, mitsamt seiner Reiterin leblos zur Seite geschlagen wurde und trudelnd dem dunklen Wald unter uns entgegenfiel.


  Ein Donnerschlag ertönte, der selbst noch von den fernen Donnerbergen widerhallte, dann war der Drache verschwunden, als hätte es ihn gar nicht erst gegeben, und ließ mich dort allein zurück.


  Und somit wissen wir, weshalb diese anderen Drachen sie so gefürchtet haben, sagte Aleyte ergriffen. Kein Wunder, dass die Titanen sie als Götter ansahen, wenn die Alten ihnen so erschienen sind!


  Ich brauchte nicht nachzufragen, was er meinte, selbst in ihrer Drachenform waren ihre violetten Augen unverwechselbar gewesen.


  Ich sah nach Illian hin, wo ein rötliches Leuchten dafür sprach, dass die Flammen noch immer wüteten. Sicherlich war sie dorthin zurückgekehrt, und alles in mir strebte danach, Leandra zu folgen, doch vor meinen Augen sah ich noch immer, wie Aselas Drache zerbrochen und leblos zu Boden gefallen war.


  Ich brauchte nicht lange, um den Drachen zu finden, noch immer tropfte brennendes Drachenfeuer aus dem Maul des Ungetüms und ließ den Boden brennen, zudem hatte er im Sturz eine Schneise durch den Wald gebrochen. Doch erst als ich neben seinem zerschmetterten Körper landete und den leeren Sattel sah, keimte in mir Hoffnung auf. Vielleicht war Asela…


  »Flügel? Wahrhaftig, Roderik?«, hörte ich ihre Stimme, als sie aus dem Wald heraustrat und mich mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte. »Warum? Damit man gleich erkennt, dass du der Engel des Todes bist?«


  Ich ließ die schwarzen Flügel vergehen, während ich sie besorgt musterte. »Ich wusste nicht, wie ich Leandra anders hätte folgen können«, erklärte ich ihr. Auf den ersten Blick schien sie unverletzt, auch wenn sie ihr linkes Bein etwas schonte. Sie trug die weiße geprägte Lederrüstung einer Kriegsherrin, nun verdreckt und mit Brandspuren und Ruß bezogen, doch ihr Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass dies tatsächlich Asela war. Die nun gerunzelte Stirn auch nicht.


  Ein langer Schritt brachte mich zu ihr, und ich umarmte sie. »Götter«, flüsterte ich. »Ich bin froh, dich zu sehen.« Sie gab einen leisen Schmerzenslaut von sich. Ich ließ sie hastig los und musterte sie eingehend. »Du bist verletzt?«


  »Ein paar Rippen sind angeknackst, und ich habe mir die Schulter verzogen und das Knie gezerrt. Nichts, was weiter wichtig wäre.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich von einem sterbenden Drachen lösen musste«, teilte sie mir mit und wandte sich dann kopfschüttelnd dem toten Ungeheuer vor ihr zu, wo sie die Tasche am Sattel öffnete und eine Kugel herausnahm, die bei der Berührung ihrer Finger schimmerte. Eine Geste und die Kugel verschwand, eine weitere veränderte sie fast unmerklich, sodass jetzt tatsächlich Asela vor mir stand und nicht mehr ihre Tochter Farlin. »So viel zu unserem Plan«, sagte sie mit einem Seufzer. »Kolaron Malorbian wird außer sich vor Zorn und Schmerz sein, wenn er erfährt, dass seine geliebte Farlin gefallen ist. Der Mann ist ein verdrehtes Abbild eines Menschen, doch auf seine Art hat er sie wohl tatsächlich geliebt. Nur die Götter wissen, was er jetzt tun wird.«


  »Du willst die Täuschung beenden?«, fragte ich sie.


  »Sag mir, wie soll ich sie aufrechterhalten?«, gab sie verärgert zurück und wies auf den toten Drachen. »Nachdem das hier geschehen ist? Selbst Farlin könnte dem dunklen Kaiser wohl kaum erklären, dass dies ein Sieg für ihn sein soll, und erst recht nicht wird er glauben können, dass sie dich unter diesen Umständen besiegt hätte.« Sie schaute mit weiten Augen zu mir hin. »War das wahrhaftig Desina? Und was, beim Bart des Namenlosen, ist in Illian genau geschehen? Es ist ein Wunder, dass sie nicht im Fanal aufgegangen ist, selbst ich hätte Mühe, solche Magien zu beherrschen!«


  »Ein Gestaltwandler in der Form eines königlichen Herolds verübte ein Attentat auf Serafine und Desina«, erklärte ich ihr unbehaglich. »Ich versuchte dazwischenzugehen, doch dabei geschah mir dann ein Missgeschick.«


  Sie zog scharf die Luft ein. »Sie sind beide wohlauf?«


  Ich nickte. »Desina ist es, und von Serafine hoffe ich es.«


  »Und welcher Art war dein Missgeschick?«


  Jetzt war es an mir zu seufzen. »Du erinnerst dich an das Feld des Todes, wo wir Kolaron Malorbian entgegenstanden?«


  Sie nickte grimmig. »Wie sollte ich das jemals vergessen?«


  »Ich kam nicht ganz so ungeschoren davon, wie ich euch glauben machen wollte«, sagte ich bitter. »Ich konnte Kolaron Malorbian zwar zurückschlagen, doch der Kampf ließ mich… so… zurück.« Für einen kurzen Moment zeigte ich ihr, zu was ich damals in Wahrheit geworden war. Sie reagierte kaum darauf, sie blinzelte nur einmal langsam. »Desina sah mich so, über Serafine gebeugt, und kam zu einem falschen Schluss, griff mich an, und als ich vor ihr floh, kam ihr ein Drache in die Quere und zog ihren Zorn auf sich.«


  »Du hast schon immer ein Talent dazu besessen, die Seras zornig zu stimmen«, seufzte sie. »Es erklärt zumindest, weshalb sie so die Kontrolle über sich verloren hat.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Drachen sind magische Wesen und sind zum größten Teil Magie gegenüber unempfindlich. Was Desina tat, hätte ihr nicht möglich sein dürfen!« Sie schnaubte kurz und grimmig erheitert auf. »Zum größten Teil bedeutet eben nicht vollständig. Dennoch, es ist ein Wunder, dass sie nicht schon beim ersten Angriff im Fanal aufging.«


  »Beinahe wäre es geschehen«, sagte ich und beschrieb ihr, was ich gesehen hatte.


  Sie nickte grimmig. »Das hört sich sehr nach einem Fanal an, nur dass es gewöhnlich nicht langsam entsteht, sondern innerhalb eines Lidschlags den Maestro trifft und die Magie in ihm freigibt. Götter, bei den Magien, mit denen sie hantierte, hätte ihr Fanal die ganze Stadt erfassen können!« Asela schaute mich fragend an. »Hast du verhindert, dass sie im Fanal aufging?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, wie ich das hätte machen sollen, es war Kennard, der sie letztlich beruhigte und das Schlimmste verhindert hat.«


  Sie nickte langsam, lehnte sich an einen umgefallenen Baumstamm und schaute auf den toten Drachen, ohne ihn jedoch wahrhaftig wahrzunehmen. Ich lehnte mich neben sie an das Holz und sagte nichts weiter, vielleicht ging es ihr ja auch wie mir, und sie fühlte sich wie erschlagen und betäubt von dem, was eben geschehen war. Ich jedenfalls war in diesem Moment kaum imstande, klar zu denken, zu viel war geschehen, zu sehr hatte sich die Welt verändert.


  So wie Ihr Euch auch verändert habt, meinte Hanik.


  Danke, Hanik, das war mir noch gar nicht aufgefallen.


  Asela seufzte und sah zu Soltars Tuch hoch, der Sternenhimmel einer klaren Sommernacht spannte sich über uns, unberührt von dem, was wir hier taten. Sie seufzte. »Es sieht so aus, als hätte Leandra nun mit Macht herausgefunden, wie sie ihre Drachenform rufen kann. Vielleicht hätten wir sie besser doch einweihen sollen, hätte sie mich nur etwas anders getroffen, läge ich jetzt neben Finirssa zerschmettert auf dem Boden.«


  »Sie wusste, dass du Farlins Rolle eingenommen hast.«


  Sie schaute mich zweifelnd an. »Für mich sah es nicht so aus, als ob sie mich erkannt hätte. War es das erste Mal, dass sie diese Form angenommen hat?«


  Ich nickte.


  »Das mag es erklären«, seufzte sie. »Elsine erklärte mir einmal, dass es nicht leicht wäre, das Wesen des Drachen zu beherrschen.« Sie sah meinen besorgten Blick und schüttelte den Kopf. »Sorge dich nicht, so wie ich es verstanden habe, dauert es nicht lange, bis sie den Drachen beherrscht und nicht er sie.« Sie klopfte sich Schmutz von ihrer Lederrüstung und stieß sich von dem Baumstamm ab. »Was jetzt?«


  »Wir sollten klug sein und eine Seite aus Lanzenleutnant Stofisks Handbuch stehlen und der Katastrophe einen anderen Anschein geben«, meinte ich. »Wir sollten sagen, wir hätten einen Plan gehabt, die Drachen anzugehen, und ihnen einen Hinterhalt gelegt und so einen vernichtenden Sieg über den dunklen Kaiser errungen.«


  Sie schnaubte leise. »Stofisk«, seufzte sie mit einem Lächeln. »Ich hatte Gelegenheit zu sehen, wie sein Geist am Wirken ist, weißt du, dass er mich einmal geküsst hat?« Sie sah meinen überraschten Blick und lachte kurz auf. »Die Geschichte erzähle ich ein anderes Mal. Meinst du, es wird so einfach sein?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es war ein vernichtender Sieg. Nur ist er anders gekommen, als wir dachten. Am besten gehst du nach Illian und erklärst es ihnen. Ich halte es auch für sinnvoll, dass Desina nicht davon erfährt, was sie mit ihrer Magie in Illian angerichtet hat, lasse sie glauben, dass die Drachen für die Toten verantwortlich waren. Sie trägt bereits genug Last auf ihren Schultern.«


  »Ich?«, fragte sie. »Was ist mit dir?«


  »Du hast mich doch gesehen«, sagte ich bitter. »Das Gleiche sah jeder auf dem Fest. Nicht jeder hat es so ruhig aufgenommen wie du. Desina jedenfalls nicht. Und Serafine…« Ich ließ meine Stimme ausklingen. Serafine hatte einen dunklen Schatten gesehen, der ihr einen Dolch ins Herz stieß. Sie hatte mich schon zuvor für ein Ungeheuer gehalten, was sie jetzt von mir dachte, wollte ich mir gar nicht vorstellen.


  »Ruhig?«, schnaubte sie. »Hätte ich dich nicht schon einmal so gesehen, hätte ich selbst wohl auch anders reagiert! Doch ich war dabei, als der dunkle Kaiser uns angriff, du sahst schon so aus, als du mich zur Felsenfeste zurückgestoßen hast.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Asela rang sich ein müdes Lächeln ab. »Ich war mir ja selbst nicht sicher, ob ich dich tatsächlich so gesehen habe. Bis eben.« Sie musterte mich nachdenklich. »Was also willst du tun?«


  »Am besten«, sagte ich so ruhig ich konnte »wir belassen es bei dem, was die Menschen in Illian gesehen haben. Dass ich mich in einen Schatten verwandelt habe, den die Kaiserin dann mit ihrer Magie besiegte. Sollen sie mich für tot halten, es ist besser so.«


  »Dazu ist es wohl etwas zu spät«, meinte Asela und nickte zum Waldrand hin. Ich folgte ihrem Blick, und dort lehnte, die Arme unter ihrem Busen verschränkt, Zokora an einem Baum und schaute mich nicht besonders freundlich an.


  »Wie kommst du denn hierher?«, entfuhr es mir.


  »Ich bin die Hohepriesterin der Solante und zudem Königin meines Volks«, erklärte sie kühl. »Wenn ich eine Maestra brauche, um dir zu folgen, kommt sie und bringt mich zu dir. Ich sagte dir ja, dass ich dich nicht aus meinen Augen lassen werde. Wir werden gemeinsam nach Thalak gehen.« Sie musterte den toten Drachen. »Ich nehme an, dies war ebenfalls nicht Teil eures Plans.«


  Asela lachte kurz und hart. »Wohl kaum.«


  »Hhm«, meinte Zokora und musterte Asela und mich. »Und warum steht ihr beide hier und haltet einen gemütlichen Schwatz, als wäre nicht eben eine Katastrophe geschehen?«


  »Genau deshalb«, gab ich etwas unwirsch zurück. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Gib uns Zeit zum Überlegen.«


  »Von mir aus könnt ihr Jahre grübeln«, sagte Zokora knapp. »Ich glaube nur nicht, dass die Welt euch diese Zeit gewährt. Ihr solltet beide nach Illian gehen und den Menschen dort erklären, was geschehen ist, bevor Gerüchte zu Wahrheiten werden.«


  Ich seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Man sollte mich nur nicht erkennen.« Ich suchte und sammelte die Magie, um einen weiten Schritt zu tun, doch Asela legte hastig eine Hand auf meinen Arm.


  »Nicht«, forderte sie eindringlich. »Spürst du es nicht? Der Weltenstrom schwingt wie die angeschlagene Saite einer Laute, wenn du versuchst, eine Translokation durchzuführen wirst du überall landen, nur nicht da, wo du hinwillst.«


  Eine Translokation?


  Sie meint den weiten Schritt, erklärte Aleyte. Und sie hat recht, die Magie hier befindet sich in Aufruhr.


  »Das, was du als weiten Schritt bezeichnest«, erklärte Asela jetzt auch. »Es geschah, als Leandra sich in ihren Drachen verwandelt hat, sie zog dafür so viel Magie, dass der Weltenstrom sie noch nicht wieder ausgleichen konnte.«


  »Das erklärt, warum ich in den Baumwipfeln herauskam, als eine meiner Maestras mir ein Tor hierher geöffnet hat«, meinte Zokora ungerührt und schaute nach Südwesten, dorthin, wo Illian lag. »Also gehen wir zu Fuß.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Asela und lächelte etwas schief. »Ollis ist geflohen, doch ich habe ihn zurückgerufen, er müsste jeden Moment wiederkommen.«


  So war es auch, es dauerte kaum den halben Teil eines Dochtes, bis der Drache mit dem Geräusch berstender Bäume landete, das riesige Maul aufriss, sein langer Hals vielleicht eine Handbreit von Zokora entfernt nach vorne stieß, er ein großes Stück seines gefallenen Bruders herausbiss, es in die Luft warf, mit einem Flammenstrahl röstete und in einem Happen auffing, herunterwürgte und dann zufrieden rülpste, was Rauch aus seinen Nüstern aufsteigen ließ, bevor er uns dann ansah.


  »Das«, meinte Zokora tonlos und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum, da der Gestank nach verbranntem Fleisch nun allgegenwärtig war, »war mir etwas zu nahe. Was stinkt hier so?«


  »Verbranntes Fleisch?«, vermutete ich.


  »Das meinte ich nicht«, sagte sie und trat furchtlos an Ollis heran, um mit den Fingern über die Schuppen an dem Hals des Drachen zu streichen, dann an ihren Fingern zu riechen und die Nase zu rümpfen. »Es ist eine Art Fett, eine Salbe, die jemand auf ihn aufgetragen hat. Fässerweise.«


  Asela tat es ihr nach und zog die Augenbrauen zusammen. »Feuersalbe?«, fragte sie dann erstaunt. Keine der beiden Seras schien auch nur einen Gedanken an die riesigen Zähne dicht neben ihnen zu verschwenden. »Eine Tempelrezeptur, eifersüchtig von den Priestern der Götter gehütet, sie verwenden sie für manche ihrer Wunder.«


  »Leandra sprach von einer Salbe, mit der Schwester Sondja sie einrieb, bevor sie die Prüfung der Weißen Flamme über sich ergehen ließ«, erinnerte ich mich. »Kann es das sein?«


  »Das ist es«, sagte Asela und lachte leise auf. »Was erklärt, warum sowohl sie als auch Ollis von den Flammen unberührt geblieben ist.« Sie trat an den Drachen heran, der sie mit seiner riesigen Schnauze anstupste, als wäre er nur ein viel zu großer Hund, und sie so beinahe, wenn auch lachend, zu Fall brachte. »Nun«, meinte Asela, als sie die Schnallen seines verbrannten Sattels öffnete und die Reste der Lederkonstruktion von seinem geschuppten Rücken zog. »Ob er stinkt oder nicht, er bringt uns nach Illian zurück.« Sie wies zu dem Drachen, den sie geritten hatte und der zerschmettert neben uns lag. »Ihr könnt mir helfen, indem ihr seinen Sattel löst. Glaubt mir, ohne einen Sattel auf einem Drachen reiten zu wollen, ist keine gute Idee.«


  Zweifeln


  21»Es brennt noch immer«, stellte ich bedrückt fest, als wir Illian in der Ferne liegen sahen. »Götter.«


  »Ich hoffe, das lehrt Leandra, auf meinen Rat zu hören«, meinte Zokora grimmig.


  Ich schaute fragend zu ihr hin.


  »Der falsche Herold«, erklärte sie. »Ich sagte ihr ja, dass nichts Gutes daraus kommen kann, wenn sie einem Gestaltenwandler erlaubt zu leben. All das wäre nicht geschehen, hätte sie auf mich gehört.«


  »Oder aber, es wäre schlimmer gekommen und ganz Illian würde nun brennen«, meinte Asela. »Was Desina tat, war jenseits aller Vernunft. Sie muss vollständig die Kontrolle über sich und ihre Magie verloren haben, um das zu tun, was sie tat. Aber ohne das wären Farlins Drachen noch immer ein Problem.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich zweifele daran, dass ich dazu imstande gewesen wäre. All die Jahre ihrer Studien… und so selten hat sie gezeigt, wie gut sie die Magie beherrscht, niemand hätte das von ihr erwartet, am wenigsten sie selbst.«


  »Ja«, nickte Zokora. »Dafür hätte sie uns beinahe alle mit ihrem Fanal zu den Göttern geschickt. Kennard war bleich und zitterte, als er sie in den Thronsaal zurückbrachte, ich denke, ihr Fanal aufzuhalten, ging auch an seine Grenzen.«


  »Ich verstehe eines nicht«, sagte ich, als Illian immer näher kam. »Ist es nicht so, dass es ein Gleichgewicht der Magien gibt? Dass man nichts nehmen kann, ohne es woanders zu entziehen?«


  »So ist es«, meinte Asela grimmig. »Dafür gibt es den Weltenstrom, er verteilt den Entzug der Magie entlang seines Geflechts, doch irgendwo auf der Welt ist etwas anderes geschehen, um das auszugleichen, was Desina tat. Und Leandra. Was ich selbst nicht ganz verstehe, wenn Elsine ihre Drachenform annimmt, geschieht nichts dergleichen. Sagt«, meinte sie, als Ollis immer tiefer flog, »wie ist das Signal, um den Wachen auf den Wällen zu sagen, dass wir nicht feindlich gesinnt sind?« Sie schaute zu mir hin. »Roderik?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Götter«, fluchte ich, als ein Ballistenbolzen aus der Dunkelheit auf uns zuschoss und uns nur knapp verfehlte. »Da hätten wir auch früher dran denken können!«


  »Du weißt, wie man Pfeile mit Magie ablenkt«, sagte Zokora ungerührt zu mir. »Das ist jetzt deine Aufgabe.«


  »Pfeile, Zokora«, fluchte ich, als ich hastig in meiner Erinnerung nach dem Zauber suchte. »Keine Bolzen einer Ballista!«


  »Sie sind nur ein wenig größer«, gab sie gelassen zurück. »Da kommt auch schon der nächste.«


  Doch ich kam nicht dazu, etwas zu tun, nach diesem letzten Bolzen, der uns weit verfehlte, hörte der Beschuss auf, der Grund dafür war eine schlanke Gestalt mit weißen Haaren und violetten Augen, die uns am hinteren Burghof erwartete. Was es trotzdem nicht einfach machte, die dunklen Umrisse der Kreuzbogenschützen auf den Wällen und die insgesamt sechs Balliste zu ignorieren, die auf uns gerichtet waren.


  »Ich wusste, dass es Ollis ist«, sagte sie, als wir uns von dem Rücken des Drachen lösten und ich sie danach fragte. Sie musterte mich gründlich, dann Asela und nickte knapp. »Du siehst aus wie immer«, stellte sie fest.


  Ich musterte sie genauso gründlich. »Du auch.«


  Sie nickte. »Nur dass du wieder jünger bist und den Eindruck machst, als wüsstest du noch nicht, was ein Bart ist.«


  »Oh«, sagte ich und fuhr mir unwillkürlich über mein glattes Kinn. »Ich werde…«


  »Nein, lass«, bat sie mich. »So wird dich kaum jemand erkennen.«


  »Wie geht es Desina?«, fragte Asela anstelle einer Begrüßung voller Sorge.


  »Sie liegt in einem tiefen Schlaf«, antwortete Leandra. »Sie hat sich vollständig erschöpft und verausgabt, doch Kennard sagt, sie wird sich wieder erholen. Ob das Gleiche für ihre Magie gilt, wissen wir noch nicht.«


  »Was ist mit Serafine?«, fragte ich besorgt.


  »Sie lebt«, antwortete Leandra und schaute uns fragend an. »Habt ihr mitbekommen, dass es beinahe zu einem Fanal gekommen wäre?«


  Wir nickten nur.


  »Kennard sagt, dass die Gefahr besteht, dass sie sich ausgebrannt hat. Zu viel Magie…« Sie seufzte. »Die Zeit wird es zeigen.«


  »Ich muss zu ihr«, teilte Asela uns mit. »Wir sprechen später weiter, erst muss ich wissen, wie es ihr geht.« Sie wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern eilte sofort davon. Wir sahen ihr nach, während sich hinter ihr Ollis zufrieden zusammenrollte und dann einen Rülpser von sich gab, der den gesamten Burghof mit dem Mundgeruch eines Drachen füllte. Hastig suchten wir die Flucht. Sie ging voran, und ich fragte sie, was ihr Ziel wäre.


  »Meine Gemächer, Havald«, antwortete sie. »Am besten so, dass wir nicht gesehen werden. Und nun frage schon, was du auf dem Herzen hast.«


  »Wie ist es so, ein Drache zu sein?«


  Sie blieb stehen und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. »Dazu ist später Zeit. Du weißt, wen ich meine.«


  Tatsächlich wusste ich das und seufzte. »Sag mir, wie hat Serafine es überstanden?«


  »Dafür, dass du sie erstochen hast, geht es ihr gut«, antwortete Leandra. »Nur versteht sie nicht, was geschehen ist. Sie sah den falschen Herold nicht, und wenn, dann ist er ihr nicht in Erinnerung geblieben. Sie weiß nur, dass ein schwarzer Schatten, der deine Züge trug, ihr einen Dolch aus Obsidian in das Herz gestoßen hat. An sonst etwas erinnert sie sich nicht mehr. Das ist es, was ihr blieb: Dass du sie hast erstechen und ihr die Seele aus dem Leib reißen wollen. Sie ruht und ist ansprechbar, doch man kann sie nicht überreden, sie besteht darauf, dass es so geschehen ist.«


  »Götter«, flüsterte ich.


  Leandra nickte bedrückt. »Sie glaubt nun fest daran, dass du in Wahrheit der Verschlinger oder vielleicht sogar etwas Schlimmeres bist, ein Diener des Namenlosen oder ein Nekromant, der in den Diensten des dunklen Kaisers steht, ein Gestaltenwandler vielleicht. Nur dass du noch immer du bist, mag sie nicht glauben, du hättest das nie getan, und sie sagt, sie wüsste es, wenn du es wärst.«


  »Also ist sie vom Wahn befallen«, stellte Zokora ungerührt fest.


  »Wenn, dann ist es ein sorgsam aufgebauter«, seufzte Leandra. »Sie hat sich alles so zurechtgelegt, dass es passt, ihr eine Erklärung gibt. Sie besteht darauf, dass sie recht hat und wir alle uns irren.« Sie schaute zu mir hin. »Es ist auch schwer, zu erklären, dass du dieser Schatten warst. Selbst ich konnte meinen Augen kaum trauen, und ich sah dich von der Galerie springen und wusste, was du tust, doch kaum jemand erinnert sich genau daran, jeder im Thronsaal meint jetzt, ein Ungeheuer dort gesehen zu haben. Dass du dieser Schatten warst, hat kaum jemand mitbekommen, doch die, die es gesehen haben, zerreißen sich die Mäuler darüber, sodass sich jetzt bereits Gerüchte verbreiten. Tatsächlich kannst du nur noch auf wenige zählen. Lenere steht nach wie vor zu dir, Kennard scheint mehr zu verstehen, zweifelt aber auch an dir. Elsine glaubt Serafine und sieht in dir den, der ihr das Kind, das sie vor so langer Zeit verloren hat, wieder entreißen will. Alles, was du warst, alles, was du für uns getan hast, morgen früh wird das alles nicht mehr zählen, und du wirst das Ungeheuer sein, das die Verwüstung über die Stadt gebracht hat.«


  »Ich hatte doch mit Desina und den Drachen nichts zu tun!«, beschwerte ich mich aufgebracht.


  Leandra blieb stehen und schaute mich mit traurigen Augen an. In diesem Moment schien sie mir unendlich müde, kaum mehr imstande, die Last zu tragen, die auf ihren schmalen Schultern lag. »Was dir wenig nützen wird«, meinte sie niedergeschlagen. »In den Gerüchten wird all das miteinander verwoben, die Menschen brauchen eine Erklärung, einen Sündenbock für all das, was sie befallen hat, und das bist du.« Sie seufzte. »So lange bin ich auch noch nicht zurück, doch ich hörte schon jemanden spekulieren, ob du nicht von Anfang an ein Agent des dunklen Kaisers gewesen wärst und all die ganzen Jahre einen Plan vorangetrieben hast, der uns heute Nacht hätte vernichten sollen, wäre nicht die Kaiserin von Askir so heldenhaft eingeschritten.«


  »Wobei sie die halbe Stadt in Schutt und Asche legte«, grummelte ich, als wir in einem Seitengang warteten, bis zwei Pagen an uns vorbeigegangen waren. Beide hätten uns sehen müssen, doch sie schenkten uns keine Aufmerksamkeit, dafür waren sie zu sehr damit beschäftigt, die körperlichen Vorzüge einer Küchenmagd zu erörtern.


  »So schlimm war es nicht«, widersprach sie, als wir weitergingen. »Bis zum Morgen dürften die Feuer gelöscht sein, und Schäden betreffen fast ausschließlich die Kronburg und die nähere Umgebung, wir hatten Glück, nach meinem Stand der Dinge gab es etwa vier Dutzend Tote und etwas mehr an Verletzten, wovon ein guter Teil von dem Angriff der Drachen herrührt. Im Vergleich dazu, was geschehen wäre, hätte Desina die Drachen nicht aufgehalten, sind wir glimpflich davongekommen. Doch da, wer reich und mächtig ist, gerne die Nähe zur Macht sucht«, fuhr sie seufzend fort, »gehören die meisten der beschädigten Häuser nahe der Kronburg reichen Händlern und Adeligen, die sich bereits jetzt schon beschweren und von mir verlangen, dass die Krone ihnen ihren Schaden ersetzt.«


  »Und?«, meinte Zokora mit einem schmalen Lächeln. »Wie stehst du dazu?«


  »Kein Kupferstück werden sie erhalten«, schwor Leandra grimmig. »Weder Havald noch ich noch die Krone haben diesen Krieg ausgelöst, die Rechnung sollen sie Kolaron Malorbian aufmachen! Ich wünschte nur, Asela hätte den Angriff ganz verhindern können.«


  »Ich weiß nicht, ob sie es gekonnt hätte. Nicht, ohne sich aufzudecken«, erinnerte ich sie.


  »Ja. Vielleicht«, knurrte sie. »Doch da sie jetzt hier ist, ist euer großartiger Plan wohl doch gescheitert und es war alles umsonst. Einschließlich der Tränen, die wir für sie geweint haben.«


  »Havald und du haben geweint«, widersprach Zokora unbewegt. »Ich nicht. Asela ist eine Kriegerin, und ich glaubte sie im Kampf gefallen. Ich habe ihren Tod bewundert und mich für sie gefreut.«


  Leandra und ich schauten sie fassungslos an.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist? Es ist nur wenigen Menschen vergönnt, ihrem Tod einen Sinn zu geben. Schlimmer ist, man lebt umsonst und hinterlässt keine Spuren für die Nachwelt. Warten wir ab, wer von uns überhaupt noch lebt, bis das vorbei ist.«


  »Müsstest du dich dann nicht auch…« Ich brach den Satz ab, doch sie verstand mich auch so.


  »Müsste ich mich nicht auch über Varoschs Tod freuen können?«, fragte sie.


  Ich nickte zögernd.


  »Ich sollte es. Ich versuche es. Es gelingt mir noch nicht ganz. Und doch ist es richtig so. Die, die von uns gingen, leiden nicht mehr, sind nicht mehr von Sorgen belastet. Wir weinen nicht um sie, sondern um uns, um den Verlust, den wir erlitten haben. Sie weinen nicht, sie sind bei den Göttern.« Sie schaute mich mit glühenden Augen an. »Es anders zu sehen, ist nur ein Versuch, sich dem Gedanken zu verweigern, dass es für jeden ein Ende geben wird. Früher oder später. Selbst für die Götter.«


  »Warum dann nicht gleich aufgeben, wenn doch alles sinnlos ist?«, begehrte Leandra auf.


  »Weil es für uns Sinn ergibt«, gab Zokora gelassen zurück. »Im Hier und Jetzt, da wir noch leben. Ich habe Varosch tausend Tode seiner Feinde versprochen. Ist das getan, werde ich mich für ihn freuen können.«


  »Ich werde dich nie verstehen«, stellte Leandra leise fest, als sie die Tür zu ihren Gemächern aufdrückte.


  »Keine Wachen?«, fragte ich verwundert.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht, dass man dich sieht.« Sie tat eine Geste und ließ uns vorgehen, bevor sie die Tür sanft hinter sich schloss. Krom hob seinen Kopf, und seine Schwanzspitze zuckte, als er sie sah, doch er blieb träge liegen, bis sie zu ihm kam, ihn kurz hinter den Ohren kraulte und dann von ihrem Bett schob.


  »Ich verstehe euch Menschen auch nicht. Nicht zur Gänze«, sagte Zokora, während sie sich in einen Sessel fallen ließ. »Doch das ist nicht verwunderlich, ihr versteht euch ja selbst kaum.«


  »Daran mag etwas Wahres sein«, gab Leandra zu und wies auf einen Stuhl, auf dem mein Umhang und die schwarze Kettenrüstung lagen, von der wir vermuteten, dass sie einst Omagor gehört hatte. »Die Rüstung habe ich aus deinen Räumen herbringen lassen«, sagte sie zu mir. »Den Umhang nimmst du besser wieder an dich, bevor du gehst. Du wirst ihn brauchen, damit man dich nicht sieht.«


  Ich schaute auf den Stuhl und dann zu ihr. »Bevor ich gehe?«


  »Ja«, sagte sie mit belegter Stimme und schluckte. »Du kannst nicht bleiben, Havald. Ich weiß, wie ungerecht es ist, doch es bleibt uns keine andere Wahl.«


  »Uns?«, fragte Zokora. »Wirst du mit uns gehen?«


  Leandra zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann nicht, ich sehe das jetzt ein. Du hast recht, Havald, ich kann Illian nicht im Stich lassen.«


  »Fürchtest du mich jetzt auch?«, fragte ich sie bitter.


  Sie kam zu mir und ergriff meine Hände, um sie an ihre Brust zu drücken. »Nein«, versprach sie mir mit feuchten Augen. »Niemals. Ich weiß, wer du bist. Doch du weißt, wie es sein wird, niemand wird dir mehr vertrauen. Nicht nach dem, was geschehen ist. Du musst gehen. Wohin auch immer deine Reise führt. Doch versprich mir etwas«, sagte sie eindringlich, während sie mit feuchten glänzenden Augen zu mir hochsah und meine Hände so fest drückte, dass es schmerzte.


  »Alles«, antwortete ich leise.


  Sie nickte. »Komm irgendwann zu mir zurück.« Sie hielt meine Hände fester, als ob sie mich nie mehr loslassen wollte, und schaute zu Zokora hin. »Wie entschlossen bist du, mit ihm zu gehen?«


  »So entschlossen, dass es nichts gibt, was mich umstimmen wird«, meinte Zokora. »Versuche es gar nicht erst.«


  »Ich muss«, sagte Leandra sanft. »Erinnerst du dich an die Worte der Seherin? Dass du den Pfad daran erkennen wirst, dass du ihn nicht betreten willst? Zokora, ich fühle es so sehr, dass es schon fast ein Wissen ist. Wenn du mit Havald gehst, werden deine Kinder niemals leben.«


  »Das ist nur Geschwätz«, meinte Zokora verächtlich.


  »Vielleicht. Doch du sagst selbst, dass es unwahrscheinlich ist, dass du überlebst. Vielleicht ist dies tatsächlich der eine Pfad, der deinen Kindern eine Zukunft gibt. Bleibe hier, Zokora. Hilf mir. Bleib, damit unsere Kinder ein Leben haben werden. Damit sie gemeinsam eine Zukunft haben und eine Brücke zwischen unseren Völkern errichten können.«


  Zokora sagte lange nichts, sondern sah sie nur an. »Verflucht sollst du dafür sein«, meinte sie dann mit einem tiefen Seufzer, was Leandra nur lächeln ließ.


  »Ich glaube selbst fast nicht, dass ich dir zustimme«, knurrte Zokora erbost und warf mir einen grimmigen Blick zu. »Kommst du ohne mich zurecht?«


  Ich unterdrückte ein Lächeln. »Irgendwie wird es mir gelingen.«


  »Also gut, dann ist das jetzt der Abschied«, meinte sie, stand auf und ging zur Tür. »Ich werde zu Solante für dich beten«, fügte sie hinzu und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Leandra und ich schauten uns gegenseitig an, dann kicherte sie wie ein kleines Mädchen. »Götter«, lachte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass Zokora so sentimental sein kann.«


  Wider Willen musste auch ich lachen, doch es verging mir fast sogleich wieder, als ich zu Rüstung und Umhang auf diesem Stuhl hinschaute.


  »Nein«, meinte Leandra sanft. »Noch nicht.« Noch immer hielt sie meine Hände, doch jetzt schob sie mich zu ihrem Bett. »Noch nicht«, flüsterte sie. »Noch ist Zeit, Sonnenaufgang ist früh genug, und ich will dir jeden Zweifel nehmen, dass ich dich fürchte. Ich beging einmal den Fehler, dich gehen zu lassen, ohne dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe, noch einmal werde ich das nicht tun.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich zweifelnd. Sie lachte und stieß mich zurück, sodass ich mit den Kniekehlen gegen die Bettkante stieß und rückwärts in die Federn fiel. Bevor ich noch etwas anderes sagen oder tun konnte, sprang sie mich wie ein Raubtier an, drückte mich nieder und raubte mir den Atem mit ihrem Kuss.


  »Du kannst dich in Rauch verwandeln«, grinste sie, als wir wieder atmen konnten, und zerrte an meinem Schwertgurt herum, um ihn und Seelenreißer zur Seite wegzuwerfen. »Meinst du, du kannst auch deine Rüstung verschwinden lassen?«


  Tatsächlich stellte sich heraus, dass wir beide auch ganz ohne Magie dazu imstande waren.


  Sonnengelb und Zimt


  22Später dann, als ich neben ihr lag und mit ihrem Haar spielte, fragte ich sie, wie es für sie gewesen war, ein Drache zu sein. Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit leuchtenden Augen an. »Götter, Havald, du kannst dir das nicht vorstellen! Als ich von Ollis’ Rücken fiel, glaubte ich mich dem sicheren Tod nahe und verfluchte mich dafür, dass ich nicht gelernt habe, wie man mit Magie einen Fall ausbremst.« Sie grinste mich an. »Bei Gelegenheit musst du es mich lehren.«


  »Gerne«, versprach ich ihr, auch wenn ich mich seltsam bei dem Gedanken fühlte, Leandra Magie zu lehren. Für mich war immer sie die Maestra gewesen, diejenige, die die Magie beherrschte.


  »Ich wollte leben, verstehst du?«, fragte sie mich und richtete sich im Bett auf, was meine Gedanken kurzfristig zerstreute, bevor sie die dünne Decke über ihren Busen zog. »Leben. Irgendwie… und dann fühlte ich etwas in mir und griff mit aller Verzweiflung danach. Plötzlich fühlte ich, wie sich die Magie um mich herum zusammenzog, und irgendwie schuf ich den Drachen. Havald, ich fiel und war voll Angst und Trauer, dass es jetzt auf diese Weise ein Ende finden würde, und dann schuf ich ihn! Es war ein Schöpfungswerk, Havald, und wie es sich anfühlt, etwas zu erschaffen, etwas Form zu geben, das vorher noch nicht gewesen ist, es ist ein unbeschreibliches Gefühl! Ich wusste nicht, was ich da tat, doch ich musste es tun, verstehst du? Es war in mir und brach aus mir heraus, ohne dass ich das Gefühl gehabt habe, eine Wahl zu besitzen. Es war, als ob man an den Füßen der Götter sitzt und sieht, wie Schöpfung wahrlich ist! Dann kam die große Überraschung, als ich feststellte, dass ich dieser Drache bin, dass dieses majestätische Wesen, das ich aus dem Nichts und mit Magie ins Leben rief, wahrlich ich war! Du erinnerst dich, es ist Nacht gewesen? Nicht für sie, für sie gab es keinen Unterschied, ob es nun Tag oder Nacht war. Die Magie um mich herum, o Götter, wie sie leuchtete, sie war greifbarer als zuvor, fühlte sich gelb und golden an wie Sonnenstrahlen, die im Wasser tanzen. Die Luft schmeckte grün und satt von den Wäldern, denen ich eben noch entgegenstürzte, und der Wind, der zwischen meinen Schwingen spielte, hatte den Klang einer Glockenmelodie. Alles war anders, Havald, verdreht zu vorher, doch lebendiger, greifbarer, bunter, mit mehr Licht und Geschmack. Es war überwältigend und wie ein Rausch. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl zu leben! Doch dort oben waren die, die mir dieses Leben hatten verweigern wollen, die mein Reich, meine Heimat, mich angegriffen hatten! Etwas regte sich in mir, nicht Zorn, Havald, sondern Empörung. Dass sie es gewagt hatten, meinen Frieden zu brechen, dass all dies, was ich aus dieser Höhe sah, mein war, nur mein alleine, und Unglauben darüber, dass diese verkommene Brut es wagte, mich herauszufordern. Ich stieg auf, die Luft unter meinen Flügeln fest und warm zugleich, mühelos, mit der Schwere oder der Leichtigkeit eines Gedankens. Ich war nicht mehr ich, Havald, nicht zur Gänze jedenfalls, meine Gedanken waren anders, ich fühlte anders! Ich war besser als zuvor, ich war, wie ich immer schon hatte sein sollen, und frei! Nichts belastete mich, es gab keine Zweifel, kein Zögern und, so wie ich jetzt hier sitze und es anders sehen kann, auch keine Gnade. Ich schlug diese verdorrte Brut, ein ferner Schatten meiner eigenen Majestät und Größe, nieder, nicht, um sie zu strafen, sondern weil es so sein sollte, nein, sein musste. Es war etwas falsch an ihnen, das nicht erlaubte, sie leben zu lassen.«


  »War das der Grund, warum du Asela angegriffen hast? Wusstest du nicht mehr, wer sie war?«, fragte ich sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war anders, Havald«, sagte sie. »Ein Teil von mir erkannte Asela, doch ich wusste nichts mit diesem Wissen anzufangen, es besaß keine Bedeutung, nicht die Reiter waren der Grund, weshalb ich mich empörte, für sie, den Drachen, waren diese anderen kleineren Drachen Missgeburten, die nicht leben durften. Dass Menschen auf diesen Drachen ritten, besaß keinen Erkenntniswert, ich bezweifle, dass sie verstand, was Menschen sind. Erst als Asela in die Tiefe stürzte und diese selbstgerechte Empörung einer Zufriedenheit wich, ihr Revier erfolgreich verteidigt zu haben, war ich imstande, in meinen Gedanken wieder ich selbst zu sein. Ich fürchtete um sie, doch dann sah ich, wie sich Asela aus dem Sattel des fallenden Drachen löste und Magie benutzte, um ihren Fall zu bremsen. Ich wusste, dass sie leben würde, und erinnerte mich daran, dass ich meine Stadt schutzlos zurückgelassen hatte, tat im Flug den weiten Schritt… der mir jedoch gründlich misslang, ich kam zu tief heraus, was ich irgendwie im letzten Moment noch bemerkte, die Form des Drachen aufgab und mich zurückverwandelte und so nur drei Fuß fiel.«


  Ich nickte langsam. »Wirst du den Drachen wieder rufen können, wenn du sie brauchst?«


  »Das ist das unbegreiflich Schöne daran, Havald«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Sie ist nicht weg, Havald, sie ist bei mir, jetzt, in diesem Moment, in mir, neben mir, um mich herum, eine andere Art des Seins, die ich, mit einem Gedanken nur, gegen das, was ich jetzt bin, tauschen kann. Doch was am meisten seine Spuren hinterließ, war die Art, wie sie die Welt sah. Alles war klein und nichtig, es gab keine Sorgen oder Probleme, es gab nur sie, die mich mit ihrer Kraft und mit ihrer Herrlichkeit erfüllte.« Mittlerweile waren ihr die Augen feucht und Tränen liefen über ihre Wangen, doch sie lächelte so verzückt, wie ich es schon bei Priestern gesehen hatte, die von ihren Göttern erfüllt und berührt wurden. »Havald, als ich sie war, fühlte ich Lyrinn unter meinem Herzen, und sie hat zu mir gesungen!«


  Irgendwo in mir fühlte ich Neid, dass sie das hatte erleben dürfen, doch im Großen war ich den Göttern dankbar dafür, dass es so gewesen war. Sie sprach die Wahrheit, ich fühlte es ganz tief in mir, erst jetzt, erst mit dem Drachen, war sie vollständig sie selbst geworden. Meine Drachenkönigin.


  »Ihr… unserer Tochter, ihr geht es gut?«, fragte ich, das Erste und Wichtigste in meinen Gedanken, während ich versuchte zu verstehen, was Leandra mir so ergriffen beschrieben hatte.


  »O ja!«, strahlte sie. »Nie ging es ihr besser, sie wandelte sich mit mir, Havald, für sie wird es nicht so sein wie für mich, sie wird nicht lange Jahre leben müssen, ohne zu wissen, wer sie wahrhaft ist, sie besitzt ihren Drachen schon, und sie wird Lyrinn ihr ganzes Leben schützen und begleiten, schon jetzt ist das so. Sie ist wunderschön, unsere Tochter, und schmeckt nach Sonnengelb und Zimt!«


  Später, als sie in meinen Armen schlief und ihr Atem regelmäßig und warm über meine Brust wehte, lag ich noch wach und versuchte mir vorzustellen, dass meine Tochter das gleiche Erbe besaß wie Leandra, dass es vielleicht, wenn die Götter uns diese Gnade gewährten, einen Tag, einen Moment geben könnte, wo ich irgendwo stand, und weit über mir ein kleiner Drache in der Luft mit einem großen Drachen spielen würde und dieses Wunder meine Tochter wäre.


  Nichts, schwor ich mir in diesem Moment, nicht Kolaron Malorbian, nicht Omagor, nicht die Götter selbst, nicht der Tod oder tausend Tode, würde mich davon abhalten können, sicherzustellen, dass es diesen Moment geben würde. Vielleicht nicht für mich, doch für Leandra und Lyrinn, die unsere Tochter sein würde. Sie schmeckt nach Sonnengelb und Zimt, dachte ich staunend, das war das, was Leandra mit Freudentränen in den Augen mir gesagt hatte. Sonnengelb und Zimt.


  Mit einem staunenden Lächeln schlief dann auch ich irgendwann ein.


  Als ich mich vorsichtig aus ihrem Bett rollte, drehte sie sich zu mir, murmelte etwas und lächelte im Schlaf. Nie war sie mir schöner erschienen als in diesem einen letzten Moment, als ich mich über sie beugte und ihr einen federleichten Kuss hinterließ. Ich zog die Decke über sie und zog mich an, rüstete mich mit Rüstung, Schwert und Umhang eines toten Gottes. Die Farben um mich herum verblassten, wurden grau und flach, doch als ich zu ihr hinsah, leuchtete sie mit Leben, doch nicht nur sie, unter ihrem Herzen gab es ein zweites Licht.


  Lächelnd und fassungslos, von tiefer Dankbarkeit und Freude erfüllt, schüttelte ich ungläubig den Kopf.


  Sonnengelb und Zimt.


  Nach einem letzten Blick auf das, was meinem Leben wahrlich einen Sinn gegeben hatte, ging ich auf leisen Sohlen zur Tür und griff nach deren Klinke, um, Rauch und Nebel gleich, durch sie hindurchzufassen. Das war neu für mich und im ersten Moment erschreckend, doch dann verstand ich und löste den Umhang von meinen Schultern und ließ ihn fallen, konnte alsdann die Klinke wieder greifen. Dass ich Schwert, Umhang und Rüstung zugleich trug, musste dies ausgelöst haben. Ich legte mir den lebenden Umhang wieder über die Schultern, wo er sich an mich schmiegte, und zog diesmal die Kapuze nicht in mein Gesicht, woraufhin die Welt ihre Farben behielt und die Klinke ihre Festigkeit.


  Mit einem grimmigen Lächeln zog ich die Kapuze vor und glitt, einem Schatten gleich, durch die stabile Eichentür in den Gang hinaus, wo nun wieder zwei königliche Gardisten standen und mich nicht wahrzunehmen schienen, obgleich ich direkt vor ihren Augen waberte.


  Die Wahl


  23Leandra hatte gesagt, dass sie sich frei gefühlt hätte, als sie ihr Drachen gewesen war. Frei fühlte ich mich in diesem Moment auch, frei von Zwängen, Rücksichtnahmen, von dem, was andere, sogar Serafine, von mir dachten, frei von dem, was mir noch Grenzen setzte.


  Vogelfrei, sagte Hanik bitter. Es ist ungerecht, das ist es, was es ist.


  Vielleicht, dachte ich, hatte es so kommen müssen. Vertrieben von dem einzigen Ort, der jemals meine Heimat gewesen war, verbannt aus der Gemeinschaft der Sterblichen, der Menschen, die zu schützen ich einen Eid geschworen hatte.


  Also doch nicht so frei, sagte eine leise Stimme, nicht Haniks, sondern meine eigene. Deine Eide binden dich noch immer und genau so ist es gut. Oder vielleicht war es auch Jerbil Konai, der, anders als ich, nie ein Versprechen gebrochen hatte. Ich war nur anderer Ansicht, diese Eide banden mich nicht mehr wie stählerne Bänder, sondern gaben nur mehr eine Richtung vor, in dem Sinne, dass vorangegangene Entscheidungen und, ja, Eide mich zu dem geformt hatten, der ich jetzt war. Ob nun Rauch oder die Dunkelheit des Chaos vor der Schöpfung oder sterblicher Mensch, was immer ich jetzt war, es rührte nicht an meinem Kern, der, wie ich nun wusste, über unzählige Leben hinweg immer unverändert geblieben war.


  Es hätte mich selbst schauern lassen sollen, so zu sein, doch so sah und fühlte ich es nicht, vielmehr erlaubte es mir, ungesehen und ungefühlt zu Serafines Zimmer hinzukommen, an den Wachen vor ihrer Tür vorbei durch das feste Holz zu gleiten. In dieser Welt ohne Farben leuchtete auch sie, die sich schweißgebadet und wimmernd in ihren Laken wälzte, während Kaiserin Elsine an ihrem Bett Wache über sie hielt. Ich fand, dass ein Gedanke genügte, um wahrlich einem Geist gleichzukommen, ich schwebte hoch, sah unter der Decke auf sie hinab und bewegte mich durch den festen Stein hindurch, höher, dorthin, wo die Gastgemächer lagen. Es reichte ein weiterer Gedanke, um Desina zu finden, die bleich und reglos in ihrem Bett lag, und auch über sie wachte jemand, in meinem jetzigen Blick ein Farbenspiel von Mann und Frau zugleich, getrennt und doch ineinander verwoben in der Sorge um ein Kind. Asela, die neben dem Bett kniete und ihren Kopf auf das Bett gebettet hatte und dort unruhig schlief.


  Der Gelehrte Kennard stand am Fenster, rieb sich seine Nase und schloss das Buch, das er in seinen Händen hielt, wandte sich mir zu, um forschend und mit gerunzelter Stirn in meine Richtung zu blicken.


  Asela und Kennard waren ein leuchtendes Spiel an Farben, doch Desinas Farben waren blass und fahl.


  Wie ich verstand, was ich an ihr sah, wusste ich nicht, ein fernes Echo einer Erinnerung eines fernen Schattens vielleicht, doch ich wusste, dass sie sich an der Magie verbrannt hatte, dass das Fanal sie doch noch hatte berühren können, bevor Kennard sie aus dem Fluss der Magie gerissen hatte. Es war, als ob tausend Blitze sie durchströmt, sich entlang ihrer Adern und Nervenbahnen ihren zerstörerischen Weg gesucht hätten, um verkohlte Spuren in ihr zu hinterlassen. Von Herzschlag zu Herzschlag schwand sie mehr und mehr, so wie es jetzt war, würde sie den morgigen Tag nicht mehr erleben.


  Eine tiefe Trauer füllte mich, als ich das verstand. Desina, mehr als viele andere, die ich kannte, hatte für eine Hoffnung auf eine bessere Zukunft gestanden. Sie besaß all das, was man über die Zeiten hinweg in so vielen Herrschern vergeblich hatte suchen müssen, einen offenen Geist, ein Herz, größer, als sie es wahrhaben wollte, und die Absicht, all das, was sie sich als Verpflichtung auferlegte, gut und richtig zu tun. Dass sie hier nun lag, an ihrer eigenen Magie im Nachhinein noch sterben würde, war meine Schuld, denn ich war es gewesen, der sie auf diesen Weg geschoben hatte, dessen Ende sie nun erreicht hatte.


  Eine Hand fuhr durch mich hindurch, ich sah auf und sah dort Kennard stehen, der wohl ahnte, dass hier jemand war, doch selbst er konnte mich nicht sehen.


  Dann geschah etwas Seltsames. Kennard ging zu Desinas kleinem Schreibtisch hin, griff dort ein Pergament und riss diesem einen Streifen ab. Mit einer Feder, die kein Tintenfässchen brauchte, gleich der, die Serafine so bewundert hatte, schrieb er etwas auf diesen Streifen, faltete und siegelte ihn mit seinem Ring, schaute dann zu mir zurück… und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Warum ich es tat, weiß ich bis heute nicht, er hatte nicht wissen können, wer dort war, um Abschied zu nehmen, doch ich folgte ihm. Vielleicht auch, weil ich nicht wusste, was ich anderes tun sollte.


  Durch die langen verwinkelten Gänge der Kronburg folgte ich ihm über Treppen und durch die große Halle, wo Maurer bereits versuchten, das Loch in der Wand zu schließen, hinaus auf den Hof der Kronburg, zu einem alten Apfelbaum hin, der dort stand.


  Dort blieb er stehen und sah zu mir hin, winkte mich heran, sodass ich zusehen sollte, wie er den gesiegelten Streifen geschickt um einen der niedrigen Äste wickelte, der unzählige andere dieser Schleifen trug. Dort blieb er stehen, schaute mich lange bedeutsam an und schien auf etwas zu warten. Auf was, verstand ich zunächst nicht und wartete nun selbst darauf, was jetzt folgen würde. Wie lange dies war, wusste ich nicht, das Gefühl für Zeit war mir verloren gegangen, doch letztlich seufzte er und ging mit hängenden Schultern und von Gram gebeugt davon.


  Ich schaute ihm nach und dann zurück zu diesem Apfelbaum, der eine Bedeutung für mich zu besitzen schien, auf diese eine neue Schleife zwischen anderen, auf denen die Schrift zum Teil verblichen war… und schlug meine Kapuze zurück.


  Vorsichtig löste ich die Pergamentschleife von dem Ast, brach das Siegel und faltete das Pergament auseinander. In der gestochen scharfen Handschrift eines Gelehrten hatte er dort ein paar wenige Worte hingeschrieben.


  Wanderer, hilf.


  Sie liegt im Sterben.


  Tue das nicht!, beschwor mich eine Stimme, die mir gerade in den letzten Tagen immer vertrauter geworden war. Lasse es fahren! Sie sind alle sterblich, es ist ihre Bestimmung. Sie sind alle unwichtig und nichtig, das ist das Geheimnis daran, nichts hat einen Wert.


  Das war so ziemlich das Einzige gewesen, was mich gestört hatte, als Leandra mit leuchtenden Augen davon berichtet hatte, wie es sich für sie anfühlte, ein Drache zu sein.


  Was hatte sie gesagt? Alles war klein und nichtig, es gab keine Sorgen oder Probleme, es gab nur sie, die sie mit ihrer Kraft und mit ihrer Herrlichkeit erfüllte?


  Der Blick eines Drachen auf die Menschen. Oder der einer Göttin. Oder eines Gottes. Beinahe verstand ich, wessen Stimme da zu mir sprach, doch bevor ich den Gedanken weiterspinnen konnte, sah ich einen Jungen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, aus einem Nebengebäude kommen, sich gähnend streckend, bevor sein Blick auf mich fiel, der unter diesem alten Apfelbaum nun stand.


  Hastig drehte ich mich weg. Nach dem, was gestern geschehen war, wollte ich nicht die Kapuze überziehen und vor seinen Augen in Nebel aufgehen, doch hatte ich vergessen, mein Gesicht zu verändern, ein Gesicht, das viele hier kannten, auch er, Timir, der Sohn des Stallmeisters, dessen Großvater wiederum ich vor vielen Jahren als kleinen Jungen kennengelernt hatte. Genau an diesem Ort, wo er einen Apfel von diesem Baum gestohlen hatte.


  Ich hoffte, dass er mir fernbleiben würde, doch so geschah es nicht, zögernd kam er mir näher. Hastig legte ich ein anderes Gesicht über das meine, eines, das man hier nicht kennen sollte, hager, mit den Falten eines langen Lebens gekennzeichnet, mit grauen, buschigen Augenbrauen und einem glatt rasierten Kinn, an dem kein Bart den Blick auf einen faltigen, schmalen Mund verbarg, der doch überraschend lächeln konnte. Es war ein hartes Gesicht, doch eines, dem man vertrauen konnte, es gehörte einem Mann, den ich nur kurz gesehen hatte, einem Mann, der sich zur Aufgabe im Leben gemacht hatte, die Wahrheit zu finden. Kürzlich hatte ich gehört, dass er gestorben wäre und nun bei den Göttern weilte, ich hoffte, dass Hochinquisitor Pertok mir verzeihen würde, dass ich mir in diesem Moment sein Antlitz lieh.


  Der Junge war immer näher gekommen, bis ich ihn hinter mir fühlte, dann zupfte er an dem Umhang, den ich trug, nur um hastig loszulassen, als dieser sich unter seinen Fingern bewegte.


  »Wer bist du?«, fragte der Junge zögernd und fast ehrfürchtig. »Bist du Er?«


  Langsam drehte ich mich um, und er sah staunend zu mir hoch. »Ich bin niemand«, sagte ich und zwang Pertoks Lippen ein Lächeln ab. »Gehe zu deinem Vater hin, Timir, er wartet in der Schmiede auf dich, er will dir zeigen, wie man einen Huf beschlägt.«


  Woher ich das nahm, wusste ich nicht, war mir nicht verständlich, nur dass es so war.


  Eine andere schlanke Gestalt, kaum größer als der Sohn des Stallmeisters, trat hinter dem knorrigen Stamm des Apfelbaums hervor. Ihre dunklen Augen bohrten sich in die meinen und bannten meinen Blick, als sie langsam näher kam, während Timir große Augen bekam, als er sah, dass dort eine der berüchtigten dunklen Elfen stand.


  »Das ist nicht alles, was er ist«, sagte Zokora und lächelte so sanft, dass ich es kaum glauben konnte, diesen Zug an ihr zu sehen, zugleich nahm dieses Lächeln dem Sohn des Stallmeisters seine Angst vor ihr. »Er ist, wer du vermutest, dass er ist. Es braucht die Augen eines Kindes, ihn zu erkennen. Wie heißt du, Junge?«, fragte sie, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  »Timir«, gab der Junge zögernd Antwort.


  »Hast du auch eine Schleife hier im Baum hängen?«, fragte Zokora mit der gleichen ungewohnten Sanftheit.


  Der Junge nickte.


  »Ja«, meinte er. »Dort.« Er wies auf ein vergilbtes Stück Papyira, das an dem gleichen niedrigen Ast hing, an dem Kennard seine Bitte befestigt hatte. »Es steht nichts darauf, weil ich nicht schreiben kann, doch er wird wissen, was meine Bitte ist.«


  Zokora verschränkte ihre Arme über ihrem Busen und sah mich herausfordernd an. »Nun«, fragte sie, »willst du nicht nachsehen, was seine Bitte ist?«


  Mein Blick bedeutete ihr, dass sie sich herauszuhalten hätte, doch sie hob nur stur ihr Kinn. Ohne dass es mir so recht gewahr wurde, streckte ich die Hand nach dieser Schleife aus und zog sie auseinander.


  Wanderer, hilf, hörte ich Timirs Stimme. Mein Bruder ist der Garde beigetreten, mach, dass der Krieg aufhört, bevor er noch kämpfen muss und stirbt. Mach, dass mein Bruder Erim lebt, und ich werde ohne zu klagen jeden Tag den Stall ausmisten und tun, was Vater von mir verlangt. Und sage Mutter, dass ich sie vermisse.


  Langsam drehte ich mich zu dem Jungen um, der mich mit immer größer werdenden Augen ansah, und beugte mich etwas zu ihm herab, um ihn nicht so bedrohlich zu überragen.


  Tue das nicht, hörte ich diese andere Stimme sagen. Dies ist der falsche Weg für dich. Auch diesmal war es nicht Hanik, der sich seltsam zurückhaltend verhielt, fast, als ob er den Atem anhalten würde. Auch wenn er das nicht brauchte, schließlich war er bereits tot.


  Ja und?, hörte ich jetzt doch noch ihn. Es ist nicht jeden Tag, dass man das erlebt!


  Was das war, brauchte er nicht zu benennen, wir wussten es beide.


  »Was ist deine Antwort?«, fragte Zokora und, ich glaubte es kaum, sie hielt tatsächlich ihren Atem an.


  Ich sah von ihr zu Timir hin und lächelte. »Ja, Timir«, versprach ich ihm mit sanfter Stimme. »Ich werde diesen Krieg beenden. Halte du jetzt auch deinen Teil des Handels ein, dein Vater wartet schon auf dich. Deine Mutter weiß, dass du sie liebst, und wird bald aus Coldenstatt zurückkehren.«


  Die Augen des Jungen weiteten sich, dann griff er hastig nach meiner Hand und küsste sie. »Ich danke Euch«, hauchte er mit Tränen in den Augen, um sich dann hastig mit einem nicht allzu sauberen Ärmel über die schniefende Nase zu wischen und zu den Stallungen hinzurennen, wo sein Vater auf ihn wartete.


  Alles um mich her war auf einmal von seltsamer Klarheit, die so oft den Moment begleitete, wenn man wahrlich über das entschied, was und wer man sein wollte, fast bildete ich mir ein, ein reißendes Geräusch zu hören, als das Tuch, das das Schicksal aus Tausenden von Fäden für jeden für uns spann, zerriss und mir den Weg in eine neue, ungewisse Zukunft freigab.


  »Sag, Havald«, meinte jetzt Zokora mit einem frechen Grinsen, während in meiner Hand das Papyira des Jungen golden aufflammte und zu Staub zerfiel. »War dies jetzt so schwer?«


  Jetzt war es an mir zu seufzen. »Schwerer als du glauben kannst«, antwortete ich ihr mit belegter Stimme. »Schwerer als alle Berge dieser Welt. Es fühlte sich an, als ob ich eine Last heben musste, die schon seit Jahrtausenden auf meinen Schultern liegt.«


  Sie nickte langsam. »Vor vielen Jahren«, sagte sie mit einer Stimme, die nun auch belegt klang, »als ich zu Solante gebetet habe, gewährte sie mir diesen Augenblick zu sehen… und beide Seiten deiner Wahl. Ich wusste nicht, dass du es sein würdest, und als ich in Askir dann auf Pertok traf, verunsicherte es mich. Doch jetzt hat es sich ja alles aufgeklärt.«


  »Du glaubst an Prophezeiungen?«, fragte ich sie überrascht und wunderte mich darüber, dass es mir so richtig erschien, jetzt hier unter diesem Baum einen Schwatz mit ihr zu führen, als ob nicht so viele Dinge in der Welt gerade in der Waagschale liegen würden. Wir waren hier auch nicht allein, um uns gingen die Leute ihren Aufgaben nach, doch kaum jemand schien uns zu beachten. Ich sah Timir an der Tür am Stall stehen, neben ihm sein Vater, der zu uns hersah, als Timir auf uns deutete, und dann den Jungen hastig zurück in den Stall zog.


  Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nicht an Prophezeiungen«, widersprach sie. »Ich glaube an die Wahl, dass man selbst sein Schicksal führt. Das war es, was sie mir zeigte, keine Prophezeiung, sondern der Moment einer Wahl, die getroffen werden musste, damit mein Volk leben würde.«


  »Sie zeigte dir die andere Seite dieser Wahl«, wiederholte ich ihre Worte leise. »Wie zeigte die sich?«


  »Ist es wichtig?«, fragte sie sichtbar unbehaglich.


  »Ja.«


  Sie seufzte. »Es geschah nicht viel. Du sagtest diesem Jungen nur, dass alles, was lebt, auch sterben muss, und hast dich von uns beiden abgewandt. Nur wurde der Tag dann dunkler. Für uns alle.« Sie sah zum Morgenhimmel hoch und lächelte erleichtert. »Jetzt erscheint er mir tatsächlich heller.«


  »Ein romantischer Gedanke«, lächelte ich. »Das habe ich dir nicht zugetraut, Zokora.«


  »So gut kennst du mich dann doch nicht«, lachte sie und wies auf die Pergamentschleife in meiner Hand, die noch nicht zu Staub zerfallen war. »Was wollte Kennard von dem Wanderer?«


  »Etwas, von dem ich nicht weiß, ob ich es ihm geben kann«, erwiderte ich und hielt ihr die Schleife hin. »Desina hat sich mit ihrer Magie selbst verbrannt, wurde doch von ihrem eigenen Fanal berührt. Sie wird in dieser Nacht noch sterben.«


  Sie nickte langsam. »Ich hörte davon, dass so etwas geschehen kann«, sagte sie nachdenklich, um mich forschend anzusehen. »Bei all den Seelen, die du in dir trägst, gibt es dort keine, die weiß, wie man ihr helfen kann?«


  Ich weiß es, hörte ich Ordun lachen.


  Was erheitert Euch daran?, knurrte ich zurück.


  Dass Ihr mich so sehr verachtet und doch mehr und mehr nach meiner Hilfe sucht. Ich kann ihr helfen, wenn Ihr mich nur lasst.


  Das letzte Mal, als ich ihn mir nahe kommen ließ, endete es darin, dass ich mich vor Entsetzen erbrach, weil ich es nicht hatte ertragen können, was er mir von sich zeigte. Genau deshalb aber, weil ich sein Leben gesehen hatte, wusste ich, dass er die Wahrheit sprach.


  Zokora hatte mich genau beobachtet und nickte. »Also weißt du, wie«, stellte sie fest. »Was hindert dich?«


  Ich seufzte. »Nichts.« Ich griff nach meiner Kapuze, hielt dann inne. »Wirst du hier sein, wenn ich wiederkomme?«


  »Kommst du wieder?«, fragte sie mich.


  Ich nickte.


  »Dann werde ich hier sein.«


  Wanderer, hilf


  24Nekromantie, erklärte Ordun im schulmeisterlichen Ton, als er meine Hände über Desinas regungslosem Körper hielt, ist im weitesten Sinne nichts anderes als Blutmagie. Die Macht des Lebens und dessen Kehrseite, des Todes. Man kann, wenn man will, genauso geben, wie man nimmt, doch warum sollte man? Man wächst nur, wenn man nimmt, gibt man, macht es einen schwach.


  Hier werdet Ihr das tun, was ich will, teilte ich ihm mit.


  Ja. Ich weiß, antwortete er mit bösartigem Vergnügen. Und Ihr würdet tausend Tode für sie erleiden, gäbe es einen anderen Weg, ihr zu helfen. Ich sagte schon einmal, dass ich Euch nützlich bin und sein werde, mein Lohn ist der, dass Ihr es so hasst. Das habt Ihr nun davon, so selbstgerecht zu sein.


  Tut es, befahl ich ihm, und er lachte. Habt Ihr es nicht bemerkt? Es ist bereits geschehen. Es ist einfach, wenn man weiß, wie. Und mit ein Grund, warum das Fanal einen Nekromanten nicht erreicht.


  Ich schaute in Desina hinein, Ordun hatte wahr gesprochen. Einen Lidschlag später hatte ich ihn in den Kerker im hintersten Winkel meiner Seele verbannt, aus dem er doch zu häufig bereits ausgebrochen war.


  Nur weil Ihr es so gewollt habt.


  Auch dafür, immer so selbstgefällig das letzte Wort haben zu wollen, verachtete ich ihn zutiefst. Dafür und zudem auch, weil er keine Reue fühlte.


  Ich sah auf Desina hinab, sie regte sich nicht, sie würde noch lange schlafen, bis sie sich erholt hatte, und dann zu Kennard hin, der am Fenster stand und traurig zu ihr hinschaute. Was wusste er? Wie weit reichte sein Verständnis all der Dinge, die dazu geführt hatten, dass die dunkelste Seele, die ich je gekannt und gefürchtet hatte, Desina nun von dem geheilt hatte, von dem es keine Heilung hätte geben dürfen?


  Zu gerne hätte ich ihn gefragt, doch ich fürchtete auch, was geschehen würde, offenbarte ich mich Asela und ihm in diesem Moment.


  Ich hatte gewusst, dass Timirs Vater auf ihn gewartet hatte, doch anderes blieb mir noch immer verborgen, es schien mir, als gäbe es Regeln in diesem Spiel, die ich noch nicht verstand. So ließ ich also nur die Schleife auf Desina fallen, die Kennard an den Baum geheftet hatte, und sah, wie seine Augen sich weiteten, als sie in einem goldenen Licht zu Staub zerfiel.


  Ein Gedanke brachte mich zu Zokora zurück, die nun bequem an dem Stamm des Baumes lehnte. Jetzt fiel mir auch auf, dass sie ihren Rucksack auf dem Rücken trug.


  »Wolltest du nicht hierbleiben, der Kinder wegen?«, fragte ich sie.


  »Wenn Furcht das Leben bestimmt, ist es keines«, antwortete sie mir. »Ich habe es mir anders überlegt. Diesen Weg werden wir gemeinsam gehen.«


  So, wie sie es sagte, wusste ich, dass ich sie nicht umstimmen konnte.


  »Und wohin?«, fragte ich sie. »Direkt nach Thalak? Das wird brauchen, die Magie ist hier gestört, ich kann keinen weiten Schritt ausführen.«


  »Warum nimmst du nicht Ollis? Schließlich hast du ihn ja gestohlen«, schlug sie vor. »Doch vorher solltest du die anderen Bitten lesen, die man dir an deinen Baum geheftet hat.«


  Ich zögerte, sollte ich das tatsächlich tun? Ich ließ meinen Blick über diesen alten Baum gleiten, es mussten Hunderte von Bitten sein, die an seinen Ästen hingen. Warum zögern, dachte ich grimmig. Die Entscheidung hast du doch bereits gefällt?


  Also trat ich an Zokora heran, die mich aufmerksam beobachtete und doch keine Haaresbreite wich, und legte meine Hand über ihrem Kopf an die raue Borke dieses alten Baums.


  Wanderer, hilf, und gib mir den Mut, mein Leben zu ertragen.


  Wanderer, hilf, meine Schwester ist krank.


  Wanderer, hilf, mein Sohn verzweifelt an…


  Wanderer, hilf, gib mir ein Lebenszeichen meines Kindes


  Wanderer, hilf, und nimm dich der Seele meiner Tochter an.


  Wanderer, hilf…


  Wanderer, hilf…


  Wanderer, hilf.


  Es waren dreihundertundzwölf. Ich sah Bilder vor meinen Augen, hörte die Stimmen der Verzweifelten, sah, wie sehr so viele unter ihnen durch den Krieg und die schwarzen Legionen gelitten hatten. Es waren auch andere Bitten dabei, die mich erzürnten.


  Wanderer, hilf, und lasse sein Weib sterben, damit er mich an seiner Seite in den Tempel führt.


  Wanderer, hilf, ich hasse den Lassahndaar Ruben, den Sohn des alten Kutschwirts. Mach, dass er qualvoll verreckt, er betrügt beim Spiel und liegt bei Weibern, die nicht ihm gehören.


  Wanderer, hilf, verfluche für mich die Büttners Maja, sie ist von falschem Herz und führt die Männer in die Irre.


  Und viele andere dieser Art.


  Könnt Ihr die nicht an den Namenlosen weiterreichen?, fragte Hanik erheitert. Dort gehören sie ja schließlich hin.


  Hätte ich gewusst, wie, so hätte ich es getan, so aber flammten Dutzende der Schleifen auf und fielen als Asche herunter. Es blieben andere Bitten, die ich gerne erfüllen wollte, wenn ich im Moment auch nicht wusste, wie.


  »In der einen oder anderen Art«, sagte ich mit belegter Stimme zu Zokora, »wollen die meisten nur, dass das Schlachten in diesem Krieg ein Ende findet.«


  »Wundert dich das, Havald?«


  »Nein«, seufzte ich.


  »Was also willst du tun?«, fragte sie und schaute mich eindringlich an.


  »Dem Krieg ein Ende setzen«, sagte ich entschlossen und ging ein paar Schritte, bevor ich zu ihr zurücksah. »Kommst du?«


  »Wenn du wüsstest«, lachte sie grimmig, »wie ich darauf gewartet habe.«


  Gut und richtig, falsch und böse


  25Kaum jemand schenkte uns Beachtung, als wir Ollis den Sattel auflegten. Zokora war den meisten Wachen hier bereits bekannt, und ich war nur ein alter Mann, der sie begleitete. »Götter«, fluchte ich, als ich feststellte, dass ich einen Lederriemen falsch gelegt und verspannt hatte. »Braucht es wahrhaftig so viele Riemen?«


  »Für einen Reiter nicht«, grinste Zokora und nahm mir den Riemen aus der Hand. »Er hat ja seinen Sattel. Nur wenn jemand mitfliegt, braucht man sie, und du warst auch schon dankbar dafür. So…«, meinte sie, »…hier hindurch und festzurren, dann sind wir fertig.« Sie musterte mich. »Warum Pertoks Gesicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass der Junge mich erkennt, und es war das Erste, das mir einfiel. Ich traf den Mann, er hat mich beeindruckt, und ich fand, dass sein Gesicht sein Leben widerspiegelte. Mehr als das war es nicht.«


  »Wenn Timir den Wanderer beschreibt, wird er dieses Gesicht beschreiben«, sagte Zokora und zog sich auf Ollis’ Rücken. Als der seinen mächtigen Kopf hob und zu ihr zurückschaute, gab sie einen seltsamen Zischlaut von sich, und er duckte sich wie ein Hund, den man geschimpft hatte. »Götter«, lachte sie. »Leandra hat Ollis so eingeschüchtert, dass man fast Mitleid mit ihm haben könnte.«


  Das sah ich nicht ganz so. Leandra hatte mir erzählt, wie es sich für sie angefühlt hatte, als sie seine Gedanken hatte fühlen können. Der Drache war ein Raubtier, intelligenter als manche, dafür auch um vieles hungriger, und er kannte nur die Jagd, den Kampf und diesen unendlichen Hunger. Auch wenn wir jetzt so selbstverständlich mit ihm umgingen, schien es mir angebracht, nicht zu vergessen, dass er uns beide mit einem Happs verschlingen oder mit seinem Odem rösten konnte. Zokora schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, als sie sich in den Sattel setzte und ihre Oberschenkel mit den Riemen festband, gut die Hälfte des Leders schien mir neu und war noch hell und nicht nachgedunkelt. Ich kniete mich neben sie und zog die Riemen um mich fest.


  »Bist du sicher, dass du ihn reiten kannst?«, fragte ich sie zweifelnd. »Ganz ohne den Reif?«


  Als wir Ollis gestohlen hatten, stahlen wir mit ihm einen silbernen Reif, den einst Asela angefertigt hatte, um diese Bestien für die Drachenreiter des dunklen Kaisers zu zähmen.


  »Ich bin mir sicher«, sagte sie. »Im Prinzip geht es nur darum, dass er beständig erinnert wird, wer von uns der Stärkere ist.«


  »Das«, sagte ich und lachte verhalten, »erklärt, warum du auf seinem Rücken sitzt, er ist ja nur hundertmal größer und stärker als du.«


  Sie schaute strafend zu mir hin. »Es geht um Willen, Havald«, erklärte sie mir und zog hart an den Zügeln. »Hoch!«, befahl sie dem Drachen, der sich gehorsam duckte, um mit einem großen Satz in die Lüfte zu springen.


  »Stört dich das nicht, Havald«, rief sie über den Flugwind hinweg, als Ollis sich in die Höhe schraubte, und nahm so die Unterhaltung von vorher wieder auf, »dass von nun an der Wanderer das Gesicht eines anderen tragen wird?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es passt mir«, teilte ich ihr mit. »Ich bin nicht der Wanderer, es ist eine Rolle, die ich spiele. Wie du ja nicht erst seit eben weißt, ich fing schon vor langer Zeit damit an.«


  Sie lachte und nickte. »Ich weiß. Ich erinnere mich daran, wie ich das erste Mal vom Wanderer gehört hatte. Ich fand es seltsam, dass die Menschen jemanden, der so wenig tat, derart verehren konnten. Ich verstand erst später, warum.«


  Ich schaute neugierig hin zu ihr. »Was hast du verstanden?«


  »Dass er den Menschen Hoffnung gibt«, sagte sie ernst. »Ein rares Gut in diesen Tagen. Deine Schwester war die Erste, die ihre Gebete an den Baum anbrachte?«


  »Ja. Doch es waren keine Gebete, es waren nur Nachrichten an mich. Doch andere sahen, wie sie Nachrichten dort anbrachte, und folgten ihr darin. Ich las auch diese Nachrichten. Zuerst nicht mit der Absicht oder dem Glauben, helfen zu können, dann kam die Gelegenheit auf und ich half… wenn auch nur hier und da. Du hast recht, ich konnte wenig tun, aber ich bin auch kein Gott.«


  »Jedes Mal, wenn du das sagst«, grinste sie, als Ollis nun gerade nach Westen flog, »frage ich dich, wie sicher du dir dessen bist.«


  »Ganz sicher«, antwortete ich ihr diesmal und fühlte, wie wahr es war. Zum ersten Mal, seitdem ich den Verschlinger besiegt hatte, war ich es auch.


  »Warum denkst du das?«, fragte sie mich, scheinbar ehrlich neugierig auf meine Antwort.


  »Ich trage Schwert, Rüstung und Umhang eines toten Gottes«, erklärte ich ihr so leise, wie es ging, um über den Flugwind noch gehört zu werden, doch Zokora besaß ja gute Ohren. »Sie geben mir einen Teil seiner Macht. Seelenreißer gab mir den Verschlinger und damit die Seelen, die er gehortet hat, dann kamen noch die hinzu, die Seelenreißer selbst geschlagen hat. Die Talente, die einst diesen Unglücklichen zur Verfügung standen, besitze nun ich. Plötzlich besaß ich Macht, vielleicht tatsächlich genug, um mich Kolaron Malorbian zu stellen.«


  »Und doch sagst du, du bist kein Gott?«


  Ich nickte. »Es verwirrte mich lange. Es gab diese Prophezeiung, und ich dachte, es wäre vielleicht von den Göttern so gewollt. Doch gestern…« Götter, dachte ich, war es tatsächlich erst gestern gewesen, als ich einem Impuls folgte und mich auf diese Tenet der schwarzen Legionen fallen ließ? »Gestern erst verstand ich die Wahrheit.«


  »Was ist die Wahrheit, Havald?«, fragte sie mich seltsam angespannt.


  »Es sind keine Schatten, Zokora, die ich in mir trage«, sagte ich mit belegter Stimme. »Es sind tatsächlich Seelen, die in mir wohnen, nicht nur deren Erinnerungen und Fähigkeiten. Ich habe das erst kürzlich verstanden, vielleicht, weil ich es nicht wahrhaben wollte, für mich ist es ein Sakrileg, sie gehören zu Soltar und nicht zu mir. Doch sie leihen mir, was sie besitzen, auch wenn sie nur bei mir zu Gast sind. Und ich glaube, dass es einen Weg gibt, sie gehen zu lassen, wenn all dies zu Ende ist. All das Wissen, all die Fähigkeiten und Talente, die sie mir leihen, sie lassen mich einem Gott gleich erscheinen, doch es ist alles nur geliehen.«


  »Welche dieser Seelen gab dir einen Köper aus Schatten und Rauch?«, fragte sie ernst.


  »Kolaron Malorbian«, antwortete ich ihr grimmig. »Er weiß es nicht, doch er war siegreich, als wir auf dem Feld des Todes aufeinandertrafen. Er benutzte eine Blutmagie, eine Magie, so alt, dass sich selbst von den Seelen, die ich in mir trug, nur wenige an die Legenden solcher Macht erinnern konnten. Er rief etwas in diese Welt, das nicht hierher gehört, etwas, das von einem anderen Ort stammt, wo die Schöpfung noch nicht vollzogen ist. Es fraß mich auf und ließ wenig von mir, außer meinem Willen, nicht aufzugeben. Der Schatten, den du im Thronsaal gesehen hast, er ist nicht der meine. Soltar selbst bannte Omagor in Seelenreißer, und er war es, der mir zeigte, wie ich aus Rauch und Schatten einen Körper formen konnte, der nur bestand, weil ich es so wollte. Wohl ganz ähnlich dem, wie Leandra ihren Drachen schuf. Aus Magie… Blutmagie in meinem Fall.« Ich zwang mir ein Lächeln ab. »Du und Leandra habt es ja schon immer gesagt, ich bin einfach zu stur, um aufzugeben.«


  »Ich habe schon lange vermutet, dass du Omagor bist«, sagte sie leise. »Doch es ist dies das erste Mal, dass du es zugibst.«


  »Nein«, antwortete ich entschieden. »Ich bin nicht er. Ich trage ihn in mir, und er gibt mir von dem, was er erinnert und besaß, von seinen Fähigkeiten, seinen Talenten, so, wie mir Hanik seinen Überlebenswillen und seinen Hang zu schlechten Liedern und gutem Bier überließ. Ich nutze nur, was sie mir geben, Zokora, doch ich bin nicht Omagor, genauso wenig wie ich Hanik bin. Oder Pertok, dessen Seele übrigens nicht in mir verweilt, möge Soltar dem alten Mann gnädig sein. Wie sein Gesicht auch ist alles andere nur geliehen, bis all dies vorbei ist.«


  »Doch du widersprichst nicht, wenn ich sage, dass du der Wanderer bist?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wie sollte ich? Ich bin er, auch wenn es nur Zufall und eine Legende ist, die mir diesen Namen gaben. Doch er ist nur eine Rolle, die ich spiele, so wie ich auch so tat, als wäre ich ein Lanzengeneral.«


  »Also dann«, sagte sie ruhig. »Wer bist du in Wahrheit?«


  »Lange hätte ich gesagt, dass ich nur ein Schweinehirte bin, der durch Glück und Umstände zu mehr wurde. Doch das gilt nicht mehr. Jetzt bin ich Baron Roderik von Thurgau, Paladin von Illian, eidgeschworen an meine Königin, Leandra von Illian. Nicht mehr, nicht weniger.« Ich seufzte. »Ich verstand es erst zur Gänze, als ich sie heute Morgen verließ. Ich brauche nicht mehr als das, will es auch nicht sein.« Ich zögerte, bevor ich weitersprach. »Vielleicht bis auf den Wanderer, er ist eine Rolle, die ich gerne innehabe. In all dem, was um uns geschieht, ist es ein gutes Gefühl, anderen helfen zu können. Ich war nie ein guter Mensch, wie die Tempel es einen zu sein lehren. Ich tat immer, was ich glaubte, tun zu müssen, und hielt mich dabei selten an die Lehren der Götter. Doch das wenige, was ich als Wanderer tun konnte, fühlte sich immer gut und richtig an. Etwas Gutes in der Welt zu tun«, fuhr ich mit belegter Stimme fort, »gleicht etwas von dem aus, was ich an Schlechtem tat, und es ist seine eigene Belohnung.«


  Zokora nickte langsam. »Ich verstehe richtig und falsch, Havald«, erwiderte sie dann leise. »Doch gut und böse nicht. Nicht so, wie ihr Menschen diese Dinge seht. Richtig ist nicht immer gut, falsch nicht immer böse. Ist es das, was du meinst, dass du getan hast, was du tun musstest, ob nach eurem Denken es nun gut oder böse war?«


  Ich dachte nach und nickte dann. »Das trifft es. Die Bitten, die ich als Wanderer erfüllen kann, gleichen dies für mich aus, und über die Jahre ist es mir ein Bedürfnis geworden, zu helfen, wo ich kann. Wenn ich kann«, fügte ich seufzend hinzu. »Es ist nicht so oft, dass es mir möglich ist.«


  »Oft genug«, antwortete sie ruhig. »Sodass man an dich glaubt und du den Menschen Hoffnung gibst. Also gut«, sagte sie dann und lächelte ein wenig. »Du bist kein Gott, doch du verfügst über Fähigkeiten, die denen eines Gottes gleichen. Was also willst du damit tun?«


  »Den Krieg beenden«, sagte ich und lachte bei dem Gedanken befreit auf. »Desina lehrte mich gestern auch das Wie.«


  »Sie verging fast im Fanal. Wie lehrte sie dich das?«, fragte sie.


  »Sie wob Magie, wie eine Maestra es tut. Entnahm sie dem Weltenstrom, führte sie durch sich hindurch, band sie mit Willen und Macht. Es gibt etliche in mir, die mir das Talent eines Maestros leihen können, der größte von ihnen ist unser alter Freund Aleyte.«


  »Mir erschien er mehr als Feind«, lächelte sie.


  Nur weil es nicht anders ging, beschwerte er sich. Arkin besaß das Pfand dazu, mich zu erpressen!


  »Er war kein Feind«, widersprach ich ihr. Was mir besser als jedem anderen sehr wohl bewusst war. Ich sagte ihm das und bat ihn dann, sich zurückzuziehen. Was mit dem Moment an diesem alten Apfelbaum begann, war noch nicht abgeschlossen, obgleich die Entscheidung schon gefällt war, fühlte ich, dass ich noch immer den Weg wählen musste, wie sie durchzusetzen war.


  »Du warst bei den Talenten eines Maestros«, erinnerte sie mich.


  Ich nickte. »Ja. Doch sie bergen die gleiche Gefahr, wie sie Desina fast ereilte, und kaum jemand außer Askannon, Asela oder vielleicht Aleyte kommt ihr auch nur nahe. Doch es sind die Talente, die diese Seelen mir leihen, die den Unterschied machen, Zokora. Sie beziehen ihre Kraft aus sich selbst, vielleicht aus dem Göttlichen, das jeder in sich trägt. Eine Nähe zum Weltenstrom hilft ihnen, doch es braucht ihn nicht unbedingt dazu. Die Nutzung eines Talents führt nicht zum Fanal. Was mit ein Grund ist, warum der dunkle Fluch der Nekromantie für manche so reizvoll ist. Macht, die keinen Preis zu besitzen scheint.«


  »Außer ewiger Verdammnis.«


  »Außer diesem, ja«, stimmte ich ihr bitter zu. Nach allem, was ich von den Lehren der Götter wusste, würde dies auch mein Schicksal sein.


  Nicht, dass dies Ordun belasten würde, denn ohne es zu wollen, hatte ich ihn genau vor dieser Verdammnis bewahrt. Ihn und Dutzende andere, die es verdient hätten.


  Ich zog mein Sichtrohr aus der Tasche an meinem Gürtel und hielt es an mein Auge. »Dort vorne liegt Lassahndaar«, teilte ich ihr mit. »Lass Ollis hinter den Ruinen nach Süden fliegen. Dort liegt ein Lager der schwarzen Legion, und dort fangen wir an.«


  Sie nickte und ich fühlte, wie Ollis sich leicht auf die Seite legte. »Was ist mit Miran und der zweiten Legion?«, fragte ich sie.


  »Sie sind sicher in der alten Zwergenstraße angekommen«, teilte sie mir mit. »Doch wenn du gehofft hast, dass der Weg nach Angil frei ist, muss ich dich enttäuschen. Man hat sich Miran in den Weg gestellt.«


  »Man?«, fragte ich.


  Ihr Gesicht verhärtete sich. »Zwerge. Sie fürchten, dass es sie in den Krieg hineinzieht, und behaupten, noch immer das Recht zu besitzen, zu entscheiden, wer über ihre Straßen geht und wer nicht. Sie gewährten den Weg bis kurz nach Bregen, doch nicht weiter. Miran entschied sich, darauf einzugehen, ihre Absicht ist es, der dreiunddreißigsten Legion dort in den Rücken zu fallen und sich dann wieder über die Zwergenstraße zurückzuziehen.«


  Ich nickte, genauso hatte Arkin es vorgeschlagen, doch dadurch, dass Miran die Zwergenstraße nutzte, konnte sie darauf hoffen, der dreiunddreißigsten in den Rücken zu fallen und sie zu überraschen.


  Ich erinnerte Zokora daran, und sie nickte. »Genau das scheint Mirans Plan zu sein. Schnell zuschlagen und dann den Rückzug befehlen. Doch es wird noch vier Tage dauern, bis sie den Ausstieg erreichen. Wie man mir gemeldet hat, sind die Soldaten der Legion nicht glücklich darüber, nur bei Fackelschein zu marschieren, doch die Straße ist gerade und eben, sie kommen gut voran.«


  Ich nickte. Legionen marschierten langsam, auch wenn man den kaiserlichen Legionen nachsagte, dass sie schneller als andere marschierten. Was mit ein Grund war, weshalb Kriege oft so lange dauerten, sich über Jahre hinziehen konnten. Dass wir vor dem Winter eine entscheidende Schlacht schlagen würden, davon war kaum auszugehen. Doch wie Kennard selbst sagte, es gab andere Wege, den Feind zu schlagen. Ich dachte an Leandras Drachen und an Elsine. Kennard hatte es selbst gesagt, Elsine war ganze Legionen wert. Und langsam war ein Drache wahrlich nicht.


  »Arkin sagte mir, dass die sechste Legion eine starke Kavallerieabteilung besitzen würde«, teilte ich Zokora mit.


  Sie nickte. »Ich weiß. Er meint, sie könne nur dem Angriff dienen und würde die Speerspitze bilden, wenn man Illian angehen will.« Sie schaute zu mir hin. »Du willst sie angehen? Mit einem Drachen und deinen Talenten?«


  Ich nickte grimmig. »Mit mehr als das. Die sechste Legion ist auch das Ziel gewesen, das Kennard sich auserkoren hat. Er, Elsine und Desina wollten sie mit ihrer Magie angreifen, doch da jetzt Desina angeschlagen ist und nach dem, was Serafine geschehen ist, bezweifle ich, dass sie es so bald tun werden. Sie werden handeln, wenn die schwarzen Legionen Illian angreifen, doch bis dahin werden sie erst darauf warten, dass sich Desina wieder erholt. Und Serafine.«


  Ich schaute mit dem Sehrohr und nickte zufrieden. »Hinter der alten Bergfeste dort, auf der anderen Seite des Sumpfs, kurz vor der Straße, die den Sumpf durchquert. Lande Ollis dort.«


  »Das ist in Sichtweite des gegnerischen Lagers«, sagte sie.


  »Das ist die Absicht.«


  Macht sie nieder


  26Von dort aus, wo Ollis landete und seine mächtigen Pranken den weichen Boden aufrissen, konnte ich die Türme des Lagers sehen und das verschlossene Südtor. Die sechste Legion hatte lange genug Zeit gehabt, sich dort einzurichten, dies war kein provisorisches Lager mehr, sondern eher eine Festung. Wenn auch nur aus Holz gefertigt, ragten die Wälle hoch über den tiefen Graben, der sich um das Lager zog und mit schwarzem Wasser aus dem nahen Sumpf vollgelaufen war. Ich hörte sogar, wie sie dort mit Triangeln den Alarm gaben, doch es war ja kaum davon auszugehen gewesen, dass sie nicht sehen würden, wenn ein Drache vor ihrem Tor landete. In der Ferne sah ich eine Wyvern aufsteigen, Ollis sah es auch, reckte seinen Hals empor und begrüßte die Wyvern mit einem Kampfschrei, so laut, das mir fast die Ohren dabei barsten. Wie aufgescheuchte Gänse stiegen dort noch drei andere Wyvern in die Luft, diese ohne Reiter, und taten es alsbald der ersten nach, die hastig die Flucht ergriff, obwohl die Reiterin vielleicht anderes gewollt hatte.


  »Diese Wyvern sind klüger, als ich dachte«, stellte Zokora trocken fest, als ich mich von den Lederriemen befreite, an Ollis’ Flanke herabrutschte und auf dem Boden landete, wo ich zuerst heftig auf den Boden stampfte. Die Riemen, vielleicht etwas zu fest angezogen, hatten mir das Blut in meinen Beinen abgeschnürt. Vorsichtig tat ich ein paar Schritte, bis ich meine Beine wieder fühlte, und streckte mich. In der Ferne, vom Lager her, hörte ich, wie Hornsignale gegeben wurden.


  »Sind dir die Beine eingeschlafen?«, fragte Zokora erheitert.


  Ich nickte.


  »Vielleicht ist es doch von Vorteil, von Rauch und Schatten zu sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie ich es sehe.«


  Hanik, sagte ich und unterdrückte ein Lächeln, als ich fühlte, wie ungeduldig der Sergeant war. Habt Ihr jemanden gefunden?


  Ja, nickte der Sergeant. Lanzenobrist Mirren. Ein zweiter Legionär trat vor mein geistiges Auge und salutierte mit der Faust auf seiner Brustplatte. Ser, Lanzengeneral, Ser, sagte er gefasst. Ich bin bereit, den Befehl zu übernehmen. Wenn es denn wahr ist, was Hanik sagt, es kommt mir alles wie ein Traum vor.


  Ich zögerte nicht weiter und rief ihn aus mir heraus. Mirren, ein Mann mittleren Alters, gedrungen und mit breiten muskulösen Schultern, wie es bei Legionären so oft der Fall war, mit grauen Haaren, sorgsam gestutztem Bart und klaren grauen Augen, blinzelte gegen die frühe Sonne und sah sich langsam um, bevor er dann zu dem fernen Lager der schwarzen Legion hinsah. »Lanzenobrist Mirren, Ser, von der dritten Legion, bei der Erschließung des östlichen Reichs gefallen im Jahr einhundertzwölf der Herrschaft des ewigen Kaisers«, stellte er sich vor und räusperte sich. Dann zuckten seine Lippen. »Gefallen ist wohl falsch, gefressen trifft es eher, es hört sich nur so hässlich an. Es ist also wahr«, meinte er und stampfte mit dem Fuß auf, ganz so wie ich eben, und betastete dann seine Rüstung und die leere Schwertscheide an seiner Seite. »Mir fehlt mein Schwert«, teilte er mir dann mit und lachte grimmig, als er zu dem Lager hinschaute. »Doch ich denke, sie werden dort genügend haben.«


  Ich nickte nur. Mir gefiel seine Einstellung. »Hanik hat euch alle unterrichtet?«, fragte ich ihn. »Ihr wisst, was zu tun ist?«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Nur zum Teil, Lanzengeneral«, sagte er. »Es ist wie in einem Traum gewesen. Wir sind tot, von einem Ungeheuer verschlungen, da fällt es schwer zu glauben, dass man wieder ins Leben gerufen werden kann. In Wahrheit weiß ich nicht, ob ich nicht auch jetzt noch träume. Ist es wahr, dass die Enkeltochter des Kaisers nun den Platz auf seinem Thron eingenommen hat?«


  Ich nickte.


  »Wie viele Jahre, Hanik?«, fragte der Obrist.


  »Etwas über siebenhundert, Ser«, antwortete Hanik. Mirren nickte langsam und nachdenklich.


  »Eine lange Zeit, doch es hat sich wohl nicht viel verändert, nicht, wenn es ums Sterben geht.«


  Ich nickte. Damit hatte er wohl eine bittere Wahrheit genannt.


  Der Obrist wandte sich wieder mir zu. »Wir sind Legionäre. Wir brauchen keine große Erklärung. Das Reich ruft uns, wir kommen. Zeigt uns einfach nur den Feind.«


  Ich wies wortlos auf das ferne Lager, und Mirrens Lippen verzogen sich zu einem harten Lächeln. »Dachte ich es mir. Wie ich hörte, eifern sie uns in der Ausbildung nach, doch sie tragen Lederrüstungen und dienen einem Nekromanten?«


  »So ist es.«


  Er nickte langsam. »Habt Ihr besondere Befehle?«


  »Macht sie nieder, Lanzenobrist«, sagte Zokora, von der man jetzt meinen konnte, dass es normal für sie wäre, mit Geistern zu sprechen. »Erweist vor allem ihren Priestern keine Gnade, jeden, der einen von ihnen erschlägt, werden die Götter belohnen.«


  Der Lanzenobrist schaute zu mir hin.


  »Was sie sagt«, lächelte ich, und er lachte.


  »Gut«, meinte er. »Wenn Ihr dann antreten lassen wollt?«


  Ich rief sie, einen nach dem anderen, mit den Namen, die Hanik mir mit einem Leuchten in den Augen nannte. Einer nach dem anderen kamen sie, salutierten vor mir und Mirren, der ihnen eine Position in den fünf Tenets zuwies, die aus Rauch und Schatten langsam um uns herum zu Fleisch und Blut wurden. Wieder und wieder wiederholte es sich, das Staunen, der Unglauben, die Entschlossenheit, ein letztes Mal zu dienen. Und wieder und wieder bedankte man sich dafür, dass ich sie gerufen hatte. Es trieb mir die Tränen in die Augen, doch wenn es jemand sah, nahm man keinen Bezug darauf. Aleyte, der nun neben mir stand, reichte mir wortlos ein Tuch aus so reiner Seide, dass es gewebter Luft gleichkam, sodass ich es kaum annehmen wollte.


  »Nehmt es«, sagte er mit belegter Stimme, und ich sah, dass auch seine Augen feucht waren.


  Was ich dann auch tat.


  Es brauchte fast den gesamten Morgen, bis die Reihen standen. Was mochte wohl in den Köpfen derer vorgehen, die dort auf den Türmen standen und uns mit ihren Sichtgläsern beobachteten? Was mochten sie denken, wenn sich vor ihren Augen Dunkelheit auftürmte und zu gerüsteten Soldaten verfestigte?


  »Ist es anstrengend für Euch?«, fragte mich Aleyte interessiert.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das genaue Gegenteil«, erklärte ich ihm. »Jeder, den ich rufe, macht mir die Last leichter.« Ich schaute zu ihm hin. »Glaubt Ihr wahrhaftig, dass Ihr keine Kopie Eurer selbst seid, dass Eure Seele bei mir eine Heimat gefunden hat?«


  Er nickte nur.


  »Was ist mit Eurer Liebe?«, fragte ich ihn. »Ist sie auch hier? Ich hatte gehofft, euch vereinen zu können.«


  »Sie ist es nicht«, erwiderte er ruhig. »Ich denke, dass sie ihren Frieden bei den Göttern fand. Ich hoffe es.«


  »Wie ist es dann zu erklären, was ich sah?«


  »Es braucht keine Erklärung«, meinte er ruhig. »Ihr habt uns vereint, befreit von diesem unsäglichen Fluch. Sie ging zu ihren Göttern und ich zu Euch.« Seine Mundwinkel zuckten. »Mir scheint, dass ich mehr bereit war, an Eure Existenz zu glauben als an die eines Gottes, der mir noch nicht begegnet ist.« Sein Lächeln weitete sich. »Ich hätte auch das hier um nichts missen wollen. Die Legion der Toten.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es dies je gegeben hat. Doch ich fühle mich, als ob ich wahrhaftig lebe.«


  »Noch nicht«, sagte ich leise zu ihm. »Ich fühle, dass Ihr noch immer mit mir verbunden seid, doch ich glaube, dass es einen Weg gibt, euch alle wahrhaftig zurück ins Leben zu rufen. Zumindest diejenigen von euch, die der Verschlinger in sich aufnahm.«


  »Das wäre ein wahres Wunder«, sagte er mit einem Lächeln. »Doch dafür ist es noch nicht an der Zeit. Ihr braucht uns. Ich weiß nicht, ob ich für alle spreche, doch ich glaube, wir können alle noch ein wenig warten, bis es so weit ist.«


  Lanzenobrist Mirren trat vor uns und räusperte sich. »Wir sind bereit«, sagte er gefasst. »Für Askir, die Götter und den Kaiser. Die Kaiserin«, verbesserte er sich. Er schaute zu den Reihen der Legionäre hin, die nicht ganz so still standen, wie sie vielleicht sollten, ich hörte, wie sie sich murmelnd unterhielten, und sah, wie sie sich staunend umschauten. Und dennoch gab es keinen einzigen, der nicht bereit war, in die Schlacht zu ziehen. »Ist es wahr, was Hanik sagt, dass wir den Tod nicht fürchten müssen?«


  Hanik, der sich selbst wohl zu meiner Ordonanz berufen hatte, nickte heftig. »Wir kehren nur zu ihm zurück«, erklärte er und wies mit seinem Daumen auf mich, was mich leise lachen ließ. »Dann lässt er uns wieder antreten und wir können weitermachen.«


  »Götter«, seufzte Mirren und schaute zum Lager hin. »Die armen Schweine.«


  »Mitleid ist nicht angebracht«, meinte Zokora kühl. »Sie kamen in unsere Länder, um Askir und uns auf die Knie zu zwingen. Sie benutzen Nekromantie und Blutmagie, finsterste Rituale und opfern ihre eigenen Soldaten ihrem falschen Gott, der Dunkelheit über die Welt bringen will. Lasst fliehen, wer fliehen will, doch erschlagt jeden anderen, sie sind Gnade nicht gewohnt und gewähren sie auch niemandem.«


  »Was ist mit Magie?«, fragte Mirren. »Müssen wir mit gegnerischen Maestros rechnen? Was ist mit unseren Eulen?«


  »Es gibt sie nicht mehr«, sagte Hanik bedauernd.


  »Ist das nicht Maestra Asela?«, fragte der Obrist und wies in die Richtung, wo sich der Drache zusammengerollt hatte. Von dort kam eine schlanke Gestalt in blauer Kettenrobe auf uns zu.


  »Ihr kennt euch?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, wir kennen uns«, erwiderte Mirren mit einem Lächeln. »Aber zu meiner Zeit kannte jeder Legionär ihren Namen. Und träumte von ihr«, fügte er lächelnd hinzu.


  Die Eule kam langsam näher, als ob sie nicht glauben konnte, was sie hier sah. Immer wieder schaute sie zu den Legionären hin, bis man dort auch auf sie aufmerksam wurde.


  »Bei des Kaisers Arsch!«, hörte ich jemanden rufen. »Das ist Asela!« Der Soldat, der dies gerufen hatte, zog breit grinsend sein Schwert und schlug auf seinen Schild, und noch vor dem dritten Schlag fielen andere darin ein, und ihr Name wurde aus Dutzenden von Kehlen gerufen, fast ein Fünftel der Legionäre schienen sie begeistert zu begrüßen.


  »Ruhe da vorne!«, rief der Obrist lachend. »Was soll sie von euch denken?«


  Asela trat an uns heran und schaute sich mit feuchten Augen um. »Ist es das, was ich denke?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Wahrscheinlich schon«, gab Mirren mit einem breiten fröhlichen Grinsen Antwort. »Wir sind die Legion der Toten.« Sein Grinsen wurde breiter. »Das Reich muss in einer erbärmlichen Lage sein, dass es uns braucht, um die Ordnung wiederherzustellen! Nicht, dass sich auch nur einer von uns beschweren will!« Er nahm Haltung an. »Lanzenobrist Mirren, Maestra. Vielleicht erinnert Ihr Euch noch daran, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«


  »War das nicht, als Ihr noch in Ausbildung gewesen seid?«, fragte Asela lächelnd, und Mirren nickte lachend.


  »Gebt es zu, ich habe Eindruck auf Euch gemacht.«


  »Ihr seid vom Pferd gefallen«, meinte Asela schmunzelnd.


  »Eben«, lachte Mirren. »Doch nur, weil ich von Eurer Schönheit geblendet war.«


  Zokora schnaubte auf, ich sah zu ihr hin, sie schien erheitert.


  »Werdet Ihr an unserer Seite kämpfen?«, fragte Mirren die Maestra hoffnungsvoll.


  Asela sah zu mir hin und nickte dann. »Zeigen wir dem Lanzengeneral, wie das alte Reich zu kämpfen lernte.« Sie schenkte mir ein Lächeln. »Vielleicht kann er etwas lernen. Und, Roderik?«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Danke, dass du Desina gerettet hast. Kennard sagt, du wärest es gewesen.«


  Ich tat, als ob ich nicht wüsste, was sie meinte, doch sie ließ es nicht gelten, vielmehr stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange, was in den Reihen wilde Rufe auslöste. Sie lachte erheitert. »Keine Sorge, Roderik«, grinste sie. »Dieser Kuss kam von Asela.«


  Sie wandte sich an Mirren. »Welche Taktik wollt Ihr verwenden?«, fragte sie kurz.


  Mirren grinste hart. »Keine. Mitten hinein. Es wäre Selbstmord, doch der Lanzengeneral sagt, der Feind besitzt nur Lederrüstungen und dass wir nicht mehr sterben können.«


  Asela schaute fragend zu mir hin, ich nickte langsam, und ihre Augen weiteten sich, doch der Obrist sprach bereits weiter.


  »Wenn sie unsere Lagerordnung kopiert haben, dann gibt es zwei zentrale Wege, die von Tor zu Tor führen und sich in der Mitte kreuzen, wo sich das Kommandeurszelt befinden wird, sowie einen Weg, der hinter den Palisaden um das gesamte Lager führt. Dort wird sich der Kampf abspielen, wobei sie versuchen werden, uns von der Seite her mit Kreuzbögen anzugreifen. Kreuzbögen aus Horn… damit kommen sie nicht durch unsere Rüstungen, selbst wenn wir vor ihnen stehen. Kavallerie könnte uns gefährlich werden. Doch wenn sie Kavallerie hätten, hätten sie diese schon längst eingesetzt, Pferde brauchen offenes Feld und…«


  »Tatsächlich«, ließ ich ihn ruhig wissen, »haben sie Kavallerie, dreitausend stark.«


  »Hrmpf«, meinte Mirren. »Worauf wartet dann der gegnerische General?«


  »Kriegsfürst«, erklärte Hanik hilfreich. »Sie haben keine Generäle.«


  Mirren schnaubte verächtlich. »Was auch immer«, sagte er. »Wenn wir das Tor erreichen, sind Pferde nutzlos, sie brauchen Platz, das offene Feld, das Lager selbst und die verspannten Zelte sperren sie ein wie Schlachtvieh! Lederrüstungen?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Lederrüstungen trägt man, wenn man Späher ist oder auf schnellen Pferden den Feind auf Entfernung mit Pfeilschüssen eindeckt, doch nicht im Kampf in Reih und Glied!« Er wandte sich an mich. »Unsere Schilde werden nicht brechen, Lanzengeneral. Also gut, wenn sie Pferde haben, dann brauchen wir in der ersten Reihe Hellebarden, Speere und Zweihandschwerter. Ich hoffe, wir haben genug. Und Turmschilde. Uns fehlt ein großer Teil unserer Ausrüstung, doch Schilde haben wir genug, es scheint wohl wahr, was man sagt, ein Legionär stirbt mit Schild und Schwert in seinen Händen.«


  »Nicht immer«, sagte Hanik mit breitem Grinsen. »Mich hat der Verschlinger beim Scheißen erwischt!«


  »Hrmpf«, meinte Mirren. »Immer noch besser, als wie es mich erwischt hat.«


  Hanik schaute neugierig, doch Mirren wandte sich ab und schaute erwartungsvoll zu Asela hin.


  »Beginnen wir den Tanz«, sagte die Maestra mit einem grimmigen Lächeln und schwebte wie an einem Seil gezogen in die Höhe, während der Obrist sich auf den Rücken eines Pferdes schwang, das ein Legionär ihm zuführte. »Schilde, hoch!«, donnerte die Stimme des Obristen über das Feld zwischen ihm und dem feindlichen Lager. »Und Marsch!«


  Majestät der Grausamkeit


  27Trommeln ertönten, Pfeifen gaben drei Takte vor, dann marschierte die Legion der Toten, und der kurze Schritt der Legionäre, der so schwer einzuüben und doch ein Teil ihres Geheimnisses und ihrer Erfolge war, ließ die weiche Erde unter ihren Füßen beben.


  »Ein Pferd, Havald?«, fragte Zokora und zog eine Augenbraue hoch. »Wahrhaftig?«


  Ich zuckte nur mit den Schultern, ich konnte nichts dafür, wie der Verschlinger seine Opfer gewählt hatte.


  Hoch über uns zog Asela die Magien um sich zusammen und stieß ihre Hände in Richtung des feindlichen Lagers vor. Flammende Kugeln schossen aus ihnen hervor, flogen in gerader Linie auf das befestigte Tor des feindlichen Lagers zu, gerade als dieses aufgestoßen wurde. Was uns da entgegengaloppieren wollte, war die Kavallerie, die uns so viel Sorgen bereitet hatte. Dreitausend sollte sie unseren Spionen nach stark sein, fünfhundert Legionäre traten ihnen entschlossen entgegen.


  Die erste Reihe der Kavallerie hatte kaum ihren Pferden die Sporen gegeben, als Aselas feurige Bälle dort einschlugen und breite Furchen in die Kolonnen und sogar den Boden zogen. Wer einmal ein Pferd hatte schreien hören, vergaß es nie wieder, und es trieb mir den Frost den Rücken hinab. Eingeklemmt in ihrem eigenen Tor, zu beiden Seiten durch Wälle und Gräben gehemmt, kam der Feind gar nicht dazu, seinen Angriff zu entwickeln.


  »Götter«, entfuhr es Hanik, und ich konnte nur staunend nicken und ihm zustimmen, als wir fassungslos zusahen, wie wieder und wieder Aselas feurige Bälle Tore und Legionäre zertrümmerten und Gebälk, Pferde und Rüstungen sowie auch einen der beiden Türme in schwelende Flammen hüllten. Wind kam auf und peitschte über das Feld, Blitze zuckten aus Aselas Händen und fuhren hinter den hölzernen Palisaden nieder, ungläubig sah ich, wie die Wucht des Einschlags einer ihrer Blitze eine brennende Ballista hochwarf und diese wieder zu Boden stürzte.


  Bis hierher hörten wir, wie Pferde auf im Boden verkeilte Schilde aufprallten oder schrien, als sie in die Speere getrieben wurden. Äxte blitzten im Licht der Mittagssonne auf, hoben und senkten sich, indem sie ihr blutiges Werk verrichteten.


  Irgendjemand dort verstand, was geschah, und man versuchte, die auf dem Hauptweg des Lagers zwischen Zelten und spitzen Pfählen verkeilte Kavallerie zurückzuziehen, doch es gelang nur langsam, und zugleich öffnete dies der Toten Legion den Weg hinein, den sie gesucht hatten. Hier kam der kurze Schritt der Legion zu tragen, einander stützend, wie sie es tausendmal geübt hatten, gerieten sie nie aus diesem kurzen Schritt, marschierten mit ihm und ihren eisernen Stiefeln über Pferde, brennende Pfähle und Tote einfach hinweg, trampelten in den Boden, was vielleicht noch lebte.


  Fünfhundert Männer und Frauen, eine halbe Lanze, bestehend aus kaiserlichen Soldaten, die seit der Reichsgründung dem Verschlinger zum Opfer gefallen waren, kämpften, als wären sie nicht viele, sondern eines, ein Geist, der fünfhundert Körper lenkte.


  Es besaß eine Majestät der Grausamkeit und etwas Ungeheuerliches, zu sehen, wie die Legion langsam und unerbittlich vorrückte, niemals anhielt, niemals stockte, was auch immer vor ihr lag.


  »Wie können ihre Schilde gegen Pferde halten?«, fragte Aleyte fasziniert.


  Hanik grinste breit. »Es ist ein Zusammenspiel zwischen unseren Rüstungen, den Schilden und den Piken. Schaut«, sagte er und streckte sein linkes Bein vor wie ein Tänzer. »Seht ihr, wie mein Bein eine gerade Linie bildet? Die Beinlinge verhaken sich ineinander, wenn man das Bein nach hinten durchdrückt. Bei vielen anderen Rüstungen reicht manchmal ein Tritt gegen das Knie, um es zu brechen und den Feind zu Fall zu bringen, doch bei kaiserlichen Rüstungen wird dies scheitern. Stellt man sich richtig hin und lässt sich ein kleines Stück heruntersacken, trägt sich die Rüstung sogar selbst, sonst würden wir zu schnell ermüden. Die Schilde wiederum haben Streben an den richtigen Stellen, sodass es einfach ist, man rammt den Schild in den Boden, stemmt sich mit der Hüfte dagegen, streckt das Bein durch, wobei die Beinlinge dann die Last aufnehmen, und hakt die Pike an der linken Seite ein. Oder eben eine Lanze oder selbst noch eine Hellebarde, alles, was lang und spitz ist, besitzt Eisenringe, die an der linken Seite des Schilds in eine halbrunde Öffnung passen. Man verkeilt die Pike im Boden, und der nächste Schild wird dann genauso gestützt, weil, wenn man es richtig macht, die Schilde fast nahtlos ineinander passen. Bei weichem Boden wie hier kann man auch den Schaft der Pike in diesem Ring hier an der Seite des linken Stiefels einhaken, doch das birgt die Gefahr, dass einem der Fuß weggeschlagen wird, deshalb macht man das selten. Meist braucht man es auch nicht. Ihr seht, es braucht schon viel, um einen kaiserlichen Schildwall zu durchbrechen.« Hanik war sichtlich stolz, als er das erklärte. »Wir haben diese Technik seit Jahrhunderten verfeinert, unsere Schilde sind wahre Kunstwerke. Sie sind nur götterverflucht schwer. Doch kein Legionär, der einmal gesehen hat, was diese Schilde leisten, wird sich darüber beschweren. Zudem gewinnt man auf diese Weise die Stärke, um einen Schild gegen einen Ansturm zu halten.« Er kicherte überraschend. »Daher kommt es, dass wir so breitbeinig laufen, als hätten wir Eier so groß wie Kuhglocken. Trägt man zwanzig Jahre diese schweren Rüstungen, bekommt man auch die Muskeln, die es dazu braucht. Die Seras scheinen es zu mögen.«


  »Ist das so?«, fragte Aleyte erheitert und schaute fast schon sehnsüchtig zu Asela hin.


  »Und ob«, antwortete der Sergeant überzeugt und folgte dem Blick des Maestros zu Asela hin. »Kribbelt es Euch in den Fingern, Maestro?«, fragte Hanik breit grinsend.


  Der Elf schüttelte den Kopf. »Nein, Hanik. Ich bin zuerst ein Chirurg, dann ein Gelehrter und Maestro und nur dann ein Kämpfer, wenn ich keine andere Wahl habe.« Er schaute zu mir hin. »Oder erwartet Ihr von mir, dass ich es der Maestra gleichtue und Blitze werfe?«


  »Nein, Aleyte«, sagte ich lächelnd. »Ihr seid hier, um Rat zu geben, wenn ich ihn brauche.«


  »Nun«, meinte der Elf, »danach sieht es jetzt nicht aus.«


  »Serafine wäre stolz auf dich«, sagte Zokora lächelnd, die das Geschehen ebenfalls mit weiten Augen betrachtete. »Es ist dies das erste Mal, dass du dich verhältst wie ein wahrer General und nicht mitten im Getümmel stehst.«


  »Ich bezweifle, dass Serafine jemals wieder stolz auf mich sein wird«, seufzte ich. »Doch du hast recht, es ist Zeit für mich, auch etwas zu tun.« Ich wollte mich Ollis zuwenden, doch Zokora schüttelte den Kopf.


  »Nicht«, sagte sie. »Lass ihnen das. Sie brauchen deine Hilfe nicht, und ich glaube, sie alle brauchen einen Sieg, den sie sich selbst verdienen.«


  »Aye, Ser«, meinte Hanik mit feuchten Augen. »Ihr gebt hiermit ihrem Tod einen Sinn, der ihnen bislang verweigert war.« Er schaute bittend zu mir hoch. »Es war entwürdigend, von dem Verschlinger verschlungen zu werden, ich weiß noch, wie machtlos ich mich fühlte. Er nahm mir mit dem Leben und meiner Seele zudem noch den Stolz, ein Legionär zu sein. Hier gebt Ihr ihnen diesen wieder. Und hört Ihr das?«, fragte er begeistert, und fast schien es, als ob er sich kaum halten könnte. »Die Trommeln? Ich schwöre Euch, sie sind fast einen Viertel eines Taktes schneller, als wir es heute kennen! Bei allen Göttern, schaut, wie sie marschieren, keine Lücke in den Schilden, wie ein einziger Mann, und Asela… schaut, was sie dort tut, Götter, wenn man dies hier sieht, begreift man, wie Askir einst ein Reich erobert hat!«


  Tatsächlich war auch ich ergriffen von dem, was sich hier abspielte.


  Ein Katapultstein flog in hohem Bogen über die Palisaden und schlug mit vernichtender Wirkung in die vorderste Tenet ein, gleich vier Legionäre fanden ihren Weg zu mir zurück und traten verärgert und fluchend wieder vor mir an. Wellen von Pfeilen und Bolzen flogen den marschierenden Legionären entgegen und prallten harmlos an den Schilden ab, auch dort vorne, wo der Katapultstein eingeschlagen war, hatte sich das Loch in den Schilden bereits geschlossen.


  »Diese Mistkerle haben uns gut getroffen«, rief ein Korporal verärgert. »Auf sie, Legionäre, wir lassen uns das nicht entgehen!« Sie rannten wieder los.


  Doch damit nahmen die Überraschungen noch kein Ende.


  »Maestra«, hörte ich eine leise Stimme. »Katapult, zwanzig Schritte links hinter dem Tor.«


  »Ich sehe es«, hörte ich Asela, und einer ihrer flammenden Bälle schoss nach vorne und ließ einen Katapultarm gebrochen und brennend in die Höhe schnellen. Erstaunt sah ich auf meine Hand, die leisen Stimmen kamen aus dem Ring, den ich noch immer trug.


  Zokora sah meinen überraschten Blick. »Es sollte dich nicht wundern«, meinte sie. »Asela hat dir erklärt, dass diese Ringe einem solchen Zweck dienen.«


  Ja. Richtig. Nur hatte ich es zuvor noch nicht so wahrgenommen. Und es waren nicht nur Asela und Mirren, die so miteinander sprachen, auch die Anführer der Tenets gaben ihre Befehle auf diese Art, und hin und wieder hörte ich andere Stimmen aus dem Ring, als Befehle bestätigt wurden.


  Auch Hanik hörte mit weiten Augen zu. »Wir haben all das vergessen«, sagte er gebannt. »Ich war stolz darauf, ein Legionär zu sein, doch so habe ich noch keine Tenet kämpfen sehen! Es ist wie ein… Tanz«, stellte er atemlos fest. »Hört Ihr die Pfeifen? Das ist das Signal zum Sturmschritt, gleich werden die Trommeln schneller werden. Genau fünfzig Takte lang, sonst erschöpft es zu sehr… oh, Lanzengeneral, das ist die hohe Schule des Krieges, ich hörte nur in Legenden davon, Götter, wie bin ich Euch dankbar, dass ich dies noch erleben darf!«


  »Warum steht Ihr selbst nicht in erster Reihe?«, fragte Zokora, während vorne am Lager die Legionäre wie eine Woge über die Wälle brachen, über die erhobenen Schilde ihrer Kameraden hinweg, die in den Graben marschiert waren und dort mit ihren Schilden eine Brücke bildeten. Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, und Hanik empfand es auch nicht als solchen.


  »Mein Platz ist an der Seite des Lanzengenerals«, sagte er stolz. »Götter, schaut euch das an. Ich habe von all diesen Taktiken gehört, zum Teil haben wir sie auch geübt, doch ich habe sie noch nie im Einsatz gesehen, niemand verstand, wie eine Schildebrücke sein sollte, in den Handbüchern stand nur, dass es sie gab, doch nicht, wie man die Schilde hält, ohne von dem Gewicht erdrückt zu werden. Sie verkeilen sie ineinander, seht ihr das?«


  Jetzt fehlte wahrhaftig nicht mehr viel und er wäre vor heller Begeisterung auf- und abgesprungen.


  Je härter die Kämpfe wurden, umso öfter kam es vor, dass die Legionäre schimpfend und fluchend vor mir antraten, bevor sie sich erneut mit grimmiger Entschlossenheit in den Kampf stürzten. Dafür, welcher Übermacht sie sich stellten, geschah es dennoch überraschend selten.


  Dann kamen gleich vier auf einmal und schüttelten sich wie nasse Hunde. Sie waren bleich und sahen erschüttert aus.


  »Was ist geschehen?«, fragte Hanik besorgt.


  »Priester«, hörten wir die Antwort aus meinem Ring. »Vierzig Schritt voraus, zwölf Winkelstriche links, auf dem Wagen.«


  »Sogleich«, gab Aselas ruhige Stimme Antwort, und wieder fuhr einer ihrer flammenden Bälle auf den Feind herab.


  »Genau so ein schwarzer Kuttenträger war das«, fluchte einer der Legionäre mit bebender Stimme. »Es fühlte sich an, als ob einem die Seele aus dem Mark gezogen wird. Götter, ich bin froh, dass es Euch gibt, Lanzengeneral, so will man nicht enden.« Er schaute seine Kameraden fragend an, die grimmig nickten. »Dann los«, knurrte ein anderer. »Zeigen wir diesen Bastarden, dass wir noch am Leben sind!« Er stieß ein hartes Lachen aus. »Sie brechen bald, Lanzengeneral, ich habe schon Dutzende vor uns flüchten sehen!«


  »Das glaube ich gerne«, sagte Hanik leise zu mir. »Doch wartet erst noch ab, bis sie verstehen, dass wir keine Verluste erleiden. Könnt Ihr erahnen, wie unheimlich ihnen das erscheinen muss?«


  Ob ich das konnte? Mir war es schon unheimlich genug. Geister, die durch die Macht des Verschlingers Fleisch und Blut wurden und nicht sterben konnten? Alleine der Gedanke ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Asela schwebte nicht mehr über uns, sondern war mit den angreifenden Truppen mit nach vorne gegangen, sodass sie nun über den rauchenden Überresten des Tors schwebte und von dort aus ihre vernichtende Magie wirkte.


  »Spürt Ihr, wie wenig Magie sie verwendet?«, fragte jetzt Aleyte beeindruckt. »Diese Flammenbälle, sie ruft sie nicht mit Magie hervor, vielmehr verändert sie die Luft auf eine Art, sodass diese von sich aus brennt… es ist, als ob man mit einem Tropfen Wein ganze Becher füllt!« Er wandte sich mir zu. »Ich verstehe das nicht, Lanzengeneral«, sagte er. »Die schwarzen Legionen und diese Drachen, sie haben euch alle mit Furcht erfüllt. Ich hörte manchmal zu und weiß deshalb, dass sie Euch als unüberwindlicher Feind erschienen sind, wie kann es sein, dass sie jetzt hinweggefegt werden?«


  »Niemand wusste davon, dass die Kaiserin zu solcher Magie imstande war«, erklärte ich ihm. »Sie selbst wohl auch nicht. Wie Ihr wisst, starb sie fast daran, niemand hätte es so planen können, wie es geschah. Was die schwarzen Legionen angeht… ich würde drei von ihnen gegen eine von uns setzen. Doch genau das ist es, wir hatten bislang zu wenige Legionen, die wir ins Feld führen konnten. Und was hier geschieht…« Ich schaute lange zu dem brennenden Lager hin. »Das hat wahrhaftig niemand ahnen können.«


  »Auch nicht Ihr selbst?«


  »Nein«, sagte ich leise, als wieder zwei Legionäre hervortraten, diesmal uns kaum eines Blickes würdigten, sondern gleich wieder entschlossen nach vorne stürmten. »Am wenigsten ich selbst. Dass der Verschlinger mit Aleytes Hilfe mir unterlag, ist die wilde Karte in diesem Krieg der Götter, niemand, auch die Götter nicht, konnten wissen, dass dies geschehen würde.«


  »In Soltars Prophezeiung war von der Legion der Toten die Rede«, erinnerte Zokora mich.


  »Ja«, nickte ich. »Doch wer konnte das schon wörtlich nehmen? Du nicht und am wenigsten ich selbst. Außerdem sind wir beide übereingekommen, dass wir die Prophezeiungen nicht mehr glauben wollen.« Ich lachte bitter. »Wenn es anders gewesen wäre, hätten sie besser den Verschlinger erwähnen sollen, es wäre vielleicht hilfreich gewesen.«


  »Sie wussten von ihm«, erklärte Aleyte. »Während des Zeitalters der Titanen sind zwei der Alten gegen den Verschlinger vorgegangen, und beide sind ihm unterlegen. Wenn die Götter selbst nichts gegen den Verschlinger tun konnten, konnten sie wohl kaum davon ausgehen, dass Havald siegreich sein würde. Was mich zu der Frage bringt«, fügte er an und runzelte die Stirn: »Wo sind sie? Müssten sie nicht auch bei Euch sein? Sie kämpften in Drachenform gegen ihn, Drachen wären uns jetzt nützlich.«


  »Keine der Alten oder wahren Drachen, Ser«, meldete sich Hanik zu Wort. »Ich habe nach ihnen gesucht. Greifen, Wyvern, kleinere Drachen, drei an der Zahl, die Ollis’ Brüder sein könnten, doch keiner von der Art des Drachen, wie Kaiserin Elsine ihn rufen kann. Oder die weiße Königin. Doch jede Menge anderer Biester, Ser, falls Ihr sie holen wollt.«


  »Einen gibt es, Hanik«, sagte ich leise. »Ich spüre ihn in mir.«


  »So holt ihn«, schlug der Sergeant mit leuchtenden Augen vor. »Gebt den schwarzen Legionen damit den Rest!«


  »Nein«, entschied ich. »Es braucht ihn nicht.«


  »Der letzte dieser verfluchten Priester ist erschlagen«, teilte uns Mirrens Stimme aus dem Ring mit. »Es gab nur vier von ihnen, zähe kleine Elfen diese vier, doch jetzt, da sie gefallen sind, ergreifen diese schwarzen Legionäre auch schon die Flucht.« Ein Hauch von Bewunderung klang in seiner Stimme mit. »Diese schwarzen Legionäre haben alles gegeben, auch wenn sie mit ihren lächerlichen Rüstungen keinen Schutz vor gutem kaiserlichen Stahl hatten. Unsere Klingen gingen durch sie hindurch wie durch Butter, und dennoch brachen sie nicht.«


  »Was daran liegt, dass sie den Tod weniger fürchten als das Leben unter dem Nekromantenkaiser«, sagte Asela und dann, wohl an mich gewandt: »Ich komme zurück, man braucht mich hier nicht mehr.«


  »Was sind Eure Befehle, Lanzengeneral?«, fragte Mirren durch den Ring. »Folgen wir ihnen oder setzen wir ihr Lager in Brand? Sie haben ihre meisten Vorräte zurückgelassen.«


  »Vernichtet das Lager, Lanzenobrist«, entschied ich. »Wie viele Soldaten hat der Feind verloren?«


  »Vielleicht den fünften Teil, bevor sie die Flucht ergriffen. Ihr seid sicher, dass wir ihnen nicht nachsetzen sollen?«


  »Ja. Setzt das Lager in Brand. Doch bringt mir eine weiße Flagge mit. Wenn ihr ein Kommandeurszelt finden könnt, baut es ab und bringt es her.«


  »Wofür die weiße Flagge?«, fragte er verwirrt. »Wollen wir uns denn ergeben, nachdem wir eben gerade gesiegt haben?«


  »Wohl kaum«, schnaubte Hanik.


  »Ich brauche nur die Flagge«, teilte ich dem Obrist mit. »Und das Zelt, wenn es noch ein unversehrtes gibt.«


  »Aye, Ser«, erwiderte Mirren, und wenig später sahen wir, wie die Feuer im gegnerischen Lager immer größer wurden.


  »Den fünften Teil«, sagte Hanik begeistert. »Um die zweitausend also. In nicht mehr als einer Glocke oder einem halben Tag, wenn wir den Antritt mitrechnen. Ein großer Sieg, auch wenn der größte Teil von ihnen überlebte. Sie werden sich neu formieren, Ser.«


  »Sie haben einen großen Teil des Landes verwüstet«, erklärte ich ihm. »Ohne ihre Vorräte müssen sie sich in die besetzten Gebiete zurückziehen oder Hungers darben. Ihre Zelte brennen hier und ein großer Teil ihrer Ausrüstung, alleine das trifft sie hart.«


  Asela schwebte heran und sank vor uns herab. »Die Kavallerie, die uns solche Sorgen bereitet hat, ist zerstreut«, erklärte sie zufrieden und fuhr mit den Händen durch ihr Haar, um es zu ordnen. »Sie wären besser bedient gewesen, sie geschlossen zurückzuziehen, doch sie ließen sie im Lager, wo sie kaum ihre Wirkung entfalten konnte, nicht, dass es ihnen anders etwas genützt hätte.« Sie schien nicht sonderlich erschöpft, und es sprach Genugtuung aus dem Klang ihrer Stimme. »Ein Wunder, dass sie so früh flohen, doch sie hatten auch nur vier Priester dort. Ich hätte mehr erwartet.«


  »Es waren mehr«, sagte Zokora mit einem harten Lächeln. »Doch in letzter Zeit haben sie es schwer, hier länger zu überleben. Zum einen, weil es Solantes Wille ist, dass sie sterben sollen, zum anderen, weil ich jeder meiner Schwestern, die einen von ihnen erschlagen, versprochen habe, ihnen ein Männchen zu finden, das selbst denken kann.« Sie lachte, als sie meinen Blick sah. »Wir mögen die menschlichen Männer durchaus, Havald. Sie sind meist groß und gut gebaut. Schwerer war es, meine Schwestern davon zu überzeugen, dass Männchen klüger sein können als Hunde.«


  »Eure Kriegerinnen töten diese schwarzen Priester, weil sie Männer als Belohnung haben wollen?«, fragte Aleyte überrascht.


  »Bei Menschen ist es üblich, Frauen als Kriegsbeute einzubehalten«, erklärte Zokora und lächelte zu mir hin. »Du siehst, ich habe gut von Euch gelernt.«


  »Du willst Sklaven nehmen?«, fragte ich sie ungläubig.


  Sie seufzte. »Erinnerst du dich an Rigurd? Glaube mir, Havald, es wird Männchen geben, die glücklich sein werden, meinen Schwestern zu dienen. Ganz ohne dass wir sie versklaven müssen. Als unsere Völker noch im Streit miteinander lagen, war es nur einfacher, sie zu versklaven, jetzt hat sich das geändert. Keine meiner Schwestern beklagt sich darüber, dass sie keine Männchen finden, im Gegenteil, eure Männchen scheinen begierig darauf zu sein. Ich hörte, es wäre vor allem in den Kernlanden besonders leicht, wenn man einfach nur in eine Schenke geht und sich dort auf einen Tisch legt. Es sollen sich ganze Schlangen bilden. Ich habe auch schon daran gedacht, dies auszuprobieren. Nur Varosch gefiel der Gedanke aus irgendeinem Grund nicht sehr.«


  Hanik hustete. »Sagt Ihr Bescheid, wenn Ihr das macht?«


  Zokora lachte. »Siehst du, Havald, es braucht keine Sklaven.« Sie wandte sich an Hanik. »Hier in den Südlanden ist das nicht so einfach«, erklärte sie ihm ernsthaft. »Hier ergreifen sie vor uns die Flucht. Weshalb es auch einfacher war, sie zu versklaven. In den Kernlanden haben sie keine solche Angst vor uns.«


  Ich musste nun selbst husten. »Vielleicht kennen sie euch nur noch nicht«, vermutete ich und spürte selbst, dass sich meine Stimme etwas erstickt anhörte.


  Asela seufzte. »Obwohl mich die Neugier zwickt, mehr davon zu hören, stellt sich eine andere Frage.« Sie schaute mich an. »Was jetzt, Roderik? Kehrt die Legion der Toten jetzt zu dir zurück?«


  »Nicht wenn es nicht sein muss«, teilte ich ihr mit und sah dann zu Aleyte hin, der nur mit den Schultern zuckte. »Es wird sich zeigen. Ich kann nur sagen, dass es sich nicht so anfühlt.«


  »Es ergibt trotzdem Sinn«, meinte Hanik. »Vor allem für die Verletzten. Wir sind dem Leben wieder so nahe, dass wir bluten können und Schmerzen leiden. Abgesehen davon«, grinste er, »mag kein Legionär marschieren. Doch das nächste Mal, wenn Ihr sie ruft, wird es nicht so lange brauchen, wir wissen ja jetzt, was wir zu tun haben.«


  »Wir?«, sagte Aleyte etwas spitz. »Ich sah dich nicht in erster Reihe kämpfen.«


  »Dafür warte einfach nur, bis wir ein Gasthaus finden«, lachte Hanik. »Dann werde ich in erster Reihe stehen!«


  Es zeigte sich, dass es eine ganze Weile brauchte, ein so großes Lager gründlich zu brandschatzen. Es brauchte fast zwei Glocken, bevor Mirren vor mir salutierte und in mich zurücktrat, was sich, nach den Geschehnissen der letzten Glocken, nur noch seltsamer für mich anfühlte. Immerhin trug er jetzt ein Schwert. Mittlerweile wusste ich, dass es einen Unterschied zwischen denen gab, die Seelenreißer erschlagen hatte, und denen, die verschlungen worden waren. Letztere konnte ich in Fleisch und Blut zurückrufen, die, die ich selbst erschlagen hatte, kamen zwar auch, doch sie blieben körperlose Schatten. Was davon unheimlicher war, konnte ich selbst noch nicht sagen, es war beides unheimlich genug.


  Die Erklärung ist einfach genug, meinte Hanik, der es sich wieder in meinen Gedanken bequem gemacht hatte. Die einen wurden lebend verschlungen und irgendwie im Verschlinger aufbewahrt, die anderen habt ihr selbst erschlagen und sie sind wahrhaftig tot. Ach, eines noch.


  Und was?, fragte ich ihn.


  Wir sind gewohnt, unter einem Banner zu marschieren. Es wäre willkommen, wenn Ihr eines besorgen könntet.


  Jasfar


  28»Selbst ohne die Magie des Verschlingers wäre dies ein großer Sieg geworden«, stellte Asela etwas später fest, als Ollis wieder in die Luft sprang. Diesmal war sie es, die im Sattel saß, doch die Zügel ließ sie unberührt, offensichtlich brauchte sie diese nicht. »Trotz ihrer Priester war der Feind von Anbeginn an furchtsam und floh, wo er konnte. Selbst wenn du sie nicht hättest ins Leben rufen können, wären unsere Verluste fast unbedeutend gewesen. Du willst Jasfar angehen?«


  Ich nickte, und Ollis flog nach Süden weiter, wobei es kaum lange brauchte, bis er vor den Mauern der einstigen Königsstadt landete. Es war nur ein kurzes Stück Weg gewesen. Trotzdem war ich froh, dass wir geflogen waren. Unter uns hatten wir Hunderte der fliehenden schwarzen Legionäre gesehen, die sich ihren Weg nach Jasfar suchten. Nun, wir waren vor ihnen hier gelandet. Hier waren zwei Feindlegionen stationiert. Eine in der Stadt selbst, die andere in einem Lager vor den Mauern, die deutliche Spuren der Belagerung aufzeigten. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich Jasfar sah, und es kam mir seltsam vor, diese stolze Stadt in Feindeshand zu wissen, das letzte Mal waren die Tore noch weit offen gewesen. Ich dankte nur den Göttern, dass Jasfar das Schicksal Kelars erspart geblieben war.


  »Was die Schlacht eben angeht«, sagte Asela, als sie elegant über Ollis’ geschuppte Flanke rutschte, um geschickt neben mir aufzukommen, »hielt die Furcht von dem Zorn des dunklen Kaisers ihre Reihen zwar lange geschlossen, doch Mirren meint, zumeist hätten sie wie grüne Rekruten gekämpft. Dies mag aus den Augen eines Lanzenobristen so sein, der die Blütezeit des Kaiserreichs erleben konnte, oder es mag daran liegen, dass es wahrhaftig grüne Rekruten waren.«


  »Gib mir Ollis und ich finde es heraus«, versprach Zokora mit einem harten Lächeln. »Es sind genügend von ihnen unterwegs, ich werde leicht einen finden können, um ihn zu befragen.«


  »Dann tue das«, nickte ich. »Doch halte dich zurück und lass sie leben.«


  »Ich verstehe«, lachte sie erheitert. »Du willst, dass sie überleben, um mit ihren Worten Furcht unter ihren Kameraden zu verbreiten.« Sie grinste breit. »Ich muss sagen, Havald, ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass du solche Dinge lernst.«


  Ihr wollt sie in dem Glauben lassen?, fragte Hanik, als sie auf Ollis’ Rücken davonflog.


  Genau das.


  »Was nun?«, fragte Asela und schaute zum Himmel hoch. »Für einen weiteren Angriff ist es schon zu spät. Zudem scheint es so, als hätten sie die meisten Schäden in Jasfars Mauern wieder instand gesetzt, selbst die Tote Legion dürfte hier Schwierigkeiten haben, einen Sturmangriff zu führen, zumal wir kein schweres Gerät besitzen, um die Mauern zu bezwingen.« Sie schaute sich um. »Holz gibt es genügend, in zwei Wochen könnten wir hier Katapulte stehen haben, doch ich glaube nicht, dass du Jasfar wahrhaftig belagern willst.«


  »Damit hast du recht«, sagte ich und faltete die weiße Flagge aus, die Mirren mir mitgebracht hatte. »Wir warten, bis Zokora zurück ist«, erklärte ich und wog die stumpfe Lanze, die mir als Fahnenstange diente, nachdenklich in meiner Hand. »Dann reden wir mit ihnen.«


  Es brauchte nicht lange, bis Zokora zurückkehrte, und sie schien mir besser gelaunt, mir schauderte bei dem Gedanken, auf welche Art sie ihre Fragen gestellt haben musste, was unsere dunkle Freundin in gute Stimmung brachte, hatte meist mit Blut und spitzen Dolchen zu tun und stand für andere in Albträumen an erster Stelle. Auch Ollis schien weniger unruhig und rülpste zufrieden, als er seine Flügel zusammenfaltete und sich zusammenrollte wie eine Katze.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich sie, als sie zu uns kam.


  »Dass dein Lanzenobrist recht hat«, antwortete sie. »Es war etwas schwierig, Ollis davon abzuhalten, die schwarzen Legionäre als Beute zu sehen, sie liefen vor ihm davon, was er als Aufforderung zur Jagd verstand. Nach dem dritten beruhigte er sich etwas, und ich konnte ein paar von ihnen befragen. Viele der schwarzen Legionäre sind nicht kampferprobt, hier waren nur die Reiter Veteranen, die anderen hat man abgezogen und in der Hauptsache in zwei Legionen zusammengefasst. Die siebte und die neunte.«


  »Kalirins Legionen«, stellte ich fest. »Wie überraschend. Die Frage ist nun nur, ob sie die Last eines Angriffs tragen sollen oder ob er sie schützen will und in der Hinterhand behält.«


  »Letzteres«, berichtete Zokora. »Ich habe nach ihm gefragt. Er ist bekannt bei den feindlichen Legionen. Auch dafür, dass er nur dann angreift, wenn der Sieg ihm sicher ist. Doch er hat nur Erfahrung mit Aufständen im eigenen Land, einem disziplinierten Feind stand er noch nicht gegenüber.«


  Ich nickte langsam, während ich nachdachte und mich fragte, ob es einen Unterschied machte.


  »Was willst du mit der weißen Flagge, Havald?«, fragte sie mich dann.


  »Verhandeln.«


  »Warum?«, fragte sie sichtlich überrascht. »Lande mit Ollis auf dem Marktplatz, lasse deine Tote Legion antreten und tun, was sie am besten können.«


  »Das«, meinte Asela mit grimmigem Lächeln und pfiff leise durch die Zähne, »ist auch keine schlechte Idee.«


  »Jasfar ist eine besetzte Stadt«, erinnerte ich die beiden. »Was ist, wenn sie sich in den Häusern verschanzen und wir sie einzeln herauszerren müssen? Es würde ewig brauchen. Zudem würden die Kämpfe Opfer unter den Überlebenden der Bevölkerung fordern.«


  »Ich verstehe, dass du das verhindern willst«, sagte Zokora nachdenklich. »Doch sie werden sich nicht ergeben. Ihre Priester lassen es nicht zu.«


  »Genauso wenig, wie sie einer Verhandlung fernbleiben werden.«


  »Warum sollten sie verhandeln?«, gab Asela zu bedenken. »Das ist nicht ihre Stärke.«


  »Wärst du nicht neugierig?«, fragte ich sie. »Sie müssen wissen, dass wir die sechste Legion versprengt haben. Würdest du nicht wissen wollen, was geschehen ist?«


  »Also stellen wir drei uns vor das Tor und warten?«, fragte Zokora unzufrieden.


  »Nicht ganz«, entgegnete ich und bleckte die Zähne. »Wir machen es uns bequem und warten, dass sie zu uns kommen.«


  »Zu was führt das?«, fragte Asela zweifelnd.


  »Du wirst sehen«, gab ich zurück und rief zwölf Legionäre herbei, die das Zelt von Ollis’ Rücken lösen und dann auf halber Strecke zwischen uns und der Stadt mitten auf dem Weg aufbauen sollten. Und eine Ehrengarde bilden würden.


  »So lässt sich angenehm Krieg führen«, stellte Lanzenobrist Mirren fest, als er sich in einen der Klappsessel fallen ließ. Er lachte verhalten. »Ich weiß nicht, welche Magie uns an Euch bindet, Lanzengeneral, doch es hat den Feind tüchtig erschreckt. Der Besitzer dieses Zelts, ein dürrer Ser in einer weißen Rüstung, versuchte dunkle Magien an uns, und als sie wenig Wirkung zeigten, rannte er schreiend davon. Bis er in ein Schwert lief. Mehrfach, damit er endlich liegen blieb. Ein paar von uns wussten, wie man mit diesen Nekromanten umgeht, also haben wir ihm den Kopf abgeschlagen, auf einen Spieß gesteckt und alles zusammen verbrannt. Diese Priester waren zäher, man musste sie gleich dutzendfach erschlagen.« Er griff nach einer Flasche Wein, die auf dem Tisch stand, und schenkte sich ein. »Kaum zu glauben«, meinte er, »dass es Jahrhunderte sein sollen, seit ich das letzte Mal Wein getrunken habe.«


  »Ich kenne das Gefühl«, grinste Hanik, der gerade mit einem Span die Laternen im Zelt anzündete.


  Der Lanzenobrist nahm einen tiefen Schluck, seufzte wohlig und schaute mich dann fragend an. »Mit Verlaub, Ser, warum bin ich hier? Was ist meine Aufgabe?«


  Ich lächelte. »Nicht viel, seht es als Ausgang an, ich brauchte Euch, damit man Euch sieht. Mehr nicht.«


  »Was bringt uns das?«, fragte er.


  »Vieles zugleich«, teilte ich ihm mit und machte es mir in einem anderen Stuhl bequem. Durch die Zeltbahn sah ich die Schatten der zwölf Soldaten, die als Ehrengarde diente. Dass es zwölf waren, zeigte dem Feind, dass sich hier ein kaiserlicher General befand. Also entweder ich oder Miran, und von Miran hoffte ich, dass sie nicht wussten, wo sie sich befand.


  »Und was genau?«, fragte Asela.


  »Zum einen gewinnen wir Zeit für Miran. Zum anderen lenken wir Aufmerksamkeit auf uns und von anderen ab. Und zum dritten werden wir die Furcht des Namenlosen über sie bringen.«


  »Und wie?«, fragte jetzt Zokora.


  Mein Lächeln schwand. »Ordun.«


  Sie schaute überrascht. »Der Nekromant?«


  »Genau der. Ich habe seinen Schatten vorhin in die Stadt geschickt, er soll die feindlichen Priester für mich finden.«


  »Was tut er dann mit ihnen?«, fragte sie.


  »Nicht viel. Nur jeweils einen Faden spinnen, den er zu mir bringen soll.«


  Sie schaute mich mit glühenden Augen an. »Die dunkle Gabe, Havald?«


  »Ja«, erwiderte ich hart. »Verdamme mich dafür, wenn du willst, doch es ist das Richtige. Es sind vornehmlich die Priester, die dem Feind durch Furcht den Willen stärken.«


  »Ah«, sagte sie leise und nickte. »Das Richtige. Nur nicht das Gute, ist es das?«


  Die anderen schauten uns fragend an.


  »Ihr werdet sehen«, sagte ich grimmig und griff nun selbst nach dem Wein. »Ihr werdet sehen.«


  Ein Legionär kratzte an der Zeltbahn des Eingangs, Mirren rief ihn hinein. »Sers, Maestras«, berichtete er, »Einheiten der sechsten Legion sammeln ihre Versprengten westlich von uns. Es wird nicht lange brauchen, bis sie sich zusammengeschlossen haben.«


  »Was tun sie?«, fragte Mirren.


  »Ser, sie lagern in Sichtweite, mehr nicht, wahrscheinlich lecken sie ihre Wunden.«


  »Oder wissen nicht, was sie tun sollen«, meinte Asela.


  »Was tun wir?«, fragte Mirren und spielte mit seinem Becher.


  »Nichts«, entschied ich und nickte dem Soldaten zu. »Wegtreten.«


  Der Legionär salutierte und verließ das Zelt, während die anderen mich fragend anschauten.


  »Wir stellen ihnen ein Rätsel dar«, erklärte ich ihnen mit einem Seufzer. »Sie vermuten eine Falle, einen Trick oder eine Ablenkung. Sie haben recht damit, doch sie werden es herausfinden wollen. Wir haben ihnen einen Handschuh hingeworfen, sie werden ihn aufnehmen und kommen.«


  »Warum seid Ihr Euch dessen so sicher?«


  »Ordnung«, sagte ich ruhig. »Über allem sucht Kolaron Malorbian Ordnung. Alles an seinem rechten Platz, alles gleich, alles dort, wo es sein sollte. Alles seinem Willen folgend. Alles erklärbar und sinnvoll eingerichtet. Es zieht sich durch alles, was ich von ihm weiß.«


  »Er selbst hält sich nicht an Regeln«, erinnerte mich Asela.


  Ich nickte. »Doch er zwingt sie allem anderen auf.« Ich hob meinen Becher an und nippte an dem Wein. Ich hatte schon bessere getrunken. »Was wir hier tun, widerspricht Sinn und Ordnung. Es bietet sich keine einfache Erklärung an. Es gibt kein Heer, das sie belagert, nur uns und Ollis. Und das, was die Boten ihnen über die Niederlage der sechsten Legion berichtet haben. Der dunkle Kaiser wird eine Erklärung einfordern, das wissen sie, doch sie haben keine. Also werden sie kommen und herausfinden wollen, welches Spiel wir spielen.«


  Mirren nickte langsam. »Wenn sie angreifen, müssen sie fürchten, dass das, was der sechsten Legion geschehen ist, sich wiederholt. Deshalb habt Ihr uns in Sichtweite ihres Lagers antreten lassen, einen nach dem anderen, damit sie es sahen und es berichten konnten. Ihr habt recht, Ser, ich an ihrer Stelle würde darauf brennen zu erfahren, was unser Spiel ist. Sie werden kommen.«


  Das taten sie auch. Doch sie ließen sich so lange Zeit damit, dass ich selbst schon Zweifel bekam. Es war lange nach Mitternacht, als wir Meldung erhielten, dass Abgesandte aus der Stadt auf dem Weg hierher waren, spät genug, dass jeder hier im Zelt seine Unruhe und Ungeduld kaum verbergen konnte. Außer Zokora natürlich. Und Hanik. Er lag in voller Rüstung auf dem Boden und schnarchte laut.


  »Götter«, fluchte Mirren irgendwann. »Fast wünschte ich mir, Ihr würdet mich zu Euch rufen, damit dieses verfluchte Warten erträglich ist. Nein«, fügte er hastig hinzu. »Ich habe das nicht ernst gemeint, ich bin nur nicht gut im Warten.«


  »Ich hörte anderes von Euch, Lanzenobrist«, lächelte Asela. »Man lobte Eure Geduld.«


  »Nur weil ich meine Ungeduld zu verbergen wusste«, knurrte der Obrist und schaute sich fragend um. »Spielt jemand hier Shah? Wir haben ein Brett und Figuren bei diesem Kriegsfürst gefunden.«


  Asela setzte sich gerade auf. »Her damit«, lachte sie und rieb sich die Hände. »Das ist genau das Richtige für jetzt.«


  Später gesellte sich Asela zu mir, ich stand draußen vor dem Zelt und ließ die Ruhe der Nacht auf mich wirken, die nur durch Ollis’ lautes Schnarchen unterbrochen wurde. Und Haniks, der mit ihm zu wetteifern schien. Die Legionäre selbst unterhielten sich im Flüsterton, erzählten einander, wer sie gewesen waren, wann und wo sie gedient hatten, wie es wohl sein konnte, dass sie wieder lebten. Es ließ mich lächeln. Ich wünschte nur, ich hätte meine Pfeife noch.


  Asela schaute zu den Legionären meiner Ehrengarde hin und seufzte. »Es fühlt sich so normal an, Soldaten, ein Zelt, der Wein und ein entspanntes Spiel, um das Warten zu verkürzen. Ich habe schon vieles gesehen und erlebt, doch ich will und kann nicht glauben, dass wir von Toten umgeben sind, dass nur drei von uns noch leben.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Und das, obgleich auf eine Art sowohl Asela als auch ich den Tod selbst erlebt haben.«


  Nur zwei hier waren noch am Leben, verbesserte ich sie in Gedanken, doch ich sagte dies nicht laut. Rauch und Schatten lebten nicht, auch wenn ich imstande war, Leben vorzutäuschen.


  »Ich glaube mehr und mehr, dass sie gar nicht tot sind«, erklärte ich ihr leise. »Der Verschlinger zog ihnen Leben und die Seelen aus ihren Körpern und ließ nur verdorrte Hüllen zurück. Doch er bewahrte sie auf… wie…«, ich suchte nach den passenden Worten, »…wie Bilder, die man sammelt. Doch in diesen Bildern befindet sich alles, was jeden ausmachte, den er jemals verschlang. Und aus diesen Bildern kann ich sie erschaffen, so wie sie damals waren. Rufe ich sie aus mir heraus, fühle ich nur noch eine dünne Verbindung zu ihnen, die mir leicht trennbar erscheint. Wenn ich sie trenne, denke ich, dass sie wieder im Leben stehen werden, als wäre es ihnen nie geschehen.«


  »Hast du es schon versucht?«, fragte sie leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Im Moment will ich mir die Hoffnung erhalten, dass es so ist, es wäre eine herbe Enttäuschung, wenn ich mich irre.«


  »Aber du hoffst darauf?«, fragte sie, und ich nickte.


  »Es wäre ein Wunder«, meinte sie ergriffen. »All die, die der Verschlinger fraß, könnten wieder leben? Es müssen Tausende sein.«


  »Zehntausende«, verbesserte ich sie mit rauer Stimme. »Genug, um eine Stadt zu füllen. Fast jeder von ihnen besitzt ein Talent, selbst die Bestien, die der Verschlinger einfing, sind allesamt auf ihre Art besonders. Es sind ja nicht nur Menschen. Der Verschlinger sammelte alle ein. Titanen, Riesen, Zwerge, Elfen, Menschen, alles, was ihm besonders erschien, er verschlang es und bewahrte es in sich auf. Aus allen Zeitaltern, Asela, selbst aus der Zeit, bevor die Alten kamen und die Titanen noch in Höhlen lebten.«


  »Es ist ein ungeheuerlicher Gedanke«, flüsterte sie ehrfürchtig und richtete sich dann zu voller Größe auf, um in Richtung Jasfar zu deuten. »Sie kommen«, teilte sie mir mit.


  Ich nickte, ich hatte den fernen Schein der Fackeln selbst schon gesehen.


  Ordun?, fragte ich.


  Hier bin ich, kicherte der Nekromant. Ich habe getan, was Ihr gefordert habt, ich habe jeden Einzelnen gefunden und ein Netz aus Fäden zu ihnen geknüpft. Es war ein Spaß, mit ihnen zu spielen, die glauben, dass sie wissen, was sie tun, und doch sind sie nur wie Kinder verglichen mit meiner Erhabenheit.


  Erhabenheit, dachte ich. Bei Borons Bällen. Er war kaum mehr zu ertragen.


  Ich weiß, lachte er. Eure Klinge hat mich erschlagen, es ist nur gerecht, dass ich Euch dafür heimsuche. Selbst wenn es ungerecht wäre, es ändert nichts, ich bin Euch nützlich. Mehr als jeder andere. Die Würze dabei ist, dass Ihr Euch selbst dafür jetzt hasst.


  Irgendwann, versprach ich ihm, des Geplänkels müde, werde ich einen Weg finden, Euch loszuwerden und der Verdammnis anheimfallen zu lassen, derer Ihr würdig seid.


  Ich wünsche Euch Erfolg damit.


  So wie er sich anfühlte, meinte er das sogar auch ernst.


  Den Tag verderben


  29Es war eine größere Gruppe, die uns da entgegenkam, vielleicht dreißig unserer Feinde, vielleicht mehr, und sie trugen irgendetwas in ihrer Mitte.


  »Götter«, flüsterte Zokora, als sie durch mein Sichtrohr schaute. »Er ist es selbst.«


  »Wer kommt selbst?«, fragte ich.


  »Kolaron Malorbian«, sagte Asela bitter. »Der dunkle Kaiser. Natürlich ist er es nicht wahrhaftig selbst«, fügte sie bitter hinzu. »Dazu ist er zu feige, er reitet eine seiner Puppen.« Sie bleckte ihre Zähne. »Welch hohe Ehre für uns.« Sie schaute zu mir hin. »Roderik, sage mir, dass keiner derer, die dort kommen, überleben wird.«


  »Zumindest keine seiner Puppen oder Priester«, versprach ich ihr grimmig. »Hast du mir nicht gesagt, dass er es hasst, in einer Puppe vom Tod überrascht zu werden?«


  »Er fürchtet es wie ein Dämon die Gebete eines glaubensstarken Priesters.«


  »Gut«, meinte ich mit erbarmungsloser Zufriedenheit. »Dann werden wir ihm heute seinen Tag verderben.«


  »Ich hoffe sehr, dass wir das schon gestern taten«, meinte sie. »Farlins Tod wird ihn hart getroffen haben.«


  »Ja«, nickte ich. »Doch heute ist ein neuer Tag.«


  Was kurz darauf vor uns anhielt, erschien mir wie eine Vorschau auf eine finstere Zukunft. Der dunkle Kaiser zeigte sich als ein junger Mann von ausgesuchter Schönheit, mit langen Locken, angetan in einer weißen Lederrüstung, deren Prägung mit Gold verziert war. Mit Genugtuung fiel mein Blick auf seine goldene Hand, ein Ersatz für die, die ich ihm genommen hatte. Seinen Thron hatte er gleich mitgebracht, acht nackte junge Seras, eine schöner als die andere, trugen ihn. Goldene Ketten, Geschmeide und Juwelen schmückten sie, doch nichts, was ihre Reize verbarg. Eine von ihnen trug sogar noch das Symbol einer Astartepriesterin um ihren Hals, ein Hohn, denn die Augen dieser Seras waren leer und anteilslos, abgestumpft, gebrochen. Sorgfältig geheilte feine Narben sprachen von dem, was sie hatten erdulden müssen. Von ihrem Geist oder Willen war kaum noch etwas übrig. Neben mir fühlte ich, wie ein Zittern über Asela lief, sie hatte ihre Erinnerungen mit mir geteilt, und ich wusste, an was der Anblick dieser Seras sie erinnerte, es brachte fast mich noch aus der Fassung.


  Er hatte nur zwei seiner Offiziere mitgebracht, einen mir unbekannten Kriegsfürsten und einen Obristen, der uns mit kühler Neugier musterte. Dafür waren fast alle seiner Priester hier, mehr als ich erhofft hatte, ich zählte die Fäden in meiner, Orduns Hand, nur vier waren in der Stadt geblieben, was zeigte, dass die Götter wahrhaftig manchmal auf unserer Seite waren.


  Kolaron Malorbian, zweiundzwanzig seiner Priester, ein Kriegsfürst und ein Offizier. Und acht Seras, denen er den Geist gebrochen hatte. Nur neun würden diese Begegnung überleben. Ich hoffte sehr, dass wir ihm wahrhaftig diesen Tag verderben würden.


  Er räkelte sich mit selbstgefälligem Lächeln in seinem Stuhl und eröffnete das Gefecht mit einem leisen Lachen. »So sieht man sich wieder, Lanzengeneral. Ich hoffe, Ihr seid wohlauf? Zumindest noch für diesen Augenblick?«


  »Danke«, sagte ich höflich. »Was macht die Hand? Ich hätte angenommen, dass Ihr sie hättet nachwachsen lassen wollen?«


  Sein Lächeln brach, und für einen Lidschlag lang sah ich den Zorn, den er so mühsam unterdrückte. »So gefällt sie mir besser«, knurrte er. Er schaute sich um, ließ seinen Blick über das Zelt, die Wachen und dann wieder über mich und Asela schweifen, bei Letzterer versuchte er so zu tun, als ob er sie gar nicht beachten würde, doch es gelang ihm nicht zur Gänze. Auch wenn er es zu verbergen suchte, war der Hass, den er für sie zeigte, noch um vieles größer als das, was er für mich empfand. Was wenig Sinn für mich ergab. Er sah, wie unsere Blicke immer wieder zu den nackten Seras zurückkehrten.


  »Gefallen sie Euch?«, fragte er mit einem herausfordernden Lächeln. »Einst waren sie Dienerinnen der Astarte, jetzt dienen sie einem höheren Ziel!« Er griff sich zwischen die Beine und führte eine obszöne Geste aus. »Ihr seid erbost?«, lachte er. »Nun, dann vergessen wir das. Ihr habt mich eingeladen. Ich bin gekommen. Jetzt sagt mir, welches Spiel Ihr spielt.«


  »Kommt doch erst hinein«, lud ich ihn mit einer Geste zum Zelt hinein. »Wir haben Wein.«


  »Ich denke nicht daran«, sagte er, jede Höflichkeit vergessend.


  »Dann kommen wir hinaus«, hörte ich Zokoras fröhlich klingende Stimme.


  »Dieser Schönling ist der dunkle Kaiser?«, fragte Lanzenobrist Mirren überrascht, als er an Zokoras Seite aus unserem Zelt trat und den dunklen Kaiser mit unverhohlenem Unglauben musterte. »Er kommt mir vor wie ein Lustknabe, den sich ein Flötenspieler hält.«


  Ja, dachte ich und unterdrückte ein Grinsen, als ich sah, wie empört die Priesterschaft darauf reagierte und sich Kolaron Malorbians Augenbrauen zusammenzogen. Kein Zweifel daran, ich mochte Mirren.


  »Ich werde Euch häuten lassen«, versprach Kolaron Malorbian ihm mit kalter Stimme. »Ich werde Anweisung erteilen, dass man Euch lebend zu mir bringt!«


  Mirren lachte. »Das könnte interessant werden, zu sehen, wie Ihr das bewerkstelligen wollt!«


  »Wir sind nicht zum Zanken hier«, warf ich ein.


  Die Augen des dunklen Kaisers bohrten sich in mich. »Nicht?«, fragte er. »Dann, zum letzten Mal, erklärt Euch, Lanzengeneral, bevor Ihr hier ein Ende findet!«


  »Das letzte Mal, als er es versuchte, ging es nicht gut für ihn aus«, flüsterte Zokora laut zu Mirren. »Seitdem vermisst er seine Hand.«


  »Gut«, nickte Mirren gespielt verständnisvoll. »Das würde auch mich übellaunig machen. Und vorsichtiger. Doch es gibt ja solche, denen es an der Fähigkeit mangelt, lernen zu können. Ich kannte mal einen Stallburschen, der brauchte Jahre, bis ihm auffiel, dass Pferde selbst trinken können. Irgendwie erinnert dieser da mich auch an ihn.«


  Vielleicht hatte ich die Selbstkontrolle des dunklen Kaisers unterschätzt, denn jetzt verzog sich dieses ebenmäßige Gesicht zu einer hässlichen Fratze.


  »Wir sind hier, um eure Kapitulation entgegenzunehmen«, sagte ich, nicht zu ihm, nicht zu dem Kriegsfürsten, der bislang kein Wort gesagt hatte, sondern zu dem Obristen, der nicht den dunklen Schatten der Nekromantie auf sich trug. »Ihr habt bis morgen früh Zeit, eure Truppen aus Jasfar abzuziehen und nach Kelar aufzubrechen.«


  Nicht nur der Obrist schaute mich ungläubig an, Sekunden später brach Kolaron Malorbian in ungläubiges Lachen aus. »Warum sollten wir?«, fragte er und tat so, als ob er ernstlich Tränen der Erheiterung aus seinen Augen wischte.


  »Ihr habt Eure Tochter verloren. Eure Drachen. Den größten Teil Eurer Legionen in den Kernlanden«, zählte ich auf. »Den größten Teil Eurer Flotte. Eure Nachschublinien sind zu lang und Xiang bedroht Eure Flanke. Ihr könnt diesen Krieg nicht mehr gewinnen.«


  »Jede verlorene Legion ersetze ich durch zwei«, lachte er abfällig. »Drachen wachsen nach, Schiffe lassen sich bauen und Xiang…« Er lächelte grimmig. »Auf sie sind wir vorbereitet. Und Töchter habe ich genug.« Neben mir versteifte sich Asela, und ich sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte, doch sie blieb ruhig und ließ sich nicht herausfordern. »Doch jetzt habe ich genug von diesem Spiel.«


  »Ihr wollt den Verhandlungsfrieden brechen?«, fragte ich ihn höflich.


  »Welchen Frieden?«, höhnte er, als er eine Lanze aus Rauch und Schatten Asela entgegenwarf, die mit kaltem Lächeln und ihrer Magie die Dunkelheit beiseiteschlug.


  Wieder hob er die Hand, und diesmal taten es ihm auch seine Priester nach, und beide Offiziere griffen nach ihren Schwertern, doch all das war nicht mehr als Geplänkel gewesen, Ordun hatte die Zeit genutzt und jeden seiner Fäden, die er in die verdorbenen Seelen der Priester gewoben hatte, sorgsam überprüft.


  Dass der dunkle Kaiser den Verhandlungsfrieden brechen würde, hatte ich gehofft, in Wahrheit sogar nur darauf gewartet. Es brauchte nicht mehr als einen Gedanken, und doch fühlte es sich so an, als ob Ordun mir Dutzende eiskalte Fäden in die Hand legte. Ich schloss eine dunkle, schattenhafte Hand um diese Fäden und um einen anderen, den ich eben gerade erst gefunden hatte, und zog daran, riss all den Priestern und auch dem noch namenlosen Kriegsherrn mit einem Ruck ihre Seelen aus dem Leib. Sie flogen mir zu, ein dunkles Gespinst aus Rauch und Verderbnis, und zugleich gab jede von ihnen Dutzende der Seelen frei, die sie selbst gefangen hielten.


  Dass ich ihnen das antat, was sie selbst anderen dutzendfach getan hatten, half mir kaum, denn diesmal war ich es, der die dunkle Gabe anwandte, war ich es, der sich selbst verfluchte. Doch dass darin auch eine Gerechtigkeit lag, sah und fühlte ich sehr wohl, es war das Einzige, das mir erlaubte, so zu handeln.


  Das und der Anblick der geraubten Seelen, Dutzende fanden in diesem Moment den Weg zu ihren Göttern, und oftmals kam es mir so vor, als ob sie mich dankbar anschauten.


  Doch jedes einzelne Gespinst einer schwarzen Seele breitete ich vor mir aus wie ein Tuch, las sie wie ein Gelehrter seine Papyirarollen, nahm mir das aus ihren Erinnerungen, was ich wissen wollte, und zerrieb sie danach zwischen meinen Fingern.


  Denn sonst wollte ich nichts von ihnen und erst recht nicht wollte ich ihre Seelen in mir haben. Ich fühlte mich nicht schuldig, ihre Seelen zu zerstören, dies war die Strafe, die die Götter seit jeher den Verfluchten versprachen, schuldig war ich nur, weil ich das Gleiche tat wie sie.


  All dies hatte kaum mehr als ein paar Lidschläge gebraucht, wie bei dem Priester, dem ich auf der Straße im Wald vor Lassahndaar die Seele herausgerissen hatte, starben sie nicht, sie blieben mit leeren Augen und hängenden, sabbernden Mündern stehen, Hüllen nur noch, und boten mir so einen Anblick, der mich in den Tiefen meiner selbst frösteln ließ.


  Der Obrist verstand nicht, was geschehen war, eben noch sah es aus, als ob ein Kampf beginnen würde, er selbst hatte sein Schwert schon zur Hälfte gezogen, bis er bemerkte, dass niemand von uns nach seiner Waffe griff und keiner der Priester oder der Kriegsfürst, der noch immer neben ihm stand, oder die Puppe des Nekromantenkaisers noch etwas tat.


  Er war ein Soldat des dunklen Kaisers, es war anzunehmen, dass er solches schon zuvor gesehen hatte, zumindest war es so, dass ich meinte, das entsetzte Verstehen in seinen weit aufgerissenen Augen sehen zu können, als er begriff, was hier soeben geschehen war.


  Zokora lächelte ihn an, so wie eine Raubkatze ein Häslein anlächelt. »Schiebe dein Schwert in deine Scheide zurück, Mensch. Es sei denn, du willst jetzt sterben.«


  Langsam, mit einer Hand, die deutlich zitterte, schob er sein Schwert in die Scheide zurück.


  Der Name des Kriegsfürsten war Parzellis gewesen. Nach der Sichtung seiner Erinnerungen war mir der Obrist, der nun vor uns stand, so vertraut, als hätte ich ihn Jahre gekannt und an seiner Seite Schlachten geschlagen.


  Das Bild, das Schwertobrist Girin hier abgab, so erschreckt und furchtsam, täuschte. Er war ein tapferer, besonnener und überaus fähiger Soldat, so fähig, dass Kriegsherr Parzellis ihm die meisten seiner eigenen Aufgaben anvertraut hatte.


  »Zokora«, sagte ich ruhig, als der Obrist langsam verstand, dass es etwas zu bedeuten hatte, dass niemand anderes sich regte. »Bringe es zu Ende. Und Ihr, Schwertobrist Girin, bleibt dort stehen und schaut zu.«


  Der Obrist schaute sie mit weiten Augen an, doch er tat wie ihm geheißen, seine Schwerthand so fest um den Griff seines Schwerts gelegt, dass ihm die Köchel weiß hervorstanden.


  Zokora war üblicherweise geschickt darin, sich nicht durch das Blut ihrer Opfer beflecken zu lassen, hier jedoch war dies nicht der Fall, eher sah es so aus, als ob sie es genießen würde, wenn sich das warme Blut der Sterbenden über sie ergoss.


  Jedes Mal, wenn sie sich vor einen der Priester stellte und ihr Schwert zum Schlag anhob, lächelte sie mit grimmiger Genugtuung. Und jedes Mal, kurz bevor sie den Schlag ausführte, formten ihre Lippen einen Namen.


  Zweiundzwanzig Priester waren es, und da sie sich nicht eilte, dauerte es länger, bis sie ihnen allen die Köpfe abgeschlagen hatte. Vier weitere waren in Jasfar verblieben, wo sie das gleiche Schicksal erlitten hatten. Nur dass es dort niemand gab, der ihre sterblichen Hüllen erlöste.


  Niemand sagte etwas, es war still, bis auf das Schnarchen des Drachen hinter unserem Zelt, nur immer wieder unterbrochen von dem schauerlichen Geräusch von Furchtbanns Klinge, als diese sich ihren Weg durch Haut, Muskeln und Knochen bahnte.


  Mit jedem Schlag schien der Obrist bleicher zu werden und zuckte zusammen, auf seiner Stirn wurden die Schweißtropfen immer größer.


  Er mochte ein tapferer Mann sein, doch er wusste, dass der dunkle Fluch der Nekromantie hier zum Einsatz gekommen war, er wusste, wer wir waren, und die Götter alleine mochten wissen, welche Schauergeschichten sich die Soldaten der schwarzen Legion über mich oder auch Zokora erzählten. Er hatte auch allen Grund zur Furcht, eine falsche Geste, ein falsches Wort und ich würde sein Leben auch beenden, mir war nun wahrlich nicht mehr danach, auch nur noch einen einzigen Fingerhut voll Geduld aufzuwenden.


  Als Zokora mit diesen Priestern fertig war, wandte sie sich dem letzten von ihnen zu und bedeutete den jungen Seras, von dem Stuhl abzulassen, was diese auch taten, mit weiten, furchtsam aufgerissenen Augen, in denen sich nur ganz langsam die Erkenntnis regte, dass ihr Leidensweg hier ein Ende finden könnte.


  Kolarons Puppe war ein Priester, der mir für einen Dunkelelfen überraschend jung erschien. Mit einem harten Lächeln griff Zokora dem Priester in das lange Haar und zog ihn vor sich.


  »Girin«, sagte sie mit bösartiger Vorfreude, »schaut her.«


  Der Obrist schluckte und tat, wie sie ihm geheißen hatte, schaute zu, wie Zokora dem dunklen Priester langsam und mit offensichtlicher Genugtuung Furchtbann durch die Kehle zog, ohne dass sich die Puppe des dunklen Kaisers auch nur regte. »Varosch«, flüsterte sie, als sie ihm mit einem letzten Ruck den Hals durchtrennte und den Kopf am Haupthaar in die Höhe hielt, bevor sie ihn achtlos wegwarf.


  Kein Wunder, dachte ich, dass der Obrist Zokora so furchtsam anschaute. In diesem Moment, blutüberströmt und triefend, mit ihren dunkel glühenden Augen, sah sie wahrhaftig aus wie ein Dämon des Namenlosen.


  Mit einem Tritt beförderte sie die kopflose Leiche von dem Stuhl, an dem noch immer diese acht Seras standen und ganz offensichtlich nicht verstanden, was ihnen hier geschah.


  Asela seufzte, ging an dem regungslosen und verängstigten Obristen vorbei, der als Einziger noch stand, und berührte jede der Seras leicht an ihren Schultern. »Kommt mit mir«, sagte sie sanft. »Kommt«, sagte sie erneut. »Folgt mir, ich führe euch weg von diesem verfluchten Ort.«


  Wie Kinder, die zwar nicht verstanden, was man von ihnen verlangte, aber folgsam waren, folgten die geschändeten Priesterinnen der Astarte der Maestra in das Zelt.


  »Schwertobrist Girin«, setzte ich ruhig an und sah, wie der Obrist der schwarzen Legionen zusammenzuckte und mich hastig und mit weiten furchtsamen Augen ansah. »Ihr wisst, wer ich bin?«


  Er nickte heftig.


  »Die dunkle Gabe der Nekromantie ist in den Augen unserer Götter ein Fluch und eine Verdammnis«, belehrte ich ihn wie einen Schüler in der Tempelschule. »Ihr folgt einem Nekromanten, der sich gegen das Gebot der Götter auflehnt und nach dem Mantel eines toten Gottes trachtet. Er und seine Priester erzählen euch von ihrer Macht, halten in euren Reihen die Furcht vor ihren dunklen Ritualen aufrecht, und doch gibt es unter euch solche, die dem dunklen Kaiser fanatisch ergeben sind. Teilt Ihr ihre Einstellung?«


  Der Obrist schluckte heftig. »Nein, Ser«, flüsterte er, das Erste, was er sagte.


  »Nun«, meinte ich ruhig, »es war Euer Kaiser, der den Verhandlungsfrieden brach«, erinnerte ich ihn. »Ihr seht nun, wie es um seine Macht bestellt ist, wenn er auf jemanden trifft, der nicht hilflos ist. Wir sind hier, um zu verhandeln. Also verhandeln wir. Jetzt. Mit Euch. Ihr seid der Stellvertreter von Kriegsfürst Parzellis gewesen?«


  Girin entspannte sich ein wenig. »Aye, Ser«, sagte er höflich, offensichtlich froh, dass ihn sein Schicksal heute doch nicht ereilen würde.


  Ich nickte. »Das trifft sich gut. Denn ich habe keinen Zwist mit Euch, Ihr gehört nicht zu den verfluchten Nekromanten, und ich weiß, dass Ihr keine Wahl hattet, außer ihnen zu dienen. Doch jetzt habt Ihr die Wahl. Ihr habt drei Tage Zeit, Jasfar geordnet zu verlassen. Zieht nach Kelar. Nehmt Vorräte mit, wenn Ihr sie braucht. Doch keine Sklaven oder Waffen. Für jeden unserer Bürger, der jetzt noch in Jasfar stirbt, sterben zehn von euch. Wer in drei Tagen bleibt oder eine Waffe trägt, stirbt. Wer unter Eurem Befehl geordnet abzieht, lebt und erhält freies Geleit nach Kelar. Unterrichtet Kriegsfürst Kalirin von dem, was sich hier zugetragen hat, wenn Ihr es so wünscht. Doch ich bezweifle, dass es ihn erfreuen wird. Wir sind uns einig?«


  »Was ist mit jenen, von denen Ihr gesprochen habt? Den Fanatikern, die mir nicht glauben oder folgen werden?«


  »Sie sind Euer Problem. Nicht das meine. Sind wir einig?«


  Er schluckte. »Aye, Ser.«


  »Gut«, sagte ich. »Ihr dürft Euer Schwert behalten. Und jetzt geht.«


  Er schaute sich noch einmal um, musterte noch immer ungläubig die toten Priester, die dort lagen, wo sie gefallen waren, und drehte sich dann wortlos um und ging davon. Die Schultern angespannt, als ob er jeden Moment erwarten würde, dass es ihn dort traf.


  »Götter«, ließ sich Lanzenobrist Mirren leise vernehmen und schaute mich mit großen Augen an. »Habt Ihr sie alle erschlagen?«


  »Nein«, sagte Zokora zufrieden, als sie aus dem Zelt trat. »Havald hat mir erlaubt, dies zu tun. Er strafte nur vorher schon ihre Seelen ab.«


  »Und der dunkle Kaiser?«, fragte der Obrist hoffnungsvoll. »Dieser Nekromant? Ist er tot? Der Krieg jetzt vorbei?«


  »Nein«, antwortete ich bitter. »Ihr habt gesehen, wie er sich verändert hat, der Nekromantenkaiser benutzte seinen Priester nur als Puppe. Ihm ist nichts geschehen.«


  »So sicher bin ich mir da nicht«, sagte Asela aus dem Zelt heraus. »Es mag sein, dass er ein paar Tage braucht, bis er sich davon erholt hat.«


  Ich hoffte es sehr, denn bevor ich an den anderen Fäden gezogen hatte, hatte ich auch nach dem gegriffen, der den Nekromantenkaiser mit seiner Puppe verbunden hatte, und auch an diesem kräftig gezogen… und mir eingebildet, einen entsetzten Schrei entlang dieses Fadens gefühlt zu haben.


  »Lanzenobrist«, befahl ich Mirren. »Nehmt acht Eurer Soldaten als Ehrengarde mit, sucht das Lager der sechsten Legion hinter uns auf und unterrichtet sie über das, was hier geschah. Macht ihnen das gleiche Angebot wie diesem Girin. Drei Tage bis zum Abzug, nur der wird leben, der sich fügt. Kehrt dann zurück.«


  »Aye, Ser!«, sagte er ruhig und nahm die Lanze mit der weißen Flagge. Er nickte mir zu, suchte sich acht Männer aus und marschierte mit ihnen davon. »Wir kommen bald zurück«, kündigte er an und verzog seine Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Auf die eine oder andere Weise.«


  Oder wir machen es so


  30Asela trat aus dem Zelt heraus, sah Mirren und seiner Garde nach und ließ ihren Blick über die blutbeschmierte Thronsänfte, die toten Priester und den Boden schweifen, wo das Blut der Priester noch in Pfützen stand.


  »Noch einmal wird es dir nicht gelingen, ihn so in eine Falle zu locken«, ließ sie mich mit einem grimmigen Unterton in ihrer Stimme wissen. »Du hast ihm hiermit einen schweren Schlag versetzt, er schätzt seine Priester mehr als seine Legionen. Doch ich muss dir sagen…« Ihre Stimme stockte, als sie bemerkte, dass ich abgelenkt war. Sie folgte meinem Blick hin zu Zokora, die sich etwas abseits hingesetzt und eine Meditationshaltung eingenommen hatte. Unsere dunkle Freundin murmelte Worte in ihrer Sprache, ein Gebet an Solante nahm ich an, und vor unseren Augen löste sich das Blut von ihr und verwandelte sich in einen roten Nebel, der sich in der Luft auflöste. Es dauerte vielleicht drei oder vier Lidschläge, dann stand sie auf und kam zu uns herüber, nicht eine Spur von Blut haftete mehr an ihr, und sie schien gelöster und entspannter. »Das tat gut«, teilte sie mir lächelnd mit. »Ich danke dir dafür, dass du mir ihre Leben gegeben hast.« Sie schaute zu Asela hin und schüttelte den Kopf. »Du siehst das falsch.«


  »Was?«, fragte die Maestra überrascht.


  »Du wolltest eben Havald erklären, dass es dir Schwierigkeiten bereitet, zuzulassen, dass Havald die dunkle Gabe verwendet. Der Gedanke ist falsch.«


  Asela schaute Zokora erstaunt an. Ich war es gewöhnt, dass Zokora tief in mich schauen konnte, Asela offenbar noch nicht. »Warum ist er falsch?«


  »Das, was wir die dunkle Gabe nennen, ist in sich kein Fluch, es ist ein Geschenk der Götter an uns wie dein Talent zur Magie. Eine Gabe, die es manchen von uns erlaubt, es den Göttern gleichzutun, das Leben, die Seele selbst zu berühren. Die meisten sind zu schwach im Willen, um den Verführungen dieser Gabe standzuhalten, doch tun sie es, ist diese dunkle Gabe kein Fluch, sondern ein Segen. Sie erlaubt, Dinge zu tun, die sonst nicht möglich sind.« Sie schaute mit brennenden Augen zu mir hin. »Havald hier kann damit Seelen heilen.«


  »Das mag sein«, gestand Asela ein. »Doch es ist auch so, dass kaum jemand dieser Versuchung standhält.«


  »Ja«, nickte Zokora. »Doch es ist wichtig zu verstehen, dass die Götter nicht den verfluchen, der diese Gabe besitzt, sondern nur diejenigen, die sie missbrauchen. Es ist zudem wichtig zu verstehen, dass die Nekromantie das wohl mächtigste Talent ist, das wir kennen. Es gibt keinen Schutz gegen sie. Man ist ihr hilflos ausgesetzt.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Asela hitzig. »Ein Nekromant muss deinen Willen bezwingen, um deine Seele zu versklaven. Dagegen kann man sich schützen.«


  Zokora nickte. »Ich weiß, dass du es kannst. Jetzt. Doch auch du konntest es nicht immer. Und dennoch kann ein Nekromant deine Seele berühren, dir diesen Kampf aufzwingen. Die dunkle Gabe ist… wie ist das Wort, das ihr Menschen dafür habt? Ungerecht? Man kann sich nicht dagegen wehren, berührt zu werden. Es ist, wie es immer ist. Nimm den besten Krieger Askirs und stelle ihn gegen dich, Asela, wird er gewinnen?«


  Asela schüttelte leicht den Kopf. »Wohl kaum.«


  »Weil es so ist. Schwert gegen Schwert, Magie gegen Magie, alles andere ist… ungerecht. So ist es auch mit der dunklen Gabe. Du selbst bist außerordentlich machtvoll, bist jetzt imstande, dich gegen einen Nekromanten zur Wehr zu setzen. Doch so war es nicht immer, sonst hätte sich Aselas und Balthasars Schicksal nicht auf diese Weise erfüllt. Jetzt sage mir, wie lange hast du gebraucht, bis du dich gegen einen Nekromanten zur Wehr setzen konntest?«


  »Du weißt, dass es erst seit Kurzem so ist«, sagte Asela mit rauer Stimme und schluckte hart. »Jede Nacht werde ich in Aselas Albträumen daran erinnert.«


  Zokora nickte. »So ist es. Doch andere können es nicht. Meist sind nur Priester dazu imstande, die eine hohe Gunst in den Augen ihrer Götter genießen, oder solche, die in ihrer Abstammung den Alten nahestehen. Wie Kennard und Elsine und ihre Nachkommen. Die Alten selbst, wie die Kaiserin von Xiang, Leandra und Aleahaenne, die Hüterin. Wahrscheinlich auch die alte Hexe Enke, von der ich nicht glaube, dass sie die ist, die sie behauptet zu sein. Doch niemand sonst. Man kann, unter Opfern, auch Nekromanten erschlagen, wenn sie noch nicht zu mächtig geworden sind. Wenn man ein Bannschwert besitzt. Doch kaum jemand, ob nun Mensch oder Elf oder auch Zwerg, kann darauf hoffen, in einem direkten Kampf gegen einen Nekromanten in diesem siegreich zu sein. Diese Menschen, die dem Missbrauch der dunklen Gabe ausgesetzt sind, brauchen einen Streiter, der sie schützt. Dieser Streiter ist Havald. Schwert gegen Schwert. Die dunkle Gabe gegen die dunkle Gabe. Würde er sie nicht verwenden, wäre es so, als ob du dich einem Schwertkämpfer stellst und versprichst, keine Magie zu verwenden. Oder du diesem die Hände hinter dem Rücken binden würdest.« Selten hatte ich die dunkle Elfe so erhitzt sprechen hören. »Serafine weigerte sich, dies verstehen zu wollen. Du hingegen, mit der Erfahrung zweier Leben, musst wissen, dass es in Wahrheit so ist. Es gefällt dir nicht, es gefällt auch Havald nicht, doch er hat recht, und wir alle wissen es. Nekromantie bekämpft man mit Nekromantie. Nicht ein einziges Mal hat Havald die Seelen dieser Verfluchten in sich aufgenommen.«


  Beinahe hätte ich ihr hier widersprochen, ich wusste es mittlerweile besser, doch ich war feige, sagte nichts und ließ sie weiterreden.


  »Er tat, was die Götter uns allen befohlen haben: Erschlagt die Verfluchten, wo ihr sie findet, und überführt sie in ewige Verdammnis, denn die Seelen derer, die sich an den Seelen anderer vergreifen, sind verdammt, und ihnen ist die Gnade Soltars auf Wiedergeburt verwehrt! Ich bin Priesterin einer Gottheit, die die dunkle Gabe ganz besonders verdammt. Ich kann wie viele andere Priester auch erkennen, ob eine Seele verdorben ist. Havalds Seele ist es nicht.« Sie holte tief Luft. »Dies ist der Kampf, auf den wir uns eingelassen haben, als wir Havald folgten. Was heute geschah, ist nur der Anfang.« Sie wandte sich mir zu. »Du hast deine Entscheidung getroffen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Also sage mir, wenn es notwendig ist, Tausenden die Seele aus dem Leib zu reißen, um diesen Krieg zu beenden, würdest du es tun?«


  »Ja«, sagte ich und schluckte. Dass ich es nicht wollen würde, sollten beide wissen, doch ich würde es tun. Ich hatte lange genug mit mir gekämpft, und Zokora hatte wie üblich recht, ich hatte die Entscheidung getroffen und stand jetzt auch dazu.


  »Das«, meinte Zokora jetzt wieder zu Asela, »ist das, worauf du dich einlässt, wenn du mit uns gehst. Es gibt keinen Raum mehr für Zweifel. Entweder du stehst hinter ihm oder du solltest gehen.«


  Asela schaute erst Zokora, dann mich lange und nachdenklich an, um schließlich zu nicken. »Es ist so, wie du sagst, Zokora«, erwiderte sie ruhig und leise. »Ich weiß, dass es nötig ist. Das hier…«, sie tat eine Geste hin zu den Priestern, die auf dem blutigen Gras lagen, wie sie gefallen waren, »…erinnerte mich nur zu sehr an das, was ich in Thalak selbst erlebt habe. Es widerstrebt mir, dass es keine andere Möglichkeit zu geben scheint, als Gleiches mit Gleichem zu vergelten.« Sie schluckte. »Zudem schäme ich mich.«


  »Wofür?«, fragte ich überrascht.


  Sie holte tief Luft. »Als ich Kolaron dort sitzen sah in seiner Puppe, fühlte ich mich wie so unzählige Male zuvor. Schwach, klein und hilflos. Ich hatte eine solche Furcht, dass ich kaum imstande war zu denken, und fast wäre es mein Ende gewesen, ich war kaum fähig, mich dieses ersten Angriffs zu erwehren. Ich habe mich fast selbst beschmutzt, als er nach meiner Seele griff. Ich hasse die dunkle Gabe aus den tiefsten Abgründen meiner Seele, es fiel und fällt mir schwer, einzugestehen, dass es so sein muss, wie du sagst. Doch ich weiß, dass es so ist.«


  »Falls es dich tröstet, Asela«, gab ich mit einem grimmigen Lächeln zurück, »nichts davon sah man dir an. Dafür sah ich Angst in den Augen Kolarons, als du seinen Angriff so mühelos abgewehrt hast.«


  »Es war nicht mühelos«, flüsterte sie. »Alles andere als das, es kostete mich fast meine gesamte Kraft. Er war nur als Puppe hier, konnte nur einen Bruchteil seiner Macht einsetzen, und doch gelang es ihm fast, mich wieder zu Fall zu bringen.« Sie schaute mit brennenden Augen zu mir hin. »Ich war nie imstande, ihm standzuhalten, Roderik«, gab sie zu, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Weder als Balthasar noch als Asela. Wir versuchten es beide wieder und wieder, und jedes Mal unterwarf er uns, als wären wir nicht lästiger als Fliegen. Tatsächlich war es Asela, die weitaus häufiger gegen ihn aufbegehrte, als ich es tat. Doch es nutzte ihr nichts.«


  »Diesmal hast du widerstanden«, erinnerte ich sie.


  »Ja«, sagte sie grimmig. »Diesem einen Angriff.«


  »Die Götter selbst können nicht im offenen Kampf gegen den dunklen Kaiser bestehen«, sagte Zokora ruhig. »Deshalb wählten sie Havald. Und gaben ihm, was er dazu braucht. Genau deshalb ist er der Engel des Todes. Es sind die Götter selbst gewesen, die entschieden haben, dass er die dunkle Gabe erhalten soll. Deshalb trägt er das Schwert Schattenhüter, das einen Gott erschlagen kann. Was auch immer er tut, die Götter selbst fanden es notwendig, ihm die Macht dazu zu geben. Sei froh, wie ich es bin, dass die Götter nicht uns auswählten, diese Last zu tragen, sondern ihn.«


  »Das bin ich«, flüsterte sie, schaute zu der blutigen Wiese hin, um dann zum Zelt zu deuten. »Wir haben hier acht Priesterinnen der Astarte, die die Gnade ihrer Göttin nötig haben. Was tun wir mit ihnen? Ich bin noch immer unwillig, sie mit Magie in einen Tempel zu bringen, solange der Weltenstrom nachbebt.«


  »Was schlägst du vor?«


  Sie seufzte. »Dass ich sie mit Ollis nach Illian bringe. Es dürfte schwer genug sein, nicht, weil sie zu schwer für ihn wären, sondern weil sie weniger verstehen als Kinder. Wir müssen sie an ihm festbinden, als wären sie nicht mehr als Fracht. Doch es ist zurzeit die einzige Möglichkeit, die ich sehe, sie brauchen schnellstmöglich Heilung, ihre Seelen sind erschüttert.«


  Zokora nickte. »Ich stimme zu, du solltest sie nach Illian bringen.«


  Asela nickte. »Finde ich euch hier wieder?«


  Ich schaute zweifelnd zu dem blutigen Leichenfeld hin. »Nicht gerade hier«, sagte ich und rümpfte die Nase. »Doch in der Nähe.« Dann hatte ich eine Idee, die ungefähr auf der gleichen, schwer fassbaren Erinnerung ruhte wie die schwarzen Flügel gestern Nacht. Blut ist Leben. Ich streckte die linke Hand der blutigen Wiese entgegen, und alle sahen wir erstaunt zu, wie sich das Blut in einen roten Nebel verwandelte, der meiner Handfläche zuströmte. Die Leichen selbst trockneten aus wie Mumien, die hundert Jahre in der Wüste gelegen hatten, um dann langsam zu braunem Staub zu zerfallen, der von einem leichten Wind weggeweht wurde. Zugleich aber fühlte ich, wie neue Kraft in mich floss, als ob ich mich wochenlang erholt hätte. Es dauerte kaum länger als zehn Lidschläge, dann war dort nichts mehr zu sehen als sattes grünes Glas und brauner Staub. Dafür schwebte jetzt eine blutrot glimmende Kugel über meiner Hand.


  »Oder«, flüsterte ich, »wir machen es so.«


  Tausende von feinen, rot glimmenden Fäden schossen aus meiner Hand und woben sich zu einem düster schimmernden Rund, ein Tor, das direkt zu den Tempelstufen des Hauses der Astarte in Illian führte.


  Asela und Zokora schauten von der gesäuberten Wiese erst das schwach rötlich scheinende Tor an und dann mich. Selbst mir kam es unheimlich vor.


  »Ja«, sagte Asela tonlos. »Oder wir machen es so.«


  Das Tor war an seiner breitesten Stelle etwa vier Schritt weit, ein Teil von ihm schien im Boden zu verschwinden, weshalb es auch nur drei Schritt in die Höhe ragte. Die Ränder des Tores waren breiter, als ich es von Aselas Toren kannte, dafür leuchteten sie in einem dunklen Rot und schienen Runen in sich zu tragen, die sich langsam entlang des Kreises bewegten, man sah sie nur aus den Augenwinkeln, schaute man sie direkt an, waren sie kaum zu erkennen.


  »Das ist Blutmagie«, flüsterte Zokora und schaute mich mit weiten Augen an. »So alt, dass selbst die Legenden kaum mehr davon sprechen.« Sie trat näher an das Tor heran, hob die Hand, als ob sie den Rand berühren wollte, und ließ sie wieder sinken. »Der dunkle Kaiser verwendet ebenfalls Blutmagie, um Tore zu öffnen, doch nicht auf diese Art. Wie hast du das vollbracht?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich ihr und schaute auf die Wiese, die bis eben noch blutdurchtränkt gewesen war. »Es bot sich an.«


  Asela schauderte etwas. »Götter«, flüsterte sie und schaute mich mit weiten Augen an. »Was geschieht mit dir?«


  Ich wusste die Antwort nicht, also schauten wir uns nur gegenseitig an.


  Es war Zokora, die die Stille brach.


  »Es ist da«, sagte sie. »Es ist das, was wir jetzt brauchen. Also sollten wir es nutzen.«


  Die scharfen Ränder solcher Tore waren gefährlich, sie stellten die Grenzen zwischen zwei Orten dar, und berührte man sie, schnitten sie schärfer als das schärfste Schwert. Da sie sich kaum bei Sinnen fanden, ihr Verstand durch das Erlebte genauso in Mitleidenschaft gezogen war wie ihre Seelen, waren wir gezwungen, die Priesterinnen einzeln und vorsichtig durch das rötlich glühende Tor zu führen.


  Auf der anderen Seite, in Illian, war das Tor bereits aufgefallen. Noch bevor Asela die erste der Priesterinnen durch das Tor führte, kam uns bereits eine Sera im Ornat der Hohepriesterin der Astarte entgegen. Da das Tor an den unteren Tempelstufen endete und sie weiter oben stand, versperrte ihr Asela, die gerade langsam und vorsichtig die erste der Priesterinnen durch das Tor führte, nicht die Sicht auf mich.


  Ich war Schwester Sondja bis jetzt nur wenige Male begegnet, in diesem Moment war ich mir nicht sicher, ob wir jemals mehr als ein paar Worte gewechselt hatten, doch sie erkannte mich, kaum dass sie mich sah.


  Durch das Tor sahen wir uns an, ihr Blick glitt über das Kommandeurszelt hinter mir, zu den vier Soldaten, die gerade jeweils eine der Priesterinnen aus dem Zelt führten, und blieb schließlich an mir hängen.


  Einen langen Moment fürchtete ich, sie würde etwas tun. Was, wusste ich auch nicht genau, vielleicht mich verfluchen, mich unter Tempelbann stellen, irgendetwas, doch sie schenkte mir nur ein knappes Lächeln, um dann die erste der Seras zu mustern. Als sich ihre Augen weiteten, wusste ich, dass sie verstanden hatte, wen wir ihr hier brachten.


  Sie rief Befehle zurück in den Tempel, verlangte nach Decken und Hilfe von innen und eilte Asela und der Priesterin entgegen. Mit tränennassen Wangen nahm sie ihre Tempelschwester aus Aselas Händen in Empfang, und noch während sie diese umarmte, winkte sie mir zu. »Kommt zu uns herüber!«, rief sie durch das Tor. »Wir müssen reden.«


  Die Tempelschülerin


  31Ich gestehe, dass ich etwas zögerlich über die Schwelle des Tempels trat. Was ich befürchtete, wusste ich nicht genau. Vielleicht, dass sich der Boden unter mir öffnen würde, um mich in den feurigen Schlund des Brudergottes zu ziehen? Dass ein Blitz mich treffen oder die glühenden Augen der Statue der Göttin mich zu Staub zerfallen lassen würden? Nichts dergleichen geschah, die polierten Steinplatten unter meinen alten Stiefeln taten sich nicht auf, und falls die Göttin einen Zorn auf mich empfand, zeigte sie es nicht. Ich verbarg meine Erleichterung, als ich den zweiten Schritt in den Tempel hinein tat, und fragte mich, wie lang es her sein mochte, dass ich ihn zum letzten Mal betreten hatte. War es tatsächlich bei Eleonoras Krönung gewesen, als ich einer der vier gewesen war, die ihre Bahre dort vor den Altar der Göttin getragen hatten?


  Der Tempel der Göttin in Askir war ungleich größer als dieser, war über und über mit feinen Stoffen und kostbaren Dingen und vor allem Blumen geschmückt, die mich beständig zum Niesen reizten. Hier war dem nicht so, hier gab es ein paar wenige Blumen bei den Opferschalen und nahe dem Altar, doch jeder überflüssige Zierrat fehlte, keine luftigen Banner aus Seide hingen von der hohen Decke herab, es war ruhig und still und friedlich hier. Zuerst wunderte ich mich darüber, dass ich hier nur Tempelschülerinnen und kaum Priesterinnen sah, dann erinnerte ich mich daran, dass ein verrückter Priester des Boron den Tempel hatte schließen lassen.


  Schwester Sondja hatte mich zwar zu sich gerufen, doch im Moment war sie beschäftigt, kümmerte sich um die Priesterinnen, die wir ihnen brachten. Zokora war bei Ollis zurückgeblieben, um auf Lanzenobrist Mirren zu warten, ich hatte ihr noch ein halbes Dutzend Legionäre gerufen, die in der Zwischenzeit für uns das Zelt abbauen und auf den Rücken des Drachen verladen sollten.


  Ist es nicht seltsam, wie leicht man sich daran gewöhnen kann, mit einem bloßen Gedanken einen toten Legionär herbeizurufen?, hörte ich Haniks Stimme. Es sind Wunder, die Ihr hier vollbringt, und Ihr tut es, wie man sich in einem Wirtshaus ein Bier bestellt, beiläufig und ohne darüber nachzudenken.


  Beschwert Ihr Euch gerade darüber?, fragte ich ihn überrascht, während mich meine Schritte tiefer in den Tempel führten. Niemand war an mich herangetreten, um mein Schwert zu verlangen, tatsächlich schien mir kaum jemand Beachtung zu schenken.


  Nein, nein!, wehrte Hanik hastig ab. Ich wundere mich nur darüber, mit welchem Selbstverständnis Ihr damit umgeht, dies nun tun zu können.


  Das mochte wahr sein, dachte ich, nicht in Antwort auf Hanik, sondern bei mir selbst, als ich an dem Altar der Göttin vorbeiging und vor dem Graben stehen blieb, der die Sterblichen von der Göttin trennte. Irgendwann würde ich darüber nachdenken wollen, doch im Moment hatte ich anderes im Kopf. Es war, wie es war.


  Nicht nur darüber hatte ich nicht nachgedacht, sondern auch nicht über das, was ich gerade tat. Ob es nun tatsächlich Tempelgesetz war oder nicht, wusste ich nicht, doch hier zu stehen, am Fuße der offenen Treppe, die mit einer fehlenden letzten Stufe zu der Insel der Göttin hinführte, war üblicherweise nur den Hohepriestern der Götter vorbehalten.


  Ich schaute zu der Statue der Göttin hoch. Hier trug sie eine leichte, fast durchsichtige Robe, die wenig dazu beitrug, ihre körperlichen Reize zu verbergen. An der linken Seite des feingezeichneten göttlichen Gesichts hing ein Schleier herab, wie die Seras in Bessarein ihn zu tragen pflegten, doch er war nicht vorgelegt und verbarg deshalb nicht den Blick auf ihre feinen Züge. Zokora hatte recht, dachte ich, als ich das Standbild unverfroren musterte. Diese Göttin hatte wenig Ähnlichkeiten mit Aleahaenne, allenfalls darin, dass die Züge der Göttin derart fein gezeichnet waren, dass sie von einer Elfe hätten stammen können, doch allein ihre Figur zerstreute jeden Zweifel, dass diese Göttin ein Mensch war, Elfen oder wohl auch die Alten waren gemeinhin schlanker, worauf Zokora mich ja deutlich hingewiesen hatte.


  Ich fand es immer wieder erstaunlich, wie lebensecht die Statuen der Götter geraten waren. Einmal im Jahr tauschten blinde Priester die Kleidung oder, in Borons Fall, die Rüstung der Götter aus und frischten die Farben auf, sodass es von hier aus, jenseits des Grabens, nicht möglich war, den Stein von einem lebenden Menschen oder Gott zu unterscheiden. Wie üblich kam es mir vor, als läge der Blick der Göttin auf mir, ein Trick des unbekannten Künstlers, der diese Statue erschaffen hatte, oder vielleicht war es auch nur Einbildung.


  Den Erzählungen nach war es so, dass die Götter selbst sich einen begnadeten Bildhauer aussuchten, der am Ende seines Lebensweges stand. Sie gaben ihm den Auftrag, sie in Stein zu meißeln, und offenbarten sich ihm in ihrer Göttlichkeit, einem Sterblichen, sodass dieser sie sehen konnte, während er ihr Abbild erschuf. Nach vollbrachtem Werk dankten sie ihm damit, dass sie ihn persönlich zu den Hallen Soltars riefen.


  Jedes Mal, wenn ich diese oder ähnliche Geschichten hörte, fragte ich mich, ob die Bildhauer, die diese Meisterwerke erschufen, dies tatsächlich als Ehre oder Dank empfanden. Vielleicht hätte der eine oder andere auch gerne auf diese Ehre verzichten und einfach nur weiterleben wollen.


  »Ganz so ist es nicht«, sagte eine junge Tempelschülerin, die nun neben mich trat und gemeinsam mit mir zu der Statue der Göttin hochsah. Sie kam mir bekannt vor, ich meinte, sie in Askir gesehen zu haben, und fragte mich, wie sie hierhergekommen war. Auf der anderen Seite ergab es Sinn, gerade mit den Flüchtlingen, die die Stadt beinahe aus ihren Nähten platzen ließ, war es wohl so, dass Schwester Sondja alle Hilfe brauchen konnte.


  »Wie ist es dann?«, fragte ich die junge Sera, ohne den Blick von der Göttin abzuwenden. Die Tempelschülerin sah ich nur aus den Augenwinkeln, ein Mädchen, etwas älter, als ich sie in Erinnerung hatte, an der Grenze zur jungen Frau.


  »Du musst verstehen, dass ein Künstler, der so begnadet ist, auch einen Ehrgeiz besitzt. Er weiß, dass er damit sein größtes Werk vollbringen wird, dass nachfolgende Generationen seine Meisterschaft bewundern werden. Dieser Handel wird niemandem aufgezwungen.« Sie lachte leise, ein jungmädchenhaftes Lachen, das wie ferne Glocken klang. »Aber Ihr habt recht, tatsächlich hat es auch schon solche gegeben, die diesen Handel nicht wollten.« Ich sah sie aus den Augenwinkeln heraus lächeln. »Abgesehen davon ist der Handel so schlecht nicht, er stellt sie in der Gunst der Götter, und der Künstler darf erwarten, dass sein nächstes Leben eine Belohnung für ihn birgt.«


  Ich seufzte. »Es ist alles ein Handel, nicht wahr? Gold gegen Macht, Seelen gegen Leben?«


  »Ihr wisst, dass es so ist«, sagte sie ernst. »Wenn nicht, bräuchtet Ihr nur hier zu stehen und den Gebeten zuzuhören. Macht, dass meine Tochter gesundet, und ich werde jedes Jahr Stoffe an den Tempel spenden. Macht, dass ich meinem Manne fruchtbar bin, und ich gebe Euch meine erstgeborene Tochter in den Tempeldienst.« Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Die Götter geben die Handel nicht vor, die Menschen sind es, die sie an uns herantragen.« Sie sah mich an, und jetzt wandte ich mich auch ihr zu. »Ihr müsstet doch wissen, wie es mit solchen Handeln ist, Roderik. Ihr habt selbst einen solchen Handel vorgeschlagen, einen Dienst gegen einen anderen.«


  »Nicht ich«, widersprach ich. »Jerbil Konai.«


  »Dass Ihr jetzt und hier steht, wir miteinander sprechen, ist die direkte Folge dieses Handels. Fühlt Ihr Euch nicht mehr an ihn gebunden?«


  »Doch«, erwiderte ich ruhig. »Es ist, wie Ihr sagt. Er ist ein Teil von mir, der Handel auch.«


  »Die Götter haben ihren Teil des Handels eingehalten«, sagte die Tempelschülerin, die nun auch zu der Göttin hochsah. Sie lächelte ein wenig. »Doch auch die Götter machen Fehler. Dieser Tempel wurde erst kürzlich neu geweiht, und man sieht, mit welcher Sorgfalt und Liebe man die Göttin eingekleidet hat. Doch sie hätte eine Rüstung tragen sollen, einen Speer und Schild. Ihre Rüstung liegt noch hier, tief unter uns, in den geheimen Katakomben. Doch Schwester Sondja weiß nichts von dem Weg, der sie dorthin führt. Vielleicht zeigst du ihn ihr nachher?«


  Ich nickte, ich war gerne bereit, ihr den Gefallen zu tun.


  »Von manchen Handeln«, sprach sie nachdenklich weiter, »weiß man nicht, wie sie ausgehen, wie sie sich erfüllen. Selbst Götter können nicht alles wissen.«


  »Das ist mir aufgefallen«, sagte ich, und sie lachte.


  »Ja«, schmunzelte sie. »Es ist Eure Schuld, Roderik, Ihr habt alles in Unordnung gebracht, und hätten wir darüber nachgedacht, hätten wir das wissen sollen.« Sie lachte erneut. »Ich wage es kaum, dies zu sagen, doch auch Götter sind nur Menschen. Ihr habt sie dazu gemacht, sie geprägt, verändert sie, macht sie zu Eurem Ebenbild. Bis der alte Gott nicht mehr passt und ein neuer an seine Stelle tritt.« Sie schaute nachdenklich zu dem Standbild der Astarte hoch. »Es gab sieben, die ihren Namen trugen, A’tat’ae, wie sie ursprünglich hieß. Bedenkt man die Anzahl der Jahre, sind das wenig.« Sie lachte erheitert auf. »Es lohnt kaum zu zählen, wie oft Boron sich wandelte, doch wen wundert dies, Krieg ist beständige Veränderung. Soltar ist anders. Er war der Gott des Tages und übernahm, nachdem er Omagor erschlagen hat, auch die Nacht. Er ist gleich geblieben, vielleicht, weil alles, was lebt, die Nacht und den Tod fürchtet und auf das Licht des neuen Tages hofft.« Sie schaute zu mir hoch und lächelte. »Doch es geht nicht um ihn. Sprechen wir von ihr.« Sie wies mit ihrem Blick zu der stillen Statue der Göttin hin. »Die erste Astarte war die Tochter der Götter. Sie und ihre Schwester waren die Einzigen der Alten, die tatsächlich diese Welt lebend erreichten, die anderen Alten sind nicht viel mehr als Geister. Wie es mit solchen ist, wisst Ihr ja mit am besten.«


  Ja. Doch ich verstand dennoch nicht ganz, worauf sich die Tempelschülerin bezog.


  »Ihr werdet bald mehr verstehen, Roderik. Ich bin hier, um Euch zu sagen, dass die Götter dankbar oder zumindest erleichtert sind, dass Ihr Euren Teil des Handels eingehalten habt. Ihr habt eine Entscheidung getroffen, Roderik. Nichts, auch die Götter nicht, hätten Euch daran hindern können, ein altes Übel in die Welt zurückzurufen. Doch Ihr habt anderes entschieden, Euch dazu entschieden, einen neuen Weg zu gehen.« Sie schaute mich mit funkelnden Augen an. »Was meint Ihr, wie werdet Ihr Euch fühlen, Roderik, wenn man Euch Euren ersten Tempel errichtet?«


  Unwillkürlich schnaubte ich auf. »Warum würde ich das wollen?«


  »Das entscheidet doch nicht Ihr«, lachte sie und wies mit ihrer linken Hand auf die Gläubigen, die hier in der großen Tempelhalle ihrem Glauben nachgingen. »Sie sind es, die sich dazu entscheiden werden. Sie brauchen es, um ihrem Glauben Form zu geben. Seht es als Eure Belohnung an; wenn es so weit ist, werdet Ihr mich verstehen.« Ihr Lächeln schwand, als sie mich ernster anschaute. »Ihr habt Euren Teil des Handels eingehalten und die Welt verändert. Ihr habt besiegt, was nicht zu besiegen war. Zweimal bereits, zuerst den Verschlinger und dann Euch selbst. Vertraut in Euch selbst, Roderik, und es wird Euch auch zum dritten Mal gelingen. Es wird Zeit, dass Ihr diesen Nekromanten der Verdammnis überführt.«


  Ich hegte meine Zweifel. »Die Prophezeiung sagt, dass ich auf meinem Schwert sterben werde und dass es die Tochter des Drachen sein wird, die Omagor bezwingt.«


  »Ja«, lächelte sie. »Doch beides ist bereits geschehen.« Sie lachte, als sie mein Gesicht sah. »Ihr könnt es zugeben, Roderik, gar so schlimm ist es nicht gewesen.«


  Bevor ich dazu kam, etwas zu sagen, sprach sie bereits weiter. »Noch etwas. Wenn Ihr nachher Sondja in die Katakomben führt, sagt ihr, dass sie mich rüsten soll, mit Schwert und Schild. Ihr werdet dort auch einen Helm finden, doch er gehört nicht mir, er ist für Euch. Und was die Blumen angeht…«


  Ich schaute sie fragend an.


  Sie lachte leise. »Gern geschehen. Abgesehen davon, dass Euer Niesen störte.«


  Ich wollte sie etwas fragen, doch Schwester Sondja kam gerade heran und schaute sich suchend um.


  »Sucht Ihr mich?«, fragte ich sie, und sie zuckte zusammen und griff sich an ihr Herz.


  »Göttin!«, entfuhr es ihr. »Wo kommt Ihr denn her, Ihr habt mich erschreckt!«


  »Ich stand hier und habe mich mit Eurer Schülerin unterhalten«, teilte ich ihr mit, um mich dann zu wundern, wo die Tempelschülerin geblieben war, eben hatte sie noch hier gestanden.


  »Worüber?«, fragte sie. »Und warum hier? Sie hätte nicht dort stehen dürfen.« Schwester Sondja zog eine Augenbraue hoch. »Genauso wenig wie Ihr. Kommt zu mir, vor den Altar, bevor Ihr die Göttin noch erzürnt.«


  Tatsächlich wusste ich nicht mehr genau, worüber ich mich mit der Tempelschülerin unterhalten hatte. Doch sie hatte mich mit Zuversicht erfüllt. Irgendwann, dachte ich, würde sie zu einer guten Priesterin werden.


  Pas Vos Trinis


  32Schwester Sondja zog mich beiseite, führte mich um die Insel herum, auf der die Göttin umgeben von einem Graben voll geweihtem Wasser stand, und führte mich in den hinteren Teil des Tempels. »Ich muss Euch danken«, sagte sie mit belegter Stimme. »Dafür, dass Ihr meine Schwestern gerettet habt. Mit der Göttin Wille werden sie die Stärke finden, wieder zu gesunden und zu vergessen, was man ihnen antat. Vergeben wird es indessen niemand. Auch die Göttin nicht.«


  Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen wollte. Es war ein Zufall, ein Anfall von Geltungssucht, dass der Nekromantenkaiser die Priesterinnen zu unserem Treffen mitbrachte, um sie und uns zu demütigen. Es hatte keinen Plan gegeben, und war ich ehrlich, auch keine Absicht, Priester oder Priesterinnen der Götter zu retten. Also nickte ich nur etwas verlegen.


  Schwester Sondja führte mich in ein Zimmer im hinteren Teil des Tempels, offenbar ihr Amtsraum. Asela befand sich schon dort und musterte die Wand hinter dem kunstvoll gefertigten Schreibtisch mit seltsamer Eindringlichkeit. Bis auf diesen Schreibtisch war das Zimmer leer, kein Stuhl, kein Kerzenständer, kein Wandbehang, nur ein leerer Raum mit einem Schreibtisch. Die Wand hinter dem Schreibtisch trug in einem flachen Halbrelief eine Szene aus dem Buch der Götter, in der Astarte selbst einen Unschuldigen, der in einem Fass in heißem Öl gesotten wurde, Mut zusprach und ihm die Schmerzen nahm.


  Eine der Stellen in den Büchern der Götter, die mich als Kind hatten zweifeln lassen, ob es sinnvoll für die Götter war, nicht direkt einzugreifen. Wenn sie schon kam, um ihm zuzusprechen, warum zog sie ihn dann nicht gleich aus dem Fass und heilte ihn?


  Ich musste unwillkürlich lächeln, offenbar hatte ich meine Meinung hierzu früh gefasst und sah bis jetzt keinen Grund, sie zu ändern.


  »Ist es wahr«, begann Schwester Sondja, »dass es eine Zeit gegeben hat, in der Ihr als Tischler und Zimmermann gearbeitet habt?«


  Ich nickte vorsichtig.


  »Herzogin Lenere sprach davon und meinte, dass Ihr vielleicht helfen könnt.« Sie seufzte. »Das war vor den… Unannehmlichkeiten auf dem Fest. Dennoch… vielleicht…« Sie stockte und holte tief Luft. »Ich sah, was auf dem Fest geschehen ist, weiß, was die Absicht des Herolds gewesen ist. Ich sah die beiden Opferdolche, und ich weiß auch, warum Ihr den Dolch in das Herz der Sera Serafine gestoßen habt. Ich gebe zu, dass es mich erschreckte, Euch so zu sehen, doch ich kann an Euren Taten nichts Verwerfliches finden. Was das angeht, was viele sahen…« Sie schluckte wieder heftig. »Ihr tut das Werk der Götter. Um den Nekromantenkaiser zu besiegen, braucht es wahrscheinlich mehr als einen sterblichen Menschen. Ich will Euch sagen, dass Ihr hier, in diesem Tempel, immer willkommen seid, egal, was die Menschen auf der Straße jetzt über Euch tuscheln mögen. In meinen Gebeten werde ich das deutlich machen. Das wollte ich Euch sagen.«


  »Dafür danke ich Euch«, erwiderte ich ernst. »Ihr wisst nicht, was es mir bedeutet. Doch nun sagt, wie soll ich Euch helfen?«


  »Dies«, sagte sie und wies auf das Zimmer, in dem wir standen, »ist der Amtsraum der Hohepriesterin. Ich selbst bin in diesem Tempel aufgewachsen, war Schülerin hier, und inzwischen halte ich das höchste Amt, das ich mir erhoffen kann, diene ihr als oberste ihrer Dienerinnen. Doch es kam nicht dazu, dass ich über die Geheimnisse des Tempels unterrichtet wurde. Ich weiß nur, dass es solche gibt. Eines dieser Geheimnisse war insoweit keines, da jeder wusste, dass es hier einen Zugang zu den geheimen Archiven des Tempels geben muss. Zu oft habe ich diesen Raum leer vorgefunden, obwohl ich wusste, dass die Hohepriesterin den Raum betreten und nicht wieder verlassen hatte.«


  »Es ist hier etwas, Roderik«, sagte Asela bedächtig. »Es liegt Magie auf diesem Raum. Göttliche Magie, solche, die selbst ich nicht durchdringen kann.« Sie lächelte kaum merklich. »Begreiflicherweise will Schwester Sondja davon absehen, eine Pickhacke zu verwenden, um dieses Geheimnis zu lüften.«


  Ich nickte. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich helfen kann?«


  »Dieser Schreibtisch hier«, erklärte Schwester Sondja und ließ ihre Finger liebevoll über das polieret Holz gleiten, »war ein Geschenk einer Königin von Illian an den Tempel. Angeblich sei es ihr Bruder gewesen, der ihn angefertigt hat. Herzogin Lenere ist der Ansicht, dass Ihr es gewesen sein müsstet.« Sie lächelte etwas. »Es gab nicht viele Königinnen, deren Brüder Tischler waren.«


  Ich musterte den Tisch und versuchte, mich daran zu erinnern, ob dies mein Werk gewesen war. Er sah danach aus, relativ schlicht gehalten, wenig an Verzierungen und Knäufen, und die Schubladen waren aus dem Holz eines Apfelbaums gefertigt, ein Holz, das kaum jemand anders verwendete. Ich ging um den Schreibtisch herum und griff nach der mittleren Schublade und schaute die Priesterin fragend an. Sie nickte, und ich zog die Schublade heraus, kniete mich hin, schaute unter ihren Boden, und dort war das »R« zu sehen, mit dem ich meine Stücke schon immer versehen hatte. Die Schublade selbst war seltsam, die Wände und Boden deutlich stabiler als nötig und in den Ecken durch genau angepasste Messingbügel verstärkt. Auch in hundert Jahren würde sie sich nicht verziehen.


  »Er scheint aus meiner Hand zu stammen«, sagte ich, als ich aufstand und die Schublade wieder hineinschob. »Doch beim besten Willen kann ich mich nicht daran erinnern.«


  »Was nicht ungewöhnlich wäre, wenn es darum ginge, ein Tempelgeheimnis zu bewahren«, sagte Schwester Sondja. »Es gibt ein Gebet, das der Göttin erlaubt, jemanden etwas vergessen zu machen. Vorausgesetzt, er oder sie wäre einverstanden damit.«


  »Also sagt Ihr, dass ich diesen Tisch für den Tempel angefertigt und anschließend vergessen habe, dass ich es tat?«, fragte ich ungläubig.


  »Ich sage, dass dies möglich ist.«


  Ich nickte langsam. Heute würde ich mich darauf nicht mehr einlassen, doch es hatte eine Zeit gegeben, in der ich den Göttern nicht derart misstrauisch gegenüberstand wie jetzt. Wie die Tempelschülerin bereits sagte, manche Künstler sind stolz darauf, Werke von Wert zu erschaffen und zu wissen, dass sie über Generationen erhalten bleiben werden.


  »Ihr mögt vergessen haben, was Ihr hier geschaffen habt«, sprach Schwester Sondja weiter. »Doch Ihr werdet noch wissen, was üblich für Eure Arbeiten war und was ungewöhnlich wäre. Dieser Schreibtisch hier steht fest an seinem Platz, man kann ihn nicht verrücken, es sei denn, man geht das Risiko ein, ihn zu beschädigen. Ich würde das vermeiden wollen.« Sie lächelte etwas verlegen. »Ich halte es nicht so mit Pomp und Zierrat, und er ist schlicht und zugleich anmutig, genau das Richtige für mich, und ich mag das Bild aus dem Buch der Götter, das die Vorderseite ziert. Wenn es tatsächlich Euer Werk ist, seid Ihr ein begnadeter Künstler gewesen.«


  Vielleicht. Ich selbst war mit meinen Arbeiten nie zufrieden gewesen, hauptsächlich hatte ich mich dem Holz gewidmet, um meine Gedanken auf anderes zu lenken, zu vergessen, dass ich ein Bannschwert trug.


  Jetzt, ohne die Erinnerung daran, dass ich es gewesen sein sollte, der diesen Schreibtisch schuf, fand ich ihn nicht… schlecht. Vielleicht sogar ganz gut gelungen. Einigermaßen zumindest.


  »Er ist nicht zu verrücken?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Als wäre er am Boden festgewachsen.«


  Ich stand noch immer hinter dem Schreibtisch, jetzt ließ ich meine Finger über ihn wandern, über die glatte Tischplatte, die Schubladen, die aufgebrachten Säulen, die Verzierungen an der Seite, Trauben, eine immer gern gesehene Verzierung.


  Ohne recht zu wissen, was ich tat, nur einem Gefühl folgend, drückten meine Finger an drei Stellen, zwei bei meiner linken Hand, eine bei meiner rechten. Die Schublade sprang ein kleines Stück heraus, doch als ich daran zog, gab es einen Widerstand. Was die stabile Bauweise erklärte. Ich zog stärker, gegen einen federnden Widerstand, dann klickte es hinter mir.


  Dort zeigten sich, entlang der Umrisse dieses Fasses, in dem der arme Kerl verreckte, eine niedrige Tür, die einen Spalt aufgesprungen war. Was eine Erklärung dafür gab, warum das Fass größer war, als man es gebraucht hätte.


  »Also dort«, meinte Schwester Sondja, als Asela mit ihren Fingerspitzen den Rand der niedrigen Tür griff und aufzog. »Wir haben zu hoch geklopft.« Sie trat an die Eingangstür ihres Amtsraums und legte von innen den Riegel vor. »Wollt Ihr mich begleiten?«, fragte sie uns und schien fast so aufgeregt wie ein Kind. »Ich bin fürchterlich neugierig, was es dort zu finden gibt.«


  Asela und ich tauschten einen Blick, und sie lachte. »Gerne«, antwortete die Maestra Schwester Sondja. »Wenn es um dunkle Gänge und Geheimnisse geht, sind wir immer dafür zu haben.«


  Mit einer Geste schuf sie ein magisches Licht und ließ es in den dunklen Raum hinter der Tür schweben, sodass sich nun zeigte, dass der niedrige Eingang direkt dahinter Höhe gewann und zu einer zweiten, diesmal aus grauem kaiserlichem Stahl gefertigten Tür führte. Diese trug in der Mitte im oberen Drittel das Symbol der Astarte.


  Wir duckten uns durch den Eingang hindurch und ließen Schwester Sondja vortreten, die mit einem aufgeregt und zugleich verlegen klingenden leisen Kichern das Symbol ihrer Priesterschaft mitsamt der Kette von ihrem Hals nahm und in die Aussparung legte, es klickte leise, und die Tür schwang vor uns zurück, während sich hinter uns die verborgene Tür schloss.


  Eine Treppe führte halbrund in die Tiefe, unten erwartete uns eine weitere verschlossene, aber nicht verriegelte Tür, und als Schwester Sondja diese aufdrückte und Asela ihr Licht aufsteigen ließ, fanden wir eine vielleicht fünf Schritt hohe kreisrunde Halle vor, die sich mit den Grundrissen der großen Halle über uns deckte. Reihen an Reihen von Regalen für Schriftrollen und Bücher erstreckten sich vor uns, sorgsam angefertigte hohe Vitrinen mit geschliffenen gläsernen Türen zogen sich an der runden Wand entlang. Vor diesen standen wild durcheinander, als hätte man sie mühsam dorthin gezerrt, schwere Truhen.


  Schweigend, ehrfürchtig und sich mit weiten Augen aufgeregt umsehend, betrat Schwester Sondja diese unterirdische Halle und ließ ihren Blick über die unzähligen Bücher und Schriftrollen gleiten.


  »O Göttin«, flüsterte sie. »Ich hoffe sehr, es gibt eine Registratur, sonst ist es unmöglich, in all dem irgendetwas zu finden.«


  Ich stimmte ihr zu, ich wollte nicht der sein, der hier alles erfassen musste. Ich folgte der Priesterin durch den Gang und zog eine Schriftrolle aus einem der Fächer heraus. Sorgsam in einer schwarzen Tinte, die die Zeit gut überdauert hatte, waren hier die Ausgaben für ein Tempelfest aufgezeichnet, zweiundzwanzig Jahre nach der Grundsteinlegung des Tempels hatte es den Tempel einhundertzwölf goldene Kronen gekostet, das Tempelfest zu geben, an Einnahmen und Spenden standen dem dreitausendundelf goldene Kronen gegenüber. Was mich, da man bei diesem Fest, das als das heiligste der Astarte galt, für eine Spende mit den Priesterinnen liegen konnte, wenig verwunderte. Ich schob die Rolle zurück in ihr Fach und folgte Schwester Sondja und der Maestra tiefer in die Halle hinein. Ihr Weg führte zur Mitte, wo sechs anmutige Säulen den Boden über uns stützten und eine offene Wendeltreppe bis knapp unter die Decke führte, wo es eine Plattform gab, auf der ein einfacher Stuhl und ein Schreibpult standen.


  Schwester Sondja eilte leichtfüßig wie ein Reh die engen Stufen hinauf, dann lachte sie, als sie mit funkelnden Augen zu uns herabschaute. »Ich glaube es nicht, aber hier kann man alles hören, was in der Halle oben gesprochen wird! Und ich dachte, es läge an Schwester Sinars festem Glauben, dass sie alles wusste, was sich im Tempel zutrug!«


  »Da ihr Glauben sie zur Hohepriesterin werden ließ, ist es noch immer so«, lächelte Asela, die ebenfalls erheitert wirkte. Wie ich wahrscheinlich auch. Dann fiel mein Blick auf eine große schwere Kiste, die hier stand. Ein verblichenes Seidenband trug die Aufschrift Um in Zeiten des Krieges Mut zu geben, was mich an etwas erinnerte. »Ihr erlaubt?«, rief ich zu Schwester Sondja hoch, die abwesend nickte, sie hatte die Augen geschlossen und schien zu lauschen. Ich öffnete die Kiste und fragte mich, weshalb ich nicht überrascht war, darin einen großen Schild, einen Kettenmantel und einen in vier Teile zerlegten zusammenschraubbaren Speer vorzufinden, sowie einen Helm, der elegant und leicht zugleich nur Stirn bis Nacken schützte und wohl hauptsächlich nur dazu diente, die Kriegsmaske zu halten, die mit einem Scharnier an ihm angeschlagen war. Der Helm selbst war schwarz, die Kriegsmaske nicht wie üblich mit Silber überzogen, sondern aus einem fahlen hellgrauen Stahl. Das Gesicht, das die Maske zeigte, hatte ich schon einmal gesehen, im Archiv der Seelen, einem Tempel des Wissens, noch sorgsamer verschlossen und vor fremdem Zugriff geschützt als diese Halle. Die Züge auf diesem stählernen Gesicht waren die des toten Gottes.


  »Götter!«, flüsterte Asela, als ich mit seltsam steten Händen die Kriegsmaske aus der Kiste herausnahm und sie vor mich hielt, damit wir sie besser betrachten konnten. »Ihr habt seinen Helm gefunden! Jetzt fehlt Euch nur der Schild!«


  Ja.


  Ihr seid nicht froh darüber, den Helm gefunden zu haben?, fragte ein überrascht klingender Hanik.


  Nein. Wohl kaum.


  »Wozu?«, fragte Schwester Sondja, die gerade die Treppe herunterkam. »Was für ein meisterlich gefertigtes Stück«, sagte sie, als sie den Helm in meinen Händen sah. »Doch wohl kaum für die Göttin gefertigt. Wie kommt er hierher?«


  »Der Legende nach«, gab ich tonlos Auskunft, »erschlug Soltar den Gott Omagor mit dem Schwert an meiner Seite. Doch der Gott hatte Teile seiner Ausrüstung, Rüstung, Umhang, Schild und Helm, mit seiner Macht erfüllt. Sollte der tote Gott wiederauferstehen, würden ihm diese Dinge erneut Macht verleihen. Entweder verbarg der Gott selbst diese Gegenstände in allen Winkeln der Weltenscheibe, oder es waren die anderen Götter, die nicht wollten, dass der Gott wiederaufersteht, jedenfalls war es ein Geheimnis, wo sie verblieben sind.«


  »Lange Zeit zweifelten die Gelehrten daran, dass es mehr als eine Legende war«, sagte Asela mit belegter Stimme, um mich dann sorgfältig zu mustern. »Jetzt fehlt dir nur noch der Schild.«


  Schwester Sondja schaute mich mit weiten Augen an. »Ihr tragt Schwert, Rüstung und Umhang des toten Gottes?«, fragte sie ungläubig.


  »Wahrscheinlich ja«, sagte ich, während ich den Helm in meinen Händen drehte. Es fühlte sich nicht so an, als ob er mit magischer Macht erfüllt wäre. Dennoch…


  »Göttin«, flüsterte die Priesterin. »Ihr wisst, dass die Legende weiterhin sagt, dass in dem, der alle fünf Stücke sein Eigen nennen kann, der Gott wiedergeboren wird?«


  »Was der Grund ist, warum Kolaron Malorbian verzweifelt nach den Teilen sucht«, erklärte Asela. »Vielleicht ist es sogar der Grund, warum er Illian erobern möchte.«


  »Oder es so einrichtete, dass dieser Tempel entweiht wurde«, flüsterte Schwester Sondja erzürnt. »Denn solange die Göttin über den Tempel wacht, verwehrt sie seinen gottlosen Dienern den Zutritt!« Sie streckte die Hand nach dem Helm aus, ich zögerte etwas, bevor ich ihn an sie weiterreichte.


  Sie drehte ihn in ihren Händen, betastete die in Stahl geformten Züge des toten Gottes mit ihren Fingerspitzen und schaute dann lange in das stählerne Gesicht.


  »Er sieht nicht grimmig aus«, sagte sie schließlich bedächtig. »Eher… nachdenklich. Ich habe schon andere Kriegsmasken gesehen, die mit ihrem bloßen Anblick erschrecken sollen. Ich hätte erwartet, dass man in seinem Antlitz das Übel sehen kann, das er über die Welt gebracht hat, doch so ist es nicht.« Sie sah von dem Helm zu mir. »Ein wenig erinnert er mich an Euch, Roderik.«


  »Das sehe ich nicht so«, antwortete ich ihr. »Er besitzt die Schönheit eines Gottes. Das ist etwas, das man mir nicht vorwerfen kann.«


  »Und gleichwohl ist es so«, sagte Asela nachdenklich, während ihr Blick zwischen der Maske und meinem Gesicht hin- und hersprang. »Sein Gesicht ist feiner gezeichnet, klarer geformt, der gleiche Unterschied wie zwischen Leandra und einer menschlichen Sera, doch die Ähnlichkeiten sind vorhanden.« Ihre Lippen zuckten etwas. »Vor allem in diesem sturen Kinn und den Augen.« Sie beugte sich etwas vor, um besser sehen zu können. »Und er trägt eine Narbe an derselben Stelle wie du.«


  Doch Schwester Sondja hörte der Maestra nicht mehr zu, vielmehr schaute sie mich nun mit tiefen traurigen Augen an und bemühte sich um ein Lächeln. »Das also ist es, was die Götter für Euch vorgesehen haben, Roderik«, flüsterte sie. »So rüsten sie Euch für den Kampf gegen den Kaiser der Nekromanten, diesen falschen Gott. Sie opfern Euch und Eure Seele, um Omagor ins Leben zurückzurufen, und zugleich verdammen sie Euch damit. Deshalb sieht die Prophezeiung auch vor, dass Ihr diesen Kampf nicht überleben werdet. Selbst wenn Ihr Kolaron Malorbian erschlagt, sie können Euch danach nicht mehr leben lassen!«, hauchte sie. »Woher nehmt Ihr den Mut, die Kraft und Euren Glauben, Euch so zu opfern? Bis eben hätte ich gesagt, dass ich für meine Herrin alles opfern würde, doch meine eigene unsterbliche Seele? Ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu besitzen würde.«


  »Ganz so ist es nicht«, versuchte ich ihr zu erklären, doch sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich will nicht wissen, wie es ist, Roderik«, sagte sie mit rauer Stimme und schien mir fast den Tränen nahe. »Es ist schlimm genug, dass mich die Göttin hierher führte und ich das jetzt tun muss.« Sie hielt mir den Helm entgegen. »Nehmt ihn«, bat sie mich fast schon zornig. »Nehmt diesen Helm, mit meinem Segen, meinem Glauben daran, dass die Göttin weiß, was sie tut. Ganz offensichtlich ist er für Euch bestimmt. Doch, Roderik«, fügte sie mit feuchten Augen hinzu, »wisst eines: Meine Gebete werden Euch begleiten, mein Glauben wird Euch stärken, und ich werde den Menschen dort draußen predigen, ihnen sagen, dass das, was sie gehört haben oder zu wissen glauben, falsch ist, dass Ihr kein Dämon seid, sondern Ser Roderik von Thurgau, der Anführer der vierzig Getreuen und der Paladin von Illian. Dass sie nicht zweifeln sollen an Euch, dass es Euer Schicksal ist, das sich offenbarte, als Ihr den Anschlag auf die Kaiserin und Sera Serafine verhindert habt. Ich werde mit den anderen Priestern sprechen und Euch, Ser Roderik, sage ich eines: Von heute an, bis zu dieser letzten Schlacht, werde ich die Menschen Illians im Gebet anleiten, Euch mit ihrem Glauben zu stärken. Ich weiß, was Ihr vorhabt, ich weiß, dass Ihr alleine gehen wollt, doch Ihr werdet von heute an nicht mehr alleine sein, zu jeder vollen Glocke wird man in den Südreichen Eurer gedenken und Euch mit unserem Glauben und unserer Hoffnung stärken und wappnen! Ihr seid nicht mehr nur Soltars Diener, nicht nur der Engel des Todes, schon morgen wird man Euch als das Schwert der Göttin kennen und auch als den Hammer Borons! Und wenn ich diesem sturen Priester selbst dafür mit seinem eigenen Hammer die Gedanken geradebiegen muss, damit er sich meiner Predigt anschließt!« Ihr Busen wogte, als sie heftig atmete. »Ihr zieht nicht nur für Soltar in den Krieg, sondern für alle Götter! Die Menschen hier in Illian müssen davon erfahren! Dies verspreche ich Euch, Ser Roderik: Jedes Kind wird von Euch wissen und Euch in sein Gebet einschließen. Was auch geschehen wird, Illian wird Euch nie vergessen!«


  Sie drückte mir den Helm derart heftig entgegen, dass er mir fast herunterfiel, als ich ihn hastig griff.


  »Und jetzt geht«, bat sie mit bebender Stimme. »Geht, denn ich kann es kaum ertragen, nun zu wissen, dass meine Herrin zugestimmt haben soll, dass Ihr dieses Schicksal tragen müsst!« Ihre Augen funkelten erzürnt. »Ihr könnt gewiss sein, dass ich sie in meinen Gebeten dafür harsch schelten werde, Göttin oder nicht, sie bricht damit ihr Versprechen an uns, uns vor Leid zu bewahren, zu lieben und zu schützen!«


  »Vielleicht aber ist es genau das, was sie damit tut«, sagte ich ruhig und fühlte mich etwas seltsam dabei, eine Göttin vor dem rechtschaffenen Zorn ihrer höchsten Dienerin in Schutz zu nehmen.


  »Dann soll sie es mir sagen!«, rief Schwester Sondja erzürnt, doch sogleich weiteten sich ihre Augen, und sie streckte eine bebende Hand aus, um eine Fingerspitze auf die stählerne Stirn zu legen. Ein gleißendes Leuchten trieb Runen in den Stahl, »Pas Vos Trinis«.


  Für die Dreieinigkeit. Oder der Weg. Oder, freier: Das Wort oder die Stimme. Vielleicht auch der Wille der Dreieinigkeit. Doch Tempelrunen waren nie meine Stärke gewesen.


  Ich würde sagen, das trifft es gut, meinte Hanik. Der Wille der Götter.


  Er spürte mein Erstaunen. Was, beschwerte er sich, dachtet Ihr, ich wäre nie in der Tempelschule gewesen? Ich fühlte, wie er lächelte. Jedenfalls wären das die rechten Worte für das Banner der Toten Legion: Für die Götter. Ihr könntet fragen, ob es hier Tempeldienerinnen gibt, die nähen können.


  Beinahe hätte ich gelacht. Hanik war wie ein Hund mit einem Knochen, hatte er sich erst etwas in den Kopf gesetzt.


  »Götter«, flüsterte Asela, als Schwester Sondja ihre Hand sinken ließ und mit großen Augen auf die nachglühenden Runen starrte. »Ich glaube, hier habt Ihr Eure Antwort.«


  Als Schwester Sondja die geheime Tür schloss, indem sie die Schublade wieder in den Schreibtisch drückte, musterte ich erneut das Relief an der Wand. Ein armer Tropf, der langsam in Öl gesotten wurde, dem von der Göttin Mut zugesprochen wurde.


  So solltet Ihr nicht denken, schimpfte Hanik. Er sieht Euch nicht im Geringsten ähnlich!


  Serafines Segen


  33Als Asela und ich in Begleitung von Schwester Sondja die Treppenstufen hinuntergingen, war der Morgen bereits nahe. Noch zwei Kerzen und Soltars Licht gab uns einen neuen Tag. Ich konnte nur hoffen, dass es ein besserer sein würde. Doch danach sah es nicht aus, denn am Tor wartete man bereits auf uns. Eine su’Tenet von kaiserlichen Legionären, die das Tor misstrauisch beäugten, ein halbes Dutzend der Königinnengarde, in schützender Aufstellung um Leandra, die mich mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem kaum merklich aufgesetzt wirkenden Lächeln erwartete.


  Und Serafine.


  Ich mühte mich zu lächeln, als ich die Treppenstufen herunterkam, Omagors Kriegsmaske unter meinen Arm geklemmt. Was mir schwerfiel, da vor allem die Kaiserlichen mir nicht besonders freundlich gesonnen erschienen.


  »Guten Morgen, Havald«, begrüßte mich Leandra, während Serafine mich zunächst nur still musterte. Sie sah müde und erschöpft aus, und mit ihrer linken Hand kratzte sie sich dort an ihrer Uniform, wo sich ihr Herz befand. Ich wusste, warum, ich besaß an der gleichen Stelle eine Narbe, die nicht recht heilen wollte und noch immer juckte. »Ich hatte dich nicht so schnell zurückerwartet.« Ihr Lächeln wurde etwas weiter. »Wenn du das nächste Mal ein Tor öffnest, kannst du es an anderer Stelle tun als auf dem Tempelplatz? Die Leute dachten schon, es wäre ein Versuch des dunklen Kaisers, uns anzugreifen, du hast die halbe Stadt damit in Aufregung versetzt.«


  »Der Götter Segen«, begrüßte ich die beiden. »Es schien der beste Weg«, erklärte ich Leandra, während ich fragend zu Serafine hinschaute, die noch immer nichts sagte. »Wir trafen auf eine Puppe des Nekromantenkaisers, und er brachte acht Priesterinnen der Astarte als Sklaven mit. Wir…«


  Sie nickte. »Ich habe davon gehört.« Ihr Blick schwenkte zu Schwester Sondja hin. »Diese Priesterinnen, sie sind wohlauf?«


  »Nein«, sagte Schwester Sondja betrübt. »Es wird auch noch sehr lange dauern, bis sie es sind. Doch ich vertraue auf die Gnade der Göttin.«


  Leandra nickte und schaute dann wieder zu mir hin. »Du bringst uns in eine schwierige Lage. Du wurdest erkannt, als du den Tempel betreten hast, und jetzt zerreißen sich die Leute noch mehr das Maul. Ich weiß, wie ungerecht es ist, doch die Menschen fürchten dich.« Sie tat eine Geste zum Tempelplatz hin. »Schau, wie leer es hier heute ist, üblicherweise würden die Händler schon ihre Buden öffnen, doch sie trauen sich nicht heran und gaffen nur. Es wird schwierig werden, ihnen zu erklären, warum wir nicht gegen dich vorgehen.«


  »Ihr braucht dies nicht zu erklären, Hoheit«, meinte Schwester Sondja bestimmt. »Bleibt zu meiner Predigt, die ich zur zweiten Glocke halten werde, dann werdet Ihr verstehen.«


  »Wir wollten gerade gehen«, teilte ich Leandra mit.


  »Ich wollte, es wäre nicht so«, sagte sie leise und griff nach meiner freien Hand. »Es ist keinen Tag her und…« Sie schluckte. »Ich vermisse dich bereits. Es tut gut, dich zu sehen.«


  »Ja«, sagte Serafine mit rauer Stimme. »Das tut es.«


  Ich schaute erstaunt drein, ich hatte eher neue Schelte von ihr erwartet. Sie lächelte mühsam. »Ich verstehe jetzt, was du getan hast, Havald, und warum. Der falsche Herold hat mir meine Seele geraubt und in diesen Dolch gebannt, und es war der einzige Weg, mich zu retten. Auch bei dir ist es ja nicht anders gewesen.«


  Ich nickte nur.


  »Deine Narbe, sie heilt auch nicht?«


  »Nein«, gestand ich ihr ehrlich. »Sie bleibt wund.«


  »Immer noch?«, fragte sie. »Selbst nachdem…« Sie stockte.


  Ich machte es ihr leichter. »Nachdem ich mich in einen Schatten verwandelt habe?«


  »Ja«, sagte sie. »Das.« Sie seufzte. »Ich habe mich so erschrocken, Havald«, erklärte sie leise. »Ich sah den Schatten, doch ich sah auch dich, fühlte dich in ihm. Ich wusste, wer du warst, doch das Was… es hat mich so erschreckt!«


  Ich rang mir ein Lächeln ab, das wohl nicht weniger gezwungen erschien als das ihre. »Das wundert mich nicht. Ich habe mich selbst dabei erschreckt.«


  Ihr Lächeln wurde etwas schief, während sie mit ihren Fingern die Stelle über ihrem Herzen rieb. »Es brennt wie Feuer.«


  »Ja«, sagte ich. »Das tut es.«


  »Wird es besser?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Götter, so mit ihr zu reden fühlte sich an, wie durch Morast zu waten, jedes Wort fühlte sich schwerer und schwerer an.


  Sie holte tief Luft. »Ich muss dir etwas sagen«, begann sie, und ich nickte. »Leandra und Kennard haben versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich mich geirrt habe«, sprach sie leise weiter. »Sie zeigten mir den Opferdolch, der für Desina bestimmt gewesen ist. Ich wollte es nicht wahrhaben, was sie mir erzählten… bis Kennard mich fragte, ob ich einen Grund hätte, mich gegen dich zu stellen, dir nicht mehr zu glauben, dir nicht mehr vertrauen zu wollen. Erst dann verstand ich es.« Sie schaute beschämt zu Boden. »Es war meine Schuld, dass wir in einen Zwist geraten sind, Havald. Ich wusste, dass ich uneinsichtig war. Ich wollte es nicht einsehen. Ich weiß auch, warum ich das Schlechte an dir suchte.«


  »Warum?«, fragte ich leise.


  »Du und Leandra«, sagte sie rau. »Ihr seid füreinander bestimmt, wie Jerbil Konai und ich es gewesen sind. Doch ich gehöre nicht in diese Zeit, und ich habe keinen Anspruch auf dich, musste einsehen, dass ich dich aufzugeben habe. Ich versuchte, dich in meinen Augen schlecht zu machen, damit ich dich hassen und verachten konnte und ich dich nicht mehr lieben musste.« Sie hob die Schultern und ließ sie fallen. »Ich hätte es mir sparen können, Havald«, fuhr sie leise fort. »Es wird mir nicht gelingen. Bis Kennard mich darauf angesprochen hat, habe ich es nicht gewusst, nicht verstanden. Jetzt schäme ich mich dafür. Ich hätte dir vertrauen sollen.« Ihr Lächeln wurde etwas weiter. »Auch wenn du in Rauch und Schatten ein schrecklicher Anblick bist. Ich wollte dir dies sagen, bevor du gehst. Was auch immer du tun musst, meine Gebete werden dich begleiten.«


  »Serafine«, begann ich, doch sie hob die Hand und schüttelte den Kopf.


  »Nicht«, bat sie leise. »Es fiel mir schwer genug, dir dies zu sagen. Reden wir darüber, wenn du zurückgekommen bist. Falls du zurückkommst.«


  »Ich komme zurück, Serafine«, erwiderte ich leise.


  »Ja, ich weiß«, sagte sie und lächelte gequält. »Auf die eine oder andere Weise. Der Götter Segen mit dir, Havald.«


  »Dein Segen ist mir wichtiger«, gab ich zurück.


  Sie schaute mich ernst an. »Du hast ihn, Havald. Ich werde nicht mehr an dir zweifeln.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging langsam davon, die kaiserlichen Legionäre an ihrer Seite.


  Leandra sah ihr nach und seufzte. »Ich kann nur ahnen, wie schwer ihr dies gefallen sein muss.«


  Ich nickte nur.


  »Ich hörte interessante Dinge«, sagte Leandra und gab damit dem Gespräch eine willkommene Wendung. »Ich hörte, du hättest zusammen mit Asela und Zokora die sechste Legion vor Jasfar angegriffen und zurückgeschlagen. Doch nicht nur du allein, ich hörte von einer halben Lanze unbesiegbarer Legionäre?«


  »Götter«, entfuhr es mir. »Wie kannst du jetzt schon etwas davon wissen?«


  »Lenere«, sagte sie nur.


  Ich seufzte. Manchmal glaubte ich, dass sogar Orikes noch etwas von ihr lernen konnte. Oder ich. »Es ist wahr. Es ist die Legion der Toten. Legionäre, die dem Verschlinger zum Opfer fielen. Die wie Hanik sind.«


  Sie nickte langsam. »Die Legion der Toten«, flüsterte sie kaum hörbar. »Der Gedanke allein treibt mir Schauer über den Rücken.« Sie zögerte kurz. »Sag… ist es die dunkle Gabe, die dich ermächtigt, sie in deinen Dienst zu rufen?«


  »Nein«, antwortete ich ruhig. »Es ist eine Gabe des Verschlingers. Doch ich habe die dunkle Gabe verwendet, um die Priester des toten Gottes zu töten.«


  »Und die Dienerinnen meiner Göttin zu retten«, unterbrach uns Schwester Sondja. »Was immer Roderik tut, glaubt mir, Hoheit, er tut es mit dem Willen der Götter. Zeigt ihr die Maske«, bat sie mich, und ich hielt Leandra die Kriegsmaske hin, sodass sie sie betrachten konnte.


  »Omagor?«, fragte sie erstaunlich gefasst.


  »Die Göttin brannte durch mich diese Runen in die Maske«, sagte Schwester Sondja und schien noch immer darüber zu staunen. »Schaut. Pas Vos Trinis.«


  »Durch den Willen der Götter«, sagte Leandra leise. »Die ersten Worte in der Genesis, die allen drei Büchern der Götter gemeinsam ist. Durch den Willen der Götter ward der Mensch geboren.«


  Verflucht, hörte ich Hanik sagen. Das hatte ich vergessen.


  Ich auch.


  Schwester Sondja lächelte. »Ihr habt gut aufgepasst in der Tempelschule«, lobte sie.


  Leandra seufzte. »In Wahrheit habe ich es gehasst, diese Runen zu lernen, jede einzelne hat viel zu viele Bedeutungen, die sich nur im gesamten Kontext erschließen.« Sie schaute zu Schwester Sondja hin. »Ihr sagt, diese Runen wären ein Wunder aus der Hand Eurer Göttin?«


  Die Priesterin nickte. »Genau das werde ich zur zweiten Glocke predigen. Es ist eindeutig, Ser Roderik besitzt die Gunst der Götter für sein Handeln. Dies ist der Beweis.«


  Leandra nickte langsam. »Ich habe nicht daran gezweifelt.« Sie wandte sich mir zu. »Wo wirst du jetzt hingehen?«, fragte sie mich.


  »Ich werde die Legionen angehen, die um Jasfar herum aufgestellt sind. Es ist eine im Süden und jeweils eine im Süd- und Nordosten stationiert.«


  »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wir zerstreuen sie, erschlagen die schwarzen Priester, die mit ihren dunklen Magien verhindern, dass auch nur ein Soldat daran denkt, sich zu ergeben, entwaffnen sie und schicken sie nach Kelar zurück«, erklärte Asela mit einem Blick zu mir.


  »Wenn es so einfach ist, wie es klingt, warum haben wir es nicht vorher schon getan?«, fragte Leandra etwas unwirsch.


  »Weil ich es vorher nicht konnte«, antwortete ich ihr. »Ich wusste nicht, wie.«


  »Jetzt weißt du es?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ja«, sagte ich und versuchte zuversichtlich zu klingen. »Ich…«


  Einer von Leandras Herolden kam herangerannt, er achtete kaum auf mich, sondern hielt Leandra nur schwer atmend eine gesiegelte Nachricht entgegen.


  Sie brach das Siegel, las und wurde bleich.


  »Götter!«, stöhnte sie. »In Jasfar ziehen die schwarzen Legionen mordend durch die Stadt, ziehen die Bürger aus ihren Betten und erschlagen jeden, den sie sehen!«


  »Ich muss gehen«, sagte ich.


  Sie nickte. »Ich komme mit.« Sie hob die Hand, als ich widersprechen wollte. »Dies sind die Südlande, Havald. Nicht Thalak selbst. Sie ermorden meine Untertanen, du kannst nicht erwarten, dass ich tatenlos zusehe.« Sie schaute mich dringlich an. »Wir müssen diesem Morden ein Ende setzen!«


  Die Maske eines toten Gottes


  34Doch dafür war es zu spät.


  Im Osten wurde der Himmel bereits rot, hier war es indessen noch dunkle Nacht, sodass wir den Widerschein der Feuer sehen konnten, die in Jasfar loderten. Dicke schwarze Rauchwolken stiegen zu Soltars Tuch empor, zu viele und zu dicht, als dass sie nur von vereinzelten Feuern stammen konnten.


  »Ein Reiter kam und warf mir den Kopf von Schwertobrist Girin vor die Füße«, erklärte Zokora und wies auf den Kopf des Obristen, der etwas abseits auf der Wiese lag. So wie es aussah, hatte er keinen leichten Tod gehabt. »Das war der erste Hinweis darauf, dass es nicht so ausging, wie du gehofft hast.« Sie schaute mit gerunzelter Stirn zu der brennenden Stadt hin. »Wir machen ihre Priester nieder, schicken den dunklen Kaiser gedemütigt nach Hause, wie können sie da noch immer so fanatisch an ihrem falschen Glauben festhalten?«


  »Ich habe Fanatiker noch nie verstanden«, sagte Lanzenobrist Mirren grimmig. »Deshalb mag ich die Legion. Es herrscht Ordnung und nicht Chaos, und alles, was wir tun, tun wir, weil es vernünftig ist.«


  »Das ist auch eine Form von Fanatismus«, stellte Aleyte fest.


  »Ja. Vielleicht«, nickte Mirren. »Doch das«, er wies zu der brennenden Stadt, »würden wir nicht tun. Selbst wenn der Kaiser persönlich es uns befehlen würde.«


  »Götter«, flüsterte Leandra. »Wie können sie erwarten, dass wir das ungestraft lassen?«


  »Sie erwarten es nicht«, meinte Mirren grimmig. »Deshalb ist es ja Fanatismus. Sie tun es, obwohl sie wissen, dass wir sie dafür strafen werden.« Er schaute zu mir hin. »Wisst Ihr schon, wie?«


  »Ja«, sagte ich und fühlte eine Kälte in mir aufsteigen, die mir selbst Angst bereitete. »Wir greifen Zokoras Vorschlag auf. Wir fliegen auf Ollis’ Rücken in die Stadt und lassen die Legion antreten. Hier…« Ich reichte das Banner, das uns die Tempelschülerinnen im Haus der Astarte hastig aus Resten angefertigt hatten, an Hanik weiter, den ich zusammen mit Aleyte gerufen hatte, sobald wir wieder hier angekommen waren. »Hier habt Ihr Euer Banner.«


  Hanik nahm es mit beiden Händen ehrfürchtig entgegen und rollte es aus.


  Die Schülerinnen hatten das Banner aus einer Bahn von rotem Samt gefertigt, mit einem goldenen Rand, darin mit goldenen Fäden eingestickt das Zeichen der Dreieinigkeit und die Worte »Für die Götter«. Darunter, mit weißem Faden, das umgekehrte kaiserliche Kreuz, das seit jeher für den Tod stand.


  »Es ist genau das, was ich mir vorgestellt habe«, sagte Hanik voller Stolz und ging zu der Lanze hin, um das weiße Banner herunterzureißen und das Banner der Toten Legion aufzuziehen. Er hielt die Lanze hoch und schaute fragend zu Lanzenobrist Mirren hin. »Was meint Ihr?«


  Lanzenobrist Mirren nickte grimmig. »Es wird genügen.« Er schaute zu mir hin. »Eure Befehle?«


  »Erschlagt sie«, antwortete ich und fühlte, wie etwas in mir brach. »Erschlagt sie«, wiederholte ich. »Jeden Einzelnen. Und wenn Ihr sie aus irgendwelchen Löchern ziehen müsst und sie um Gnade wimmern.«


  »Aye, Ser, Lanzengeneral, Ser«, sagte Mirren grimmig. »So wird es geschehen.«


  »Das macht uns nicht besser als sie«, flüsterte Leandra.


  »Doch«, widersprach Zokora. »Wir haben ihnen Gnade gewährt. Sie hätten leben können. Jedes Handeln zieht Konsequenzen nach sich.« Sie schaute zu Mirren hin. »Die sechste Legion hat sich ergeben«, sprach sie weiter. »Schickt einen eurer Leute hin zu ihrem Lager, sie sollen einen Beobachter stellen, der ihnen berichtet, was hier geschieht. Damit sie und jeder andere verstehen, dass es die richtige Entscheidung ist, Gnade anzunehmen, wenn sie geboten wird. Das, Leandra«, sprach sie ruhig weiter, »wird an anderer Stelle Leben retten. Und darauf kommt es dir doch an.«


  »Nicht immer«, gab sie grimmig zurück und legte die Hand an Steinherzens Heft. »Ich komme mit.«


  »Das wirst du nicht tun«, widersprach ich.


  »Doch«, erwiderte sie. »Dieses eine letzte Mal werden wir Seite an Seite kämpfen, Havald. Dies sind meine Untertanen, die dort sterben. Sie haben ihre Hoffnung in mich gesetzt. Und wenn wir auch nur einen Einzigen noch retten können, soll er sehen, dass seine Königin dafür gekämpft hat.«


  Ich kannte diesen sturen Blick von ihr, nichts, was ich jetzt noch sagen konnte, würde etwas ändern.


  Ich warf einen letzten Blick auf die brennende Stadt. »Dann lasst es uns tun.«


  Die Bücher der Götter sprachen von solchen Bildern, wenn sie die Höllen des Namenlosen beschrieben. Als sich Ollis zur Landung auf dem Marktplatz sinken ließ, flogen wir durch dichten beißenden Qualm, sodass kaum etwas zu erkennen war, doch wir konnten die Hitze der Brände auf unseren Wangen spüren.


  Als Ollis auf dem Marktplatz aufsetzte, geschah dies nicht ohne Widerstand, jemand hatte wohl vermutet, dass wir etwas Ähnliches tun würden, und hatte eine ganze Hundertschaft Armbrustschützen hier postiert. Die, die offen auf dem Marktplatz standen, wurden von Ollis’ feurigem Atem verbrannt, andere, die sich zwischen oder gar in den brennenden Häusern verschanzt hatten, fielen Leandras Blitzen zum Opfer, die sie mit Steinherz in der Hand in rascher Folge fliegen ließ. Asela war wohl den feurigen Elementen mehr zugetan, sie warf kopfgroße feurige Bälle, die sogar geschmolzene Löcher in festem Stein hinterließen, wenn sie nach einem Feind suchten, der in Deckung lag.


  Um uns herum brannte es, durch den dichten Qualm drang nur ein unruhiges, düsteres Licht, genug für uns, um zu sehen, dass der gesamte Marktplatz im wahrsten Sinne des Wortes mit Toten gepflastert war. Männer, Frauen, Kinder… wie das, auf dem ich landete, als ich von Ollis’ Rücken absprang.


  Der beißende Qualm, das Röhren des Feuers, so laut wie in einer Esse, der unsichere rötliche Schein der Flammen, der kaum durch den Qualm zu dringen vermochte, der Geruch von Blut und Tod und Geröstetem, die verzweifelten Schreie, der Geschmack von Eisen auf meiner Zunge, die schattenhaften Gestalten, die aus dem beißenden Rauch auf uns zugestürmt kamen, für einen langen Moment war es zu viel für mich, stand ich nur da und schaute mich um, versuchte zu verstehen, was ich sah.


  Ein schwarzer Legionär rannte mit einer Hellebarde auf mich zu, ich trat zur Seite, und Seelenreißer beschrieb einen fahlen Bogen, der ihm Kopf und linke Schulter trennte, dann sah ich eine su’Tenet mit Schilden und Speeren aus dem schwarzen Rauch auf mich zurücken.


  Vielleicht, weil ich jetzt wusste, was ich tat, vielleicht, weil sie schon darauf warteten, vielleicht einfach nur deshalb, weil es so sein musste, brauchte es diesmal nur einen Gedanken, um die Legion zu rufen. Doch nicht nur sie.


  Aus Rauch und Nebel kamen zwei Dutzend Reiter mit eingelegten Lanzen und ritten die schwarzen Legionäre von hinten nieder, ich erkannte das Wappen auf den Schilden, dies waren die Blutreiter der Ostmark, und ich hatte sie nicht gerufen.


  »Der Verschlinger trieb in der letzten Zeit vor allem in der Ostmark sein Unwesen«, erklärte Aleyte, der nun neben mir stand, während seine Augen überall zugleich zu sein schienen. »Sie fielen ihm zu Dutzenden zum Opfer. Sie wollten auch etwas tun, ihre Nützlichkeit beweisen.«


  Er hob die Hand, und ein Windstoß warf einen der schwarzen Legionäre zu Boden, der auf uns zugestürmt kam, und trieb den Rauch vor uns hinweg, sodass wir für einen kurzen Moment mehr sehen konnten. Bevor der Legionär sich aufrappeln konnte, wurde er von harten Hufen niedergeritten, doch ich achtete nicht auf ihn, ich war gebannt von dem, was sich durch das Loch, das Aleyte mit seinem Windstoß in den Rauch gerissen hatte, zeigte.


  Eine su’Tenet kaiserlicher Legionäre, die sich grimmig einen Weg durch gut eine Hundertschaft der schwarzen Soldaten Thalaks bahnten. Kaiserlicher Stahl gegen hölzerne Schilde und lederne Rüstungen, jetzt erst verstand ich zur Gänze, warum man die kaiserlichen Legionen einst so gefürchtet hatte.


  Ich hörte Mirrens Stimme, als er Befehle rief und die Tote Legion langsam einen Ring um den Marktplatz bildete. Immer wieder kamen sie zurück zu mir, immer wieder gab ich sie frei, und immer wieder rannten sie mit gezogenen Schwertern dem Feind entgegen, der nun nach und nach zurückwich. Die Legionäre nahmen meinen Befehl ernst, immer wenn ein genagelter Stiefel auf etwas traf, was noch lebte, fuhr ein Schwert herab und gab den Sterbenden die letzte kalte Gnade.


  In meinen Händen hielt ich noch immer die Kriegsmaske des toten Gottes, und während all dies geschah, war sie kälter und kälter geworden, bis Raureif sie zu überziehen begann.


  »Nein!«, rief Aleyte, als ich die Kriegsmaske aufsetzte. »Ihr wisst nicht…«


  Stille.


  Absolute Stille.


  Die Maske fühlte sich nicht kalt an, vielmehr war sie warm und fast lebendig, und durch ihre Augenlider sah ich, wie die Welt um mich herum erstarrte. Langsam tat ich einen Schritt. Zuerst fühlte es sich an, als würde ich durch Morast waten, als ob die Luft wie Wasser wäre, doch das gab sich bei den nächsten Schritten.


  Wie ein Geist wanderte ich durch die erstarrte brennende Nacht. Vor mir schälten sich zwei bewegungslose Gestalten aus dem schwarzen Rauch, ein schwarzer Legionär und einer meiner Soldaten, die sich im erbitterten Zweikampf befanden. Seelenreißer zog seinen fahlen Schweif durch den Hals des schwarzen Legionärs, doch dieser schien es noch nicht zu bemerken.


  Das kommt später, sagte die Stimme, die ich jetzt schon öfter gehört hatte, mit grimmiger Genugtuung.


  Was folgte, war ein Albtraum, und so fühlte ich mich auch, wie ein Schlafwandler, der nicht sehen wollte, was sich in seinen düsteren Träumen abspielte. Es waren Ewigkeiten, die ich durch die brennende Stadt wanderte.


  Jeder schwarze Legionär, den ich auf meinen verschlungenen Wegen traf, fiel Seelenreißer zum Opfer, doch es ging mir nicht um sie. Es ging mir um die lebendigen Funken, die ich mehr fühlte als sah, um die, die noch lebten, die sich in Kellern oder hinter schwelenden Türen verschanzt hatten. Wo Feuer ihren Weg versperrte, zog ich die Flammen in mich, wo es gegnerische Soldaten waren, erschlug ich sie, wo Trümmer herabgefallen waren, räumte ich diese zur Seite. Die, die noch lebten und doch nicht zu retten waren, berührte ich und nahm sie in mich auf, ließ nur vertrocknete Hüllen zurück, die nicht mehr wichtig waren und in sich zusammenfallen würden, sobald die Welt sich wieder bewegte.


  Andere, die, die noch lebten, die noch zu retten waren, berührte ich und gab ihnen Hoffnung, sagte ihnen, wohin sie zu gehen hätten.


  Doch sie reagierten nicht darauf, noch nicht, noch waren sie wie erstarrte Statuen. Wie lange ich durch die Nacht wanderte, vermochte ich anschließend nicht mehr zu sagen, genauso wenig, wie viele es waren, die unter Seelenreißers Klinge starben, oder wie viele ich hatte retten können. Es fühlte sich nach Äonen an, nach Tagen oder gar Wochen, doch es kümmerte mich nicht, ich verschwendete keinen Gedanken daran, was hier gerade geschah.


  Es geschah und so war es mir auch recht.


  Überall, wo meine Stiefel mich hintrugen, lagen die Toten der Stadt, fand ich in den Häusern die Bewohner in ihren Betten abgeschlachtet vor, Greis, Vater, Mutter, Kinder, Säugling, niemand hatten sie verschont, so verschonte auch ich niemanden.


  Ein Groll wuchs in mir. Wie konnten sie es wagen, sich derart gegen mich zu stellen? Ich hatte ihnen Leben angeboten, sie wählten den Tod, also sollten sie ihn auch erhalten.


  Irgendwann führte mich mein Weg zurück zum Marktplatz. Dort, sah ich nun, hatte sich etwas verändert, Aleyte stand nicht mehr in der gleichen Haltung da, er schien sich suchend umzusehen, und Leandra zog gerade Steinherz aus einem sterbenden schwarzen Legionär. Langsam, wie in einem Traum, nahm ich die Kriegsmaske ab, und die Welt erwachte aus ihrer Erstarrung.


  Erstaunte Rufe und verständnislose Flüche waren zu hören, als überall, wo man eben noch gegen den Feind gekämpft hatte, dieser leblos zu Boden fiel. Seelenreißer gleißte so hell auf, als ob er Soltars Licht zu übertreffen suchte, und in diesem einen einzigen Lidschlag fanden die schwarzen Legionäre, die ich soeben erschlagen hatte, alle auf einmal ihren Weg zu mir. Wie schon zuvor fühlte ich ihren Tod, als hätte er mich selbst ereilt, doch diesmal waren es Hunderte, nein, Tausende zugleich, die über mich hereinbrachen, mir ihre Erinnerungen, ihr Leben, ihre Talente und… was, wie ich jetzt ja auch wusste, ihre Seelen überließen. Vielleicht schrie ich, doch ich zweifele daran, ich weiß nur noch, wie ich in dieser Woge unterging, wie sie mich mitriss, in Tausende von Stücken zerbrach, und jedes dieser Stücke trug anklagend den Tod von meiner Hand in sich.


  Tausende Gesichter


  35Als ich erwachte, sah ich über mir die rußgeschwärzte Kuppel einer Tempelhalle und fand meinen Kopf in Leandras Schoß gebettet vor. Sie sah mit feuchten Augen auf mich herab. Tränen hatten sich ihren Weg durch den Ruß auf ihren verbrannten Wangen gegraben, und die Spitzen ihrer weißen Haare schienen gekräuselt und angekohlt, als hätte sie einer Esse zu nahe gestanden.


  Ich öffnete meinen Mund, doch ich brachte nicht mehr als ein Krächzen hervor.


  »Schone dich«, flüsterte Leandra, während sie mir sanft über das Haar strich. »Es ist vorbei.«


  »Was…«, krächzte ich und hob mit Mühe meine Hand, um sie auf ihre Wange zu legen.


  »Seelenreißer«, sagte sie mit brüchiger Stimme und schluckte. »Ich stand zu nahe an ihm, er verbrannte mich ein wenig wie die Sonne, wenn man sie nicht achtet. Es geht vorbei.«


  »Wie…?«, versuchte ich es erneut.


  Sie lächelte mühsam und bettete meinen Kopf bequemer in ihrem Schoß. »Ich weiß nicht, was genau geschehen ist, ich sah nur, wie du Seelenreißer angehoben hast und sich von ihm ausgehend ein weißes Gleißen seinen Weg durch die gesamte Stadt bahnte. Ich hörte davon, dass dort, wo dieses Gleißen einen der Feinde berührte, er tot zu Boden fiel. Wie du auch.« Ihr Gesicht zeigte noch immer den Schrecken, den sie gefühlt hatte. »Wir fanden keinen Herzschlag mehr in dir. Wir brachten dich hierher, Zokora, Asela und ich, und beteten für dich. Hofften, dass es nicht so war, wie es schien.« Sie half mir, mich in eine sitzende Position aufzurichten. Es musste der Tempel des Boron sein, denn dort stand er auf seiner Insel, um ihn herum ein Kreis von verkohlten Leichen derer, die es gewagt hatten, ihn in seinem eigenen Haus anzugreifen. Direkt vor dem Standbild des Gottes hatte sich Ollis zusammengerollt, jetzt öffnete der Drache ein Auge, sah träge zu mir hin und schloss es wieder.


  »Als du gefallen bist, sind die anderen verschwunden, die gesamte Tote Legion, alle Geister, die du gerufen hast, sie waren auf einmal nicht mehr da. Wir fürchteten schon, dass wir uns dem Feind alleine würden stellen müssen, deshalb haben wir uns ja in diesen Tempel zurückgezogen, doch der Feind kam nicht. Nur die Überlebenden dieser Stadt, die davon sprachen, dass du bei ihnen gewesen wärst, ihnen den Weg gezeigt hättest. Sie haben sich hier vor diesem Tempel versammelt, und wo sie nicht den Tempelvorplatz von den Toten reinigen, beten sie für dich. Und es gibt in der ganzen Stadt nicht einen einzigen schwarzen Legionär, der noch am Leben ist.« Ihre Stimme brach, als sie leise weitersprach. »Doch ich denke, das weißt du bereits.«


  »Sie hat etwas vergessen zu erwähnen«, ergänzte Asela rau, als sie um die Säule herumtrat, an der Leandra sich anlehnte. »Als du fielst, warst du nicht du. Wir wussten, dass du es sein müsstest, wer sonst sollte Seelenreißer in der Hand halten, doch dein Gesicht, es war nicht das deine.« Sie schluckte. »Es waren Hunderte, wenn nicht Tausende Gesichter, die sich auf dem deinen überlagerten, sie wechselten so schnell, dass man sie kaum wahrnahm, und bei allen Göttern, Roderik, war dies das Unheimlichste, was ich je gesehen habe.« Sie stockte kurz. »Und das will etwas bedeuten, bedenkst du, wer ich bin und was wir alles schon gesehen haben.«


  Ja. Das war ohne Zweifel wahr.


  »Leandra ließ sich nicht davon beirren«, sprach Asela weiter. »Sie beharrte darauf, dass du deinen Weg zurückfinden würdest, dass du du selbst sein würdest, falls du erwachen würdest. Ich gestehe, ich war mir dessen nicht so sicher wie sie.« Sie bückte sich und reichte mir eine silberne flache Flasche mit den Insignien der Eulen darauf. Ich trank gierig, es war roter Wein, süß und schwer, er spülte mir den Geschmack von Tod, Blut und Rauch aus dem Mund.


  »Und jetzt sage uns«, sprach Asela leise weiter, als ich die Flasche geleert absetzte, »was hast du getan?«


  Ich bat Leandra, mir zu helfen, mich richtig hinzusetzen, so erschlagen und erschöpft hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt, ich hätte Jahre schlafen mögen. Dann erzählte ich ihnen davon, was ich noch wusste.


  Lange dauerte es nicht, ihnen von dem Albtraum zu erzählen, durch den ich gewandert war. Genauso kam es mir ja auch vor, und an Einzelheiten konnte ich mich nur mit Mühe erinnern, ein Kind, das halb durchschlagen zu meinen Füßen lag, ein Pferd, das sich aufbäumte, als eine Lanze es traf, das jugendliche, fast kindliche Gesicht einer Soldatin der schwarzen Legion, als ich sie erschlug. Solche Dinge. Fragmente, in Rauch und Feuer gehüllt. Das Gefühl, tagelang wie in einem Traum durch die Stadt gelaufen zu sein.


  Als ich fertig war, schauten sich Asela und Leandra gegenseitig an. Hier im Tempel herrschte Stille, man konnte unsere Atemzüge hören, doch von draußen hörte ich andere Menschen, Gesang oder Gebete, ein fernes Murmeln, das kaum zu uns drang.


  »Das ist angsteinflößend«, meinte schließlich die Maestra mit belegter Stimme. »Wie soll man sich gegen jemanden wehren, der die Zeit auf seiner Seite hat? Selbst Magie kann da nicht helfen, nach all meinen Studien kann ich nicht einmal erahnen, wie so etwas möglich sein soll. Doch es erklärt, warum überall in der Stadt die feindlichen Soldaten scheinbar auf einen Schlag gestorben sind. Und warum wir ihre Gesichter auf dem deinen sahen.«


  Leandra nickte und streckte die Hand nach der Kriegsmaske aus, zögerte und sah mich fragend an. Ich reichte sie ihr, sie nahm sie zögernd auf und wendete sie in ihren Händen.


  »Bis vor Kurzem«, sagte sie dann mit rauer Stimme, während sie das stählerne Antlitz des Gottes studierte, »wussten wir noch nicht einmal, dass es einst einen Krieg der Götter gegeben hat.«


  »Nur weil du nicht gefragt hast«, meinte Zokora, die neben mir saß. Wie sie dorthin gekommen war, wie lange sie schon dort gesessen hatte… darüber machte ich mir schon lange keine Gedanken mehr. »Ich wusste davon.«


  »Ja«, sagte Leandra. »Du ja. Ich nicht. Doch jetzt wissen wir davon, auch dass wir uns inmitten dieses letzten Krieges der Götter befinden. Doch etwas zu wissen und dann zu verstehen, was es bedeutet…« Sie reichte mir die Maske Omagors zurück. »Es ist schwierig, sich vorzustellen, welche Macht die Götter besitzen«, sprach sie leise weiter. »Kein Wunder, dass Omagor so gefürchtet wurde, wenn er solches zu tun vermochte.« Sie suchte meinen Blick. »Ich müsste mich auch vor dir fürchten«, gestand sie mir ein. »Doch ich tue es nicht. Ich frage mich nur, warum.«


  »Du liebst ihn und weißt, dass er dich liebt«, sagte Zokora. »Kein Rätsel daran.« Sie stand auf, sah auf ihre Hände herab und kratzte sich abwesend geronnenes Blut von ihrem Handrücken ab. »Etwa ein Drittel der Stadtbevölkerung hat überlebt. Sie sind vor dem Tempel versammelt und warten darauf, dass man ihnen sagt, was sie zu tun haben. Sie reden von einem Wunder. Davon, dass die Flammen schlagartig gelöscht wurden, der Feind mit einem Schlag gestorben ist, dass sie gerettet wurden. Sie sprechen von Legionären, die spurlos verschwunden sind. Kurz, sie warten auf eine Erklärung.« Sie schaute uns fragend an. »Wer von euch will sie ihnen geben?«


  »Wollen?«, seufzte Leandra und half mir aufzustehen, ich fühlte mich noch immer schwach auf meinen Beinen. Und hatte Hunger wie eine ganze Legion. »Wollen wird das niemand. Doch ich bin ihre Königin, somit fällt es mir zu.«


  »Was willst du ihnen sagen?«, fragte ich.


  »Dass sie leben. Dass, trotz aller Verluste und allem Leiden, das sie erfahren haben, das Leben weitergeht. Dass die Götter selbst auf ihrer Seite stehen… und dass es Dinge gibt, die getan werden müssen. Die Stadt ist voller Leichen. Sie müssen hinaus vor die Tore gebracht und verbrannt werden, sonst haben wir in drei Tagen die Seuche in der Stadt. Das ist es, was getan werden muss. Was man sonst noch tun kann, kommt später.« Sie schaute grimmig zum Standbild des Boron hin. »Es ist Krieg«, sprach sie leise weiter. »Die Menschen werden verstehen, dass es so sein muss, dass wir erst dann trauern können, wenn es vorbei ist. Und wo«, fluchte sie, »bei Borons Bart, wo ist ein Boronpriester, wenn man ihn braucht?«


  »Sie wurden erschlagen«, teilte Zokora ihr hilfreich mit. »Sie liegen noch dort, wo sie gefallen sind.«


  »Ich weiß«, sagte Leandra müde. »Ich wünschte nur, es wäre anders.«


  Ein Zeichen


  36Ein lautes Knacken und Knirschen hallte durch den Tempel, und vor unseren ungläubigen Augen fing die Statue des Boron an, sich zu bewegen. Sein Helm wandte sich uns zu, und durch dessen Augenschlitze sahen wir ein helles, weißes Glühen, er nickte uns grimmig zu, griff einen Hammer fester und stieg über den Graben hinweg, um mit lauten donnernden Schritten langsam und steif auf den Eingang des Tempels zuzugehen.


  »Götter!«, flüsterte Leandra. »Seht ihr, was ich sehe?«


  Ich sah es, auch wenn ich es nicht glauben wollte. Eigentlich, dachte ich bei mir, war es erstaunlich, dass mich heute überhaupt noch etwas staunen ließ.


  Ungläubig folgten wir der gottbeseelten Statue, die nun durch das Tor des Tempels auf den Platz trat, wo das Raunen der Menge anschwoll und dann abrupter Stille wich.


  Mit schweren Schritten, die von den Wänden der Ruinen, die den Platz säumten, widerhallten, schritt der Gott die Stufen seines Tempels herab, tat noch zehn weitere Schritte, um dann vor der Menschenmenge stehen zu bleiben und seinen Hammer triumphierend in die Höhe zu halten.


  So blieb er stehen.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht eine göttliche Rede, irgendetwas, doch es geschah nicht, nur dass jetzt die Statue des Gottes vor seinem eigenen Tempel stand.


  Es war genug.


  »Ein Zeichen!«, hörte ich jemanden rufen. »Es ist ein Zeichen!« Es ging durch die Menge wie eine Woge, dann wurden andere Stimmen laut, man deutete auf andere Stellen, zu dem Tempel der Astarte und dem des Gottes Soltar, und es zeigte sich, dass auch die anderen Götter ihre Plätze in ihren Tempeln verlassen hatten. Astarte stand mit ausgebreiteten Armen da, als ob sie einen Segen geben wollte, Soltar in seiner gewohnten nachdenklichen Haltung, und um alle drei Götter herum breitete sich nun ein goldener Schimmer aus, der den Platz zwischen den drei Tempeln füllte.


  »Sie heilen uns!«, rief eine andere Stimme. »Das goldene Licht heilt unsere Wunden!«


  Jetzt gab es kein Halten mehr, die Menschen strömten den Statuen der Götter entgegen, und jeden, der von dem goldenen Licht berührt wurde, erfüllte dieser Glanz mit einem ehrfürchtigen Staunen. Verzückt, still und seltsam in sich gekehrt machten sie danach den anderen Platz, die noch nicht die Heilung und die Gnade der Götter erhalten hatten.


  Leandra, Asela, Zokora und ich standen auf den obersten Tempelstufen und schauten diesem wundersamen Schauspiel gleichermaßen staunend zu.


  Ich brauchte lange, um zu merken, dass ich wahrhaftig mit offenem Mund dastand, ich schloss ihn hastig, ein rascher Blick offenbarte mir, dass ich darin nicht alleine war.


  »Ja«, sagte Zokora, die sich von uns wie üblich als Erste gefasst hatte, mit seltsam tonloser Stimme, »das ist wahrlich ein Zeichen. Davon wird man noch in tausend Jahren singen.« Sie wandte sich mir zu. »Wenn du noch Zweifel daran hast, ob die Götter wollen, was du tust, dann weiß ich nicht, was sie sonst noch tun sollen, um dich zu überzeugen.«


  Erst nachdem der goldene Schein langsam verblasste, erkannte man, wer hier auf den Tempelstufen stand. Finger richteten sich auf uns, dann wurde Leandras Namen gerufen, immer lauter, immer wieder, all die Stimmen wurden zu einem Brausen, als sie vortrat, heftig schluckte und dann ihre Rede hielt.


  Sie sprach von den Opfern, die gebracht worden waren, von dem Krieg, dessen Ende nun bevorstand, von den Göttern, die deutlich gezeigt hatten, auf wessen Seite sie standen, davon, dass es heute ein Tag der Trauer, aber auch der Wunder wäre. Sie rief die Menschen zur Einheit auf, versprach, dass Jasfar wieder aufgebaut werden und dass es eine Zukunft für die Lebenden geben würde. Sie sprach von den Dingen, die nun zu tun seien, sprach ihnen Mut zu… und schwor ihnen, dass es Grund zur Hoffnung gäbe. Das, was sich hier zugetragen hatte, das Ergebnis meiner albtraumhaften Wanderung durch die brennende Stadt, auch das schrieb sie dem Willen der Götter zu.


  Was mir gelegen kam, denn in meinen Augen erklärte es besser, was geschehen war, als ich es hätte beschreiben können.


  Als ich sah, wie die Menschen hier an ihren Lippen hingen, wie ergriffen sie ihren Worten lauschten, nahm ich mir vor, Leandra an diesen Moment zu erinnern, sollte sie jemals wieder daran zweifeln, dass die Menschen der Südlande sie verehrten.


  Ich erinnerte mich noch daran, wie Jasfar einst mit Illian im Krieg gelegen hatte, doch davon war nichts mehr zu fühlen, für diese Menschen war sie die Königin, die die Hoffnung auf den Frieden und ein Ende dieser dunklen Zeiten in sich trug.


  Als Leandra ihre Rede beendete, liefen Tränen über ihr Gesicht. Ungeachtet dessen, dass uns Hunderte, nein, Tausende sahen, wandte sie sich mir zu und verbarg ihr tränennasses Gesicht an meiner Brust, während ich sie umarmte.


  Trotz all des Schrecklichen, was in dieser Nacht geschehen war, kam Jubel auf, während in allen drei Tempeln die Glocken anfingen zu läuten.


  Jemand räusperte sich vorsichtig, und ich sah zur Seite hin, wo ein Mann stand, der den gepolsterten Waffenrock eines Soldaten trug und dennoch keine Rüstung. Er war kreidebleich und seine Augen weit, und als ich fragend zu ihm hinschaute, zuckte er zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.


  »Ich werde berichten, was ich hier gesehen habe«, sagte er mit brechender Stimme. »Doch irgendjemand muss mir helfen, zu meiner Legion zurückzukommen.«


  »Das übernehme ich«, sagte Zokora mit einem harten Lächeln. »Ich will hören, was du zu berichten hast. Tritt einfach nur zur Seite, damit ich unseren Drachen aus dem Tempel rufen kann. Ich will ja nicht, dass er dich frisst.«


  Köpfe


  37Drei Glocken später stand ich wieder vor dem Zelt, Lanzenobrist Mirren, Hanik und Aleyte an meiner linken Seite, Zokora und Asela zu meiner rechten. Leandra war in Jasfar geblieben, da man sie dort, wie sie sagte, noch bräuchte.


  Vor uns, in der Ferne sichtbar, war das befestigte Lager einer anderen Legion, kaum mehr als achtzig Meilen südlich von Jasfar. In der Nacht hatten sie sicherlich den Widerschein der Flammen über Jasfar bemerkt, vielleicht sogar einen Späher ausgeschickt, um zu erfahren, was sich dort ereignet hatte.


  »Das ist die elfte Legion?«, fragte ich Zokora leise, als ich zusah, wie sich die Tore des Lagers öffneten und uns eine dreiköpfige Abordnung entgegenritt.


  »Die vierzehnte, Havald.« Sie schaute zu mir hoch und grinste. »Kommst du schon durcheinander?«


  »Sie haben viele Legionen«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.


  »Jetzt sind es zwei weniger als gestern«, sagte Asela mit grimmiger Genugtuung. »Es wird ihnen zu denken geben.«


  »Wenn sie davon wissen«, wandte ich ein, doch die Maestra schüttelte den Kopf. »Mittlerweile weiß es jeder der schwarzen Legionäre in den Südlanden. Wenn sie klug sind, lernen sie daraus.«


  Zokora zog die Augenbrauen zusammen.


  »Sie haben keine Priester dabei«, stellte sie fest.


  Ich zog mein Sichtglas aus der Ledertasche an meinem Gürtel und setzte es an. Sie hatte recht. Nun, anders hatte ich es auch nicht erwartet.


  »Vielleicht haben sie tatsächlich gelernt«, sagte Mirren grimmig. »Noch einmal werden sie Euch nicht in die Falle laufen. Was bedeutet, dass wir Arbeit haben werden.« Er schaute zu mir hin. »Wir haben in der Ostmark oftmals mit Schamanen zu tun gehabt, ihre Magie stellte uns auch vor Herausforderungen, aber zu meiner Zeit gab es nichts, was diesen dunklen Priestern gleichkam. Diese dreckigen kleinen schwarzen Elfenbastarde sind unglaublich zäh und, würdet Ihr uns nicht vor ihrer Nekromantie schützen, kaum zu besiegen. Wären wir nicht schon tot, hätten wir im Schnitt an jedem dieser Bastarde mehr als ein Dutzend Soldaten verloren, manchmal kam es mir so vor, als müsste man sie gleich dutzendfach erschlagen.«


  »Das muss man auch.« Zokora lächelte ihn an und zeigte weiße scharfe Zähne wie die einer Raubkatze. »Ich nehme an, dass Ihr von ›dreckigen kleinen schwarzen Elfenbastarden‹ Anwesende ausgenommen habt?«


  Mirren schaute sie erstaunt an. »Wie meint Ihr das?«


  »Ich bin klein, schwarz und eine Elfe.« Sie schien zu überlegen. »Und auch ein Bastard, wenn man es wie Menschen sieht.«


  »Nein«, sagte Mirren gelassen. »An Euch dachte ich nicht, Ihr habt mit diesen dunklen Priestern nichts gemein.« Und damit, das war deutlich, war es für ihn auch schon getan. Dafür wandte er sich an mich. »Wollt Ihr das so wiederholen?«, fragte er und wies auf das Zelt hinter uns. »Ein Zelt aufbauen, warten, bis sie kommen, sie auffordern, sich zu ergeben?«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  Er schaute zweifelnd drein. »Auch wenn sie sich ergeben und entwaffnen lassen, bleiben sie eine Legion. Bei manchen Schlangen reicht es nicht, ihnen die Zähne zu ziehen, sie wachsen nach. Warum also nicht erschlagen?«


  »Dieser Krieg wird nicht dadurch gewonnen, dass man Legionen vernichtet. Er wird erst ein Ende finden, wenn Roderik den Nekromantenkaiser erschlägt«, erklärte Asela und schaute zu mir hin.


  Ich nickte. »Es geht mir nicht darum, den Krieg hier zu gewinnen. Ich will nur verhindern, dass Illian fällt, während ich mich dem dunklen Kaiser widme. Es hätte keinen Sinn für mich, ihn zu besiegen, wenn zeitgleich die Südlande erobert werden. Nehmt Kriegsfürsten Kalirin. Er ist ein Nekromant, nicht so mächtig wie Kolaron selbst, doch mächtig genug. Meint Ihr, er würde auch nur einen Lidschlag zögern, sich selbst hier als König einzusetzen, wenn Kolaron fällt?«


  Zokora nickte. »Sag doch einfach, dass du dem Biest das Rückgrat brechen willst und dass es dir egal ist, wohin es sich danach noch schleppt und wie es verendet.«


  »Nicht ganz. Wenn ich den Nekromantenkaiser schlagen kann, werden die Legionen hier aufhören zu existieren. Doch die Menschen werden hierbleiben, sich ansiedeln. Wie wir sie behandeln, wird eine Rolle darin spielen, wie sie sich zukünftig verhalten.«


  »Wie sie hier vorgegangen sind, nicht?«, fragte Asela grimmig, während die drei Reiter immer näher kamen. Keiner von ihnen trug die weiße Lederrüstung eines Kriegsfürsten. »Das ist großzügig von dir. Zu großzügig. Fanatiker legen nicht von einem auf das andere Mal ihren Fanatismus ab. Sie bleiben es bis zum Tod. Den sollten wir ihnen geben.«


  »Was nachher mit ihnen zu tun ist, wird Leandra entscheiden«, sagte ich kühler, als ich es vielleicht beabsichtigt hatte.


  »Der Krieg ist noch nicht gewonnen«, erinnerte mich die Maestra genauso kühl. »Du besitzt jetzt eine ungeheure Macht, Roderik, doch selbst damit ist es nicht gesagt, dass der dunkle Kaiser dir nicht doch noch immer überlegen ist. Wenn er eine Puppe nutzt, sind seine Möglichkeiten weitaus geringer, als wenn du ihm persönlich gegenüberstehst.«


  »Ich stand ihm schon gegenüber. Er verlor.«


  »Du auch.«


  »Das nächste Mal wird das nicht geschehen.«


  Sie nickte. »Wir hoffen es alle, setzen alles darauf. Doch denke daran, er wird den gleichen Vorsatz hegen.«


  »Das ist dann«, sagte Zokora kühl, »bevor man Spinnen essen kann, muss man sie erst fangen.« Sie wies auf die Abordnung. »Kümmern wir uns jetzt besser um sie als um das, was sein könnte oder vielleicht auch nicht. Die Zukunft ist nicht festgeschrieben, doch sie entscheidet sich im Hier und Jetzt. Und ja, Havald, ich verstehe, warum du sie gehen lassen willst, aber ich denke so wie Asela. Sind sie alle tot und erschlagen, machen sie keinen Ärger mehr.«


  »Ich bin Schwertobrist Festin«, stellte sich der Obrist der schwarzen Legion vor, nachdem er nahe genug herangeritten war. »Ihr seid hier, um unsere Kapitulation zu fordern?«


  Keine Umschweife, kein Tanz. So war es mir am liebsten.


  »Ja«, sagte ich. »Genau das.«


  »Wir legen die Waffen nieder und erhalten freies Geleit nach Kelar? Ihr gebt uns drei Tage, um abzumarschieren?«


  »Ja. Ich sehe, Ihr kennt unsere Forderungen.«


  Der schwarze Legionär schaute zu Mirren hin, der den Blick ungerührt erwiderte. »Wir wissen von der Legion der Toten«, sagte er grimmig. »Wer nicht?« Er griff an seinen Sattel, um dort einen großen ledernen Sack abzulösen, den er mir mit Schwung vor die Füße warf.


  Dann nickte er seinen beiden Kameraden zu, zeitgleich zogen sie mit zwei Fingern ihre Schwerter und ließen sie neben die Hufe ihrer Pferde fallen.


  »Wir nehmen Eure Bedingungen an«, teilte er mir mit, nickte mir knapp zu, zog sein Pferd herum und ritt mit seinen Kameraden zum Lager zurück.


  Wir sahen ihnen wortlos nach, während Zokora den Beutel aufzog und ausschüttete. Neun Köpfe befanden sich darin, acht von ihnen in die Roben der dunklen Priesterschaft gehüllt, der letzte in die Reste einer weißen, geprägten Lederrüstung.


  »Das war einfach«, erklärte Zokora und ließ die Köpfe liegen, wo sie waren.


  »Zu einfach«, meinte Asela. »Dennoch ist dieser Obrist mutig.«


  »Mutig?«, fragte Mirren und schüttelte den Kopf. »Mut spielt nicht mit hinein. Es ist vernünftig. Deshalb sollten sich Priester und Könige aus Schlachten heraushalten, es führt nur dazu, dass unter dem Mantel von Religion und Ehre sinnlos gefochten wird. Sie wissen, dass sie verloren haben, gegen Geister können sie nicht gewinnen. Festin tat das einzig Richtige. Er nahm den Frieden an.«


  »Und wenn es ihm möglich ist, wird der dunkle Kaiser den Obristen dafür mit einem qualvollen Tod strafen, dessen Anblick die Seelen aller erschüttern wird, die es sehen«, sagte Asela rau. »Roderik trägt jetzt auch sein Schicksal auf seinen Schultern. Wenn er versagt, wird diesen Obristen das gleiche Schicksal ereilen wie uns.«


  »Es kommt noch jemand«, meinte Zokora und wies auf einen einzelnen Reiter, der auf uns zugaloppiert kam. Er trug ein Banner in seiner linken Hand, an seinem Steigbügel angesetzt, und über diesem eine weiße Flagge.


  »Er kommt jetzt von der elften Legion«, erklärte Zokora mit einem feinen Lächeln. »Nur damit du weißt, mit wem du redest.«


  »Zwei Legionen haben wir vernichtet, drei haben sich ergeben«, sagte Asela etwas später, während wir die Karte, die sie auf dem Tisch im Zelt ausgerollt hatte, studierten. »Damit ist die südöstliche Flanke, die Illian bedrohte, aufgebrochen. Es sind zugleich die Legionen, die am längsten im Land waren und den harten Winter überstehen mussten. Dass ihre Moral unter diesem Krieg gelitten hat, ist verständlich. Zumal wir wissen, dass man die Soldaten der Legion, die von Byrwylde verstreut wurde, diesen Legionen zugeteilt hat. Sie werden ihren Kameraden berichtet haben, was sie erlebten. Diese Legionen wären auch die ersten gewesen, die man vorausgeschickt hätte, um an unseren Mauern auszubluten. Sie sind schon einmal an unseren Mauern verzweifelt, haben gesehen, was Byrwylde angerichtet hat, und mussten sich blutig zurückziehen. Es gab genügend Gründe für sie, sich zu ergeben. Doch bei den Legionen im Westen sieht es anders aus. Sie haben noch nicht gegen uns gekämpft, wissen nicht, was ihnen bevorsteht, und die Priester halten sie in einem eisernen Würgegriff, der jetzt nach dem, was hier geschehen ist, nur fester sein wird.« Sie sah zu mir hoch. »Die schwarzen Legionen ergeben sich nicht. Dass sie es hier taten, Roderik, war eine Ausnahme. Kalirins Legionen werden es nicht tun. Wenn wir auf sie treffen, werden sie dem Tod durch unsere Schwerter dem vorziehen, das sie erwartet, würden sie den Kampf meiden wollen.« Sie wies auf Melbaas und Angil auf der Karte. »Während wir hier stehen, werden sie dort dem dunklen Kaiser opfern. Jeder, der auch nur ansatzweise zweifelt, wird unter den Obsidiandolchen der Priester sein Leben lassen. Selbst die, die es in ihrem Herzen nicht sind, werden sich wie Fanatiker aufführen, um diesem Schicksal zu entgehen. Kalirin braucht jetzt einen Sieg. Sobald er weiß, wo die zweite Legion zu finden ist, wird er sich auf sie stürzen. Ein Zelt aufbauen und warten, wird nicht reichen. Das ist dir bewusst?«


  Ich nickte.


  »Was also wirst du tun?«


  Ich überlegte lange. »Das Sinnvollste«, sagte ich dann langsam, während meine Gedanken noch immer rasten, »wird es sein, Miran und die zweite Legion zu verraten.«


  Asela blinzelte, doch Zokora nickte.


  »Ich mag es, wie du denkst«, sagte sie mit einem harten Lächeln. »Ich werde es einrichten, dass eine meiner Späherinnen Miran an den Feind verraten wird. Sie werden es glauben, bedenkt man, welchen Ruf meine Kriegerinnen hier in den Südlanden besitzen.«


  »Gut«, sagte ich entschieden und beugte mich über die Karte. »Zeige mir, wo der Ausgang dieser Zwergenstraße liegt.«


  Moorstich


  38Zwischen Bregen und Angil lag auf halber Strecke eine kleine Ortschaft, wenn ich mich richtig erinnerte, hieß sie Moorstich. Der Name sagte bereits alles, früher hatten hier Torfstecher gewohnt, die aus dem nahegelegenen Moor Torf gestochen hatten. Ein hartes, mühevolles Tagewerk für wenig Lohn, denn es waren die Armen, die Torf zum Heizen benutzten.


  Wie es den Bewohnern ergangen war, wusste ich nicht, also fragte ich Zokora danach. »Niemand weiß das«, sagte sie. »Kurz nach der Ankunft der schwarzen Legionen hier verschwanden sie spurlos. Ich vermute, sie wurden, wie so viele andere, dem dunklen Kaiser geopfert, um mit Blutmagie ein Tor nach Thalak zu errichten.«


  »Die Ortschaft ist also verlassen?«, fragte ich, und sie nickte.


  »Vor vier Tagen war es zumindest noch so.«


  »Die Zwergenstraße endet in dem Wald oberhalb der Ansiedlung?«


  Sie seufzte. »Warum muss ich dir immer alles wiederholen, was ich bereits sagte? Ich weiß, dass die Gabe der Göttin mir eine gute Aussprache verleiht, daran kann es also nicht liegen!«


  »Tue es als eine menschliche Eigenschaft ab«, sprang mir Asela bei, obwohl sie selbst erheitert schien.


  »Gut«, nickte Zokora. »Doch versuche es einzudämmen, Havald, es macht mich unwirsch.«


  »Zwei Wegestunden vom Ausgang der Zwergenstraße bis nach Moorstich«, wiederholte ich und hob hastig die Hand. »Ich denke nur laut.«


  Zokora sah mit gefurchter Stirn zu mir. »Wenn du deinen Plan formulieren willst, dann ist es gut. Frage nur nichts, was du schon weißt oder ich nicht wissen kann.«


  »Es geht beständig so zwischen den beiden«, hörte ich Hanik in vertraulichem Tonfall zu Mirren sagen, der mit dem Sergeanten am Kopfende des Tisches saß und sich mit ihm eine Flasche Beutewein teilte.


  »Das ist es nicht, weshalb ich über Sera Zokora so verwundert bin«, erklärte der Lanzenobrist. »Ich kannte einige aus ihrem Volk, zumeist Nachtfalken, doch sie sprachen selten mehr als ein oder zwei Wörter. Sera Zokora ist im Vergleich zu ihnen geradezu gesprächig.«


  »Nach dem, was ich weiß, war das nicht immer so«, grinste Hanik.


  »Sie besitzt auch gute Ohren«, sagte Zokora, ohne von der Karte aufzusehen. »Bedenkt, dass ich euch ohne Skrupel erschlagen kann, um euch zu Havald zurückzuschicken.«


  »In anderer Art«, meinte Mirren lächelnd, »ähnelt sie ihnen sehr.«


  Ich versuchte, mich nicht davon beirren zu lassen. »Von Angil aus geht diese Straße entlang des Hexenmoors nach Osten und führt letztlich am Hammerkopf vorbei hoch zum Donnerpass, doch hier an dieser Stelle wird sie nördlich von dichtem Wald eingegrenzt und südlich von den Ausläufern des Hexenmoors. Der Boden dort besteht aus Torf, die Straße aus Holzbalken, die vor Jahrhunderten dort verlegt wurden, nachdem dieser Teil des Moors trockengelegt wurde. Schwere Wagen werden dort ihre Mühe haben.« Ich legte meinen Finger auf die Stelle. »Dies wäre das Schlachtfeld, das ich mir aussuchen würde«, fuhr ich fort. »Wenn es uns gelingt, den Feind ins Moor zu treiben, haben wir gewonnen.«


  »Kalirin wird bald drei volle Legionen in Angil stehen haben«, erinnerte mich Asela. »Ich an seiner Stelle würde den Kampf in der Nähe von Angil suchen. Es ist gutes Ackerland, es gibt viele offene Flächen, dort kann er seine zahlenmäßige Überlegenheit zum Einsatz bringen. Vor allem, wenn er noch die Legion in Jatzka heranzieht. Die in Melbaas stationierten Truppen würde ich an seiner Stelle dort belassen, Melbaas besitzt zurzeit den besten Hafen.«


  »Er wäre dumm, würde er es anders angehen«, nickte Zokora und schaute zu mir hin. »Es sei denn, er denkt, dass er die zweite Legion in einem Hinterhalt überraschen kann. Nachdem sie ihm verraten wurde.«


  »Die Frage ist, ob er es tut«, erklärte ich und schaute Asela fragend an.


  Sie schaute nachdenklich drein.


  »Ich würde es nicht tun«, meldete sich Mirren zu Wort. »Er müsste im Gewaltmarsch vorrücken, und seine Legionen hätten kaum Zeit, sich zu erholen, bevor es in den Kampf geht. Zudem müsste er von uns gehört haben, es ergibt mehr Sinn, wenn er Angil hält und verteidigt.«


  »Kalirin ist es nur gewohnt, Aufstände niederzuschlagen«, sagte Asela bedächtig. »Einem Gegner wie der zweiten Legion ist er noch nicht begegnet. Zudem will er sich vor dem dunklen Kaiser hervortun. Es wäre ihm zuzutrauen.« Sie lachte grimmig. »Wenn er diesen Köder schluckt, sind die Götter wahrhaftig auf unserer Seite.«


  »Was denkst du?«, fragte ich sie.


  »Was ich denke, ist nicht von Bedeutung«, antwortete Asela. »Zokora sagt, dass ihre Späher Angil unter Beobachtung halten, wir werden früh genug erfahren, ob er seine Legionen ausschickt. Wenn er es tut…«, sie beugte sich über die Karte, »dann wird er seine Legionen genau dort in Stellung bringen wollen, wo Roderik seinen Finger liegen hat. Man kann eine ganze Legion dort im Wald verstecken.« Sie schaute mich nachdenklich an. »Doch wenn wir das zulassen, wird es die zweite Legion sein, die in den Sumpf getrieben wird.«


  »Zumindest wird es so aussehen«, sagte ich grimmig und schaute zu Mirren hin. »In Wahrheit werden wir die Rolle der zweiten Legion einnehmen.«


  Mirren schaute nachdenklich drein, stand auf und ging um den Tisch herum.


  »Wir sollen den Köder spielen?«


  Ich nickte. »Genau das.«


  »Wir sind fünfhundert«, sagte er. »Das reicht nicht, um eine volle Legion darzustellen. Es sei denn, ihr wollt unsere Ränge durch andere auffüllen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt andere Wege.« Ich wandte mich an Asela. »Kannst du Kennard erreichen?«


  Sie nickte und hob die Hand mit ihrem Ring. »Du kannst das auch.«


  »Mach du es«, erwiderte ich, ich wusste noch nicht, wie Kennard jetzt zu mir stand. »Ragnar sagt, er hätte kurz vor dem Fest die alte Enke und die Hüterin in Illian gesehen. Frage Kennard, ob er sie für uns ausfindig machen kann, er soll ihnen ausrichten, dass wir ihre Hilfe brauchen.«


  »Wer ist die alte Enke und diese Hüterin?«, fragte Mirren.


  »Eine Hexe und ihre Mutter«, antwortete Asela.


  »Enke ist mehr als eine Hexe«, sagte ich. »Vor allem ist sie auf eine bestimmte Weise begnadet.«


  »Worin?«, fragte Mirren neugierig.


  »Sie besitzt ein besonderes Talent dazu, die Dinge anders erscheinen zu lassen, als sie sind.«


  »Warum so?«, fragte mich Zokora etwas später, als Soldaten der Toten Legion das Zelt abbauten und auf Ollis’ Rücken verluden. Ich selbst war faul gewesen, hatte ihnen nur in meine Gedanken versunken bei der Arbeit zugeschaut, als Zokora neben mich trat. »Warum nicht Kalirin in seinem Quartier aufsuchen und erschlagen?«


  Auch daran hatte ich schon gedacht.


  »Jemand anders wird nachrücken«, erklärte ich ihr. »Wir brauchen einen Sieg.«


  »Wir haben Siege errungen.«


  Ich nickte. »Ja. Aber die zweite Legion braucht einen Sieg. Eine offene Feldschlacht, die in einem Triumph endet. Abgesehen davon, Jasfar war alles andere als ein Sieg.«


  »Es war ein Sieg«, widersprach Zokora.


  »Wir haben fast vierzigtausend Tote zu beklagen.«


  »Ja«, gab sie zurück. »So ist es. Es war dennoch ein Sieg.«


  »Nicht ein solcher, wie die Südlande und die zweite Legion ihn brauchen. Vier schwarze Legionen gegen unsere Legion. Eine Übermacht, mit der Kalirin siegen müsste. Wenn er verheerend verliert, bricht es den schwarzen Legionen den Rücken. Ein Sieg, mit kaltem Stahl errungen und nicht mit Magie und Geistern. Einen Sieg, den die Menschen hier verstehen und feiern können, ohne dass ihnen dabei unheimlich zumute ist. Wir brauchen einen offen erkennbaren, deutlichen Wendepunkt im Krieg gegen die schwarzen Legionen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie langsam. »Doch hast du bedacht, dass in einer solchen Schlacht auch von unseren Soldaten etliche fallen werden? Ist dies nicht etwas, das du immer vermeiden wolltest?«


  »Ich will es noch immer vermeiden, doch…« Ich schluckte. »Manche Opfer müssen gebracht werden.«


  Sie nickte langsam. »Du hast dich verändert, Havald.«


  »Nein«, antwortete ich ihr leise. »Ich habe nur etwas eingesehen. Doch alles hängt daran, ob Kalirin so unbeherrscht ist, wie Asela ihn beschrieben hat. Wenn er mit seinen Legionen in Angil bleibt, sind alle unsere Überlegungen hinfällig.«


  »Sie scheint ihn gut zu kennen«, sagte Zokora mit einem harten Lächeln. »Deshalb suche ich dich auf. Meine Späher berichten mir, dass Kalirin mit drei Legionen aufgebrochen ist, er lässt sie im Gewaltmarsch marschieren. Die in Jatzka stationierte schwarze Legion marschiert in Richtung Angil, wohl um die Stadt zu schützen, nachdem er dort die Truppen abgezogen hat. Und noch etwas: Die zweite Legion kommt schneller voran, als wir dachten. Zu schnell für deinen Plan. Sie erreichen schon morgen früh den Ausgang.«


  »Kalirin wird selbst bei einem Gewaltmarsch fast zwei Tage brauchen«, dachte ich laut und seufzte. »Also müssen wir mit Miran sprechen und sie überzeugen, auf unseren Plan einzugehen, denn ich glaube kaum, dass nach dem, was in Illian auf dem Fest geschah, sie noch Befehle von mir annehmen wird. Das wird eine wahre Freude.«


  Fast erwartete ich einen Kommentar von Hanik, doch er half den anderen beim Abbau des Zeltes, während sich Asela, Aleyte und Mirren berieten.


  Wollt Ihr wissen, was ich denke?, fragte Ordun.


  Nein.


  Auch nicht, wenn ich Euch die Legion, die aus Jatzka kommend auf Angil zumarschiert, geben kann?


  Nur wenn es die dunkle Gabe nicht berührt.


  O doch, grinste Ordun. Das tut es. Auf eine Art, die Kolaron Malorbian in seinen Stiefeln zittern lassen wird.


  Warum hasst Ihr ihn so?, fragte ich ihn.


  Ihr kennt die Antwort, sagte er grimmig. Ihr habt meine Erinnerungen gesehen. Ich hasse ihn nicht, ich verachte ihn nur. Er ist ein Feigling. Bei allem, was man mir vorwerfen kann, das nicht. Ich war nie feige. Wäre er nicht so feige gewesen, wir hätten zusammen die Welt erobern können.


  Und unsere Wege hätten sich nie gekreuzt.


  Doch, widersprach er. Habt Ihr vergessen, wer es war, der mich zwang, auf Euch zu warten? Wer bestimmte, dass ich Euch dienen sollte? Es ist wahrlich seine Feigheit, die ich verabscheue. Der Mann hat keine Ehre.


  Wie er sagte, ich kannte jetzt seine Erinnerungen. So schwer, wie es mir fiel, das einzuräumen: Ordun hatte recht. Auf seine Art war er ehrenhaft gewesen. Und niemals feige.


  Ha, rief er. Gebt es zu, Ihr fangt an, mich zu respektieren!


  Hofft nicht zu sehr darauf, knurrte ich. Und jetzt sagt, was Ihr mir sagen wollt.


  Ihr erinnert Euch, wie Kelar fiel?, fragte er. Es ähnelt dem, nur dass Ihr es besser machen werdet…


  Er war wahrhaftig ein Dämon. Ein Teufel, der mich zu verführen suchte. Mit der schwärzesten Magie, die man sich nur vorstellen konnte. Wenn ich solches tat, dann würde es nicht nur den Nekromantenkaiser erschüttern, sondern die gesamte Weltenscheibe. Und mich auf alle Ewigkeit verfluchen. Er band alles zusammen, Seelenreißers Gabe, die des Verschlingers und die dunkle Gabe, und allein der Gedanke daran, dies zu tun, ließ mich schaudern.


  Götter, dachte ich grimmig. Erzählt mir, was genau ich dafür tun müsste…


  Mit Freuden, sagte er.


  Was nichts als die Wahrheit war, ich konnte es ihm anfühlen, die gleiche Freude, die wohl ein Dämon verspürt, wenn er einem Säugling das Herz aus seinem Körper reißt. Die er verspürte, als er Armins Schwester Helis ihre Seele entriss und nur ihren Körper leben ließ.


  Alleine dafür wollte ich ihn schon mit ewiger Verdammnis strafen. Wüsste ich nur, wie.


  Am nächsten Tag, kurz vor der dritten Glocke, standen wir in einem schmalen Tal, das an einem Berghang endete.


  »Hier?«, fragte ich ungläubig und musterte den steilen Stein vor mir. Nicht das Geringste wies darauf hin, dass sich hier ein Tor befinden sollte.


  »Ich sagte doch«, meinte Zokora abwesend, während sie sich suchend umsah, »sie versuchen immer, ihre Tore zur Außenwelt wie gewachsenen Stein aussehen zu lassen. Dabei ist es so offensichtlich.«


  »Ist es das?«


  »Das Tor ist kühler als der umliegende Fels«, erklärte sie. »Man kann es mit bloßem Auge sehen. Ah, hier.«


  Sie trat gegen einen Stein, der sich zur Seite drehte und einen langen Schlitz offenbarte, in dem sich ein Hebel befand. Sie zog an diesem, es knirschte und rumpelte tief im Boden, als sich schwere Gegengewichte in Bewegung setzten, dann schwang die Felswand vor uns auf. Das Tor war etwa acht Schritt breit und drei Schritt hoch, ein Reiter würde sich im Sattel vorbeugen müssen, um nicht oben anzustoßen. Ein dunkler Gang lag vor uns, aus dem uns der Geruch von feuchter Erde entgegenschlug.


  Sie schien zu lauschen. »Wir haben es gut abgepasst«, sagte sie dann. »Ich höre die Legion marschieren, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind.«


  Ich hörte nichts, doch ich wusste ja, Zokora hörte besser als ich.


  Ihr könntet Eure Sinne…, begann Hanik, der wieder in mich zurückgekehrt war.


  Nein, beschied ich ihm. Und hoffte darauf, dass sich Aleytes Vermutung bewahrheiten würde und es mir tatsächlich möglich war, die vom Verschlinger gefangenen Seelen wieder freizugeben und am besten noch in ein neues Leben zu überführen. Es waren viel zu viele Stimmen in meinem Kopf, ich hatte schon fast vergessen, wie es war, in meinen Gedanken alleine zu sein.


  Ihr werdet mich vermissen, grinste Hanik.


  Vielleicht ihn, ja. Und Aleyte. Aber nur ein wenig.


  Die Zwergenstraße, wie Zokora sie nannte, war größer, als ich es erwartet hatte. Gut zwanzig Schritt breit und zweieinhalb Mannslängen hoch erstreckte sie sich vor uns in der Dunkelheit, etwa alle zwanzig Schritt stützten massive Säulen die roh behauene Wand und Decke ab. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie lange die Zwerge gebraucht haben mussten, um diesen Tunnel aus dem lebenden Fels zu schlagen, es musste Jahre, vielmehr Jahrzehnte gedauert haben. Früher einmal hatte es hier Feuerschalen gegeben, die den Tunnel erhellten, jetzt waren sie derart von Rost zerfressen, dass sie kaum noch als solche zu erkennen waren. Warum hatten die Zwerge diese Straßen aufgegeben?


  Ich entschied, dass dies ein Rätsel für einen anderen Tag sein sollte, jetzt zumindest waren sie uns nützlich.


  Wieder einmal sollte Zokora recht behalten, denn es dauerte nicht lange, bis in der fernen Dunkelheit das Licht von Fackeln und Laternen auszumachen war.


  Mirans Mut


  39Miran ritt, wie nicht anders zu erwarten war, an der Spitze der Legion, die sich hinter ihr über gut zehn Meilen erstreckte. Als sie uns sah, gab sie einem ihrer Offiziere ein Zeichen, die Legion weiterzuführen, und ritt zu uns hin.


  Und an uns vorbei zum Ausgang.


  »Götter, das wurde auch Zeit!«, begrüßte sie uns, als sie ihr Pferd etwas links von uns anhielt, abstieg, sich streckte und tief die Luft einzog, als sie sich blinzelnd umsah. »Götter!«, fluchte sie. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich das Licht des Tages nicht mehr sehen werde. Wo sind wir hier genau?«


  »Etwas oberhalb von Moorstich«, erklärte ich ihr, während ich sie musterte.


  »Gut«, meinte sie. »Dort wollen wir lagern. Die Ansiedlung ist, wie ich hörte, verlassen.«


  Bislang hatte ich Miran noch selten mit ungepflegten Haaren erlebt oder einer Rüstung, die nicht glänzte. Doch diesmal war ihre Rüstung mit Staub bedeckt und ihre Haare stumpf und leblos, tiefe Gräben der Erschöpfung zeichneten ihr Gesicht, und ihr Augenweiß war stark gerötet, als hätte sie lange und heftig geweint.


  »Was, bei den Göttern, ist Euch widerfahren?«, fragte ich sie erschrocken.


  »Die Zwergenstraße«, antwortete sie und rang sich ein schwaches Lächeln ab, während sie weiterhin tief atmete. »Ich suchte es stets zu verbergen, doch ich habe Angst im Dunklen«, erklärte sie dann. »Ich sehe Phantome und Gespenster, Ungeheuer in jedem Schatten. Als ob ich ein Kind mit langen Zöpfen wäre.« Sie beugte sich vor und stützte ihre Hände auf ihre Knie, um weiterhin tief durchzuatmen. »Jetzt allerdings ist es kein Geheimnis mehr, jeder Legionär weiß jetzt, dass seine Generalin Angst im Dunklen hat.«


  »Und doch habt Ihr die Legion drei Tage durch die Dunkelheit geführt?«, fragte ich erstaunt und nicht wenig beeindruckt.


  »Was hätte ich anderes tun sollen«, fragte sie und richtete sich auf. Sie griff an ihren Gürtel, zog die aus Silber getriebene Wasserflasche aus der Halterung, um sie zu schütteln und dann wieder wegzustecken. »Leer«, teilte sie uns mit. »Habt Ihr Wasser?«


  Wortlos reichte ich ihr meine Flasche. Sie trank tief und gierig, schüttete sich dann etwas in eine Handfläche und wusch sich die Augen damit aus. »Danke«, sagte sie und reichte mir meine fast leere Flasche zurück. »Götter«, flüsterte sie. »Die Dunkelheit dort ist absolut, und die Fackeln machen es nicht besser, die Flammen tanzen und werfen Schatten, und ich schwöre, ich sah oftmals schimmernde Augenpaare, die unseren Weg begleitet haben.«


  »Gorlins«, nickte Zokora. »Eine Art fleischfressende Affen. Kaum größer als einer eurer kleineren Hunde. Sie verstecken sich in Felsspalten, von denen man meinen könnte, keine Hand passe hinein. Sie waren schon immer eine Gefahr in den alten Zwergenstraßen.«


  »Ist das so?«, fragte Miran verärgert. »Warum wissen wir dann nichts von ihnen?«


  »Es war nicht nötig«, sagte Zokora schulterzuckend. »Sie greifen nur an, wenn sie weit in der Überzahl sind. Du hattest eine Legion dabei. Ich zweifle daran, dass sie mehr taten, als auch nur eine Nasenspitze weit aus ihren Felsspalten herauszukommen.«


  »Mir hätte es genutzt, von ihnen zu wissen«, meinte Miran grimmig. »Dann hätte ich nicht glauben müssen, dass der Wahn mich nun ergriffen hat.« Sie atmete tief durch und stand dann etwas gerader.


  »Doch Ihr seid nicht hier, um einen Plausch zu halten, richtig? Tatsächlich bin ich erstaunt, Euch zu sehen, Lanzengeneral. Wenn Ihr noch einer seid. Nicht nach dem, was ich davon hörte, welches Schauspiel Ihr auf diesem Fest gegeben habt.«


  »Ich trage noch den Ring«, erklärte ich ihr.


  »Ja«, nickte sie. »Offensichtlich ist es schwer, das Vertrauen der Kaiserin in Euch zu erschüttern.«


  Wenn ich daran dachte, was Desina bei unserem letzten Treffen gesagt hatte, war ich mir dessen nicht so sicher.


  Während wir dort standen, marschierten schon die ersten Legionäre an uns vorbei, ein endlos langer Wurm von gepanzerten Gestalten in staubigen Rüstungen. Hin und wieder sah jemand zu uns hin, doch sonst wurden wir kaum beachtet, mir kam es vor, als wäre der donnernde Gleichschritt etwas langsamer als sonst und als ob Köpfe und Schultern etwas hängen würden.


  Miran hatte meinen Blick gesehen und nickte grimmig. »Ich bin nicht die Einzige, die ihre Last mit der Dunkelheit hatte. Meine Soldaten sind erschöpft, wir brauchen Rast und Ruhe in einem Lager, wo die Luft nicht nach Regenwürmern schmeckt. Warum habe ich das Gefühl, dass wir diese Ruhe nicht bekommen werden?«


  »Doch«, beruhigte ich sie. »Nur nicht für lange.« Ich zog meine Karte aus der Tasche, faltete sie aus und kniete mich hin, um sie vor Miran auf den kargen Boden auszubreiten. Einen Moment lang sah ich auf die wirren Linien vor mir herab, die keinen Sinn zu ergeben schienen, dann, endlich, taten sie es wieder.


  »Im Laufe der morgigen Nacht müsst Ihr die Legion hier in seinem Wald für einen Hinterhalt in Stellung bringen«, erklärte ich ihr. »Es sind etwa vierzehn Meilen von hier bis dorthin. Ein paar Kerzen könnt ihr die Legion rasten lassen, doch nicht viel länger.«


  Sie seufzte. »Wenn es so sein muss, werden wir dort sein. Wen locken wir in einen Hinterhalt?«


  »Drei Legionen des Feindes unter Befehl von Kriegsfürst Kalirin. Wenn alles nach Plan verläuft, wird dies die Entscheidungsschlacht, und man wird von der zweiten Legion behaupten, sie hätte die Südlande befreit.«


  »Drei zu eins«, sagte sie nachdenklich und kniete sich auf der anderen Seite der Karte hin, um sie genauer zu betrachten. »Ihr wollt sie in den Sumpf treiben?«


  »Ja.«


  »Kein Kriegsherr ist so dumm, dort einen Kampf zu suchen. Sie werden Wyvern in der Luft haben, und bei einem solchen Gelände riecht es geradezu nach Hinterhalt«, stellte sie fest. »An seiner Stelle würde ich die Straße verlassen und mir einen Weg durch den Wald suchen. Oder, was mehr Sinn ergäbe, Angil gar nicht erst verlassen.«


  »Nun«, entgegnete ich ruhig, »er denkt, dass er Euch in einen Hinterhalt lockt. Ihr wurdet an ihn verraten, und er beabsichtigt, Euch mit seinen Legionen den Weg zu versperren. Von Bregen aus befindet sich die dreiunddreißigste Feindlegion bereits auf dem Weg hierher. Sie soll Euch den Rückzug versperren, sodass Ihr hier zwischen Wald und Moor gefangen seid.«


  »Hammer und Amboss«, stellte sie fest. »Er plant einen Hinterhalt für uns?«


  Ich nickte.


  »Und zugleich ist es eine Falle für ihn?«


  Ich nickte erneut.


  »Wer hat uns verraten?«, fragte sie dann. »Nur eine Handvoll Menschen wussten, dass wir die alte Zwergenstraße entlangmarschieren.«


  »Ich war es«, erklärte ich ihr. »Ich brauchte einen Köder, um Kriegsfürst Kalirin aus der Stadt zu locken, und der seid Ihr.«


  »Hhm«, sagte sie und musterte mich sorgfältig. »Wenn Ihr erwartet, dass ich mit dem Rücken zum Moor eine Schlacht schlagen werde, dann täuscht Ihr Euch. Mit unseren schweren Rüstungen wäre ein Schritt in den Sumpf hinein zugleich auch schon der letzte.«


  »Der Plan ist es, dass Ihr Euch hier in diesem Wald versteckt.« Ich wies ihr die Stelle auf der Karte auf. »Genau wie es der Feind auch tun wird, nur dass Ihr weiter nördlich Stellung beziehen werdet. Wenn der Feind, der denkt, dass er uns in die Falle gelockt hat, angreift, greift Ihr an und fallt ihm in den Rücken. Treibt ihn in das Moor.«


  Sie nickte langsam. »Und wen genau soll der Feind dort angreifen?«


  »Euch. Die zweite Legion. Oder das, was er dafür hält.«


  »Aha«, meinte sie. »Und wie wollt Ihr dieses Kunststück bewerkstelligen?«, fragte sie etwas spitz.


  Ich rief Lanzenobrist Mirren aus mir heraus, der dann plötzlich neben uns stand und der Generalin salutierte.


  »Ich denke«, sagte ich milde, »dass Ihr Euch das besser von Lanzenobrist Mirren erklären lasst.«


  Das musste man Miran lassen, sie war schwer zu erschüttern, sie blinzelte nur einmal.


  »Und wer seid Ihr?«, fragte sie höflich.


  »Lanzenobrist Mirren von der Toten Legion«, stellte er sich vor, während er seinen Blick offen über die Formen der Generalin gleiten ließ, bevor er sich grinsend mir zuwandte. »Etwas scheint in den letzten Jahrhunderten doch besser geworden zu sein«, lachte er. »Zu meiner Zeit waren die Generäle nicht so hübsch.«


  »Dafür könnte ich Euch auspeitschen lassen«, sagte Miran scheinbar kühl, doch mir schien, als ob sie ein Lächeln unterdrückte.


  »Wohl kaum«, antwortete Mirren gelassen. »Abgesehen davon, wisst Ihr, dass Ihr schön seid, was also soll es Euch beleidigen, wenn ich das feststelle? Eine schöne Sera ist eine schöne Sera, und das, zumindest, wird über alle Zeiten gleich bleiben. Ich bin tot, Schwertgeneralin. Gönnt es mir, dass ich Euren Anblick genieße. Und jetzt lasst uns nicht mehr über Schönheit sprechen, sondern über Taktik, Blut und Tod. Wobei jeder Mensch, der noch klar bei Sinnen ist, das Erstere bevorzugen würde, meint Ihr nicht auch?«


  Wir ließen die beiden alleine und traten etwas zur Seite, wo ich dann Asela kichern hörte. Erstaunt sah ich zu ihr hin.


  »Habt Ihr Mirans Gesicht gesehen?«, lachte Asela. »Götter! Weißt du, wie Asela Mirren kennenlernte?«, fragte sie, noch immer leise lachend. »Er fiel vom Pferd und vor ihr in den Staub. Sie fragte ihn, ob er nicht wüsste, wie man reitet, er antwortete, dass er es besser könne als jeder andere, doch dass er sich dazu entschieden hätte, hier zu liegen, weil der Ausblick ihm gefiele. Dann, noch immer auf dem Boden liegend, lud er sie zu einem Bier ein.« Sie schüttelte erheitert den Kopf. »Er war damals ein Schwertrekrut, keine zwei Wochen in der Ausbildung und Asela bereits schon eine Eule.«


  »Hat Asela seine Einladung angenommen?«, fragte Zokora neugierig, bevor ich das Gleiche fragen konnte.


  »Ja«, lächelte Asela etwas wehmütig. »Alleine aus dem Grund, weil Feltor, der ganz offensichtlich Interesse an Asela hatte, sich nicht traute, sich ihr zu offenbaren. Zum Bier kam es dann doch nicht, dafür zu anderem.« Sie lächelte versonnen. »Drei Tage später machte Feltor Asela seinen Antrag. Hätte er es nicht getan…« Sie lachte erheitert. »Man hätte sich das Maul über die beiden zerrissen, ein Rekrut und eine Eule! Man sagte damals Mirren nach, er würde jeden Rock jagen gehen, doch in Wahrheit ist er ein guter Mann gewesen, als er als verschollen gemeldet wurde, hat Asela um ihn geweint.«


  Ihr Lächeln schwand, und sie schaute mich ernst an. »Ist es wahr, was Aleyte sagt? Dass alle die, die vom Verschlinger verschlungen wurden, wieder leben könnten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich vorsichtig. »Doch ich denke ja.«


  »Warum warten?«, fragte sie. »Warum sie nicht gleich ins Leben rufen?«


  »Weil ich noch nicht weiß, wie und wo. Zudem, solange sie noch in mir sind, können sie nicht sterben«, erklärte ich ihr. »Soldaten, die nicht sterben können, haben einen unschätzbaren Wert.«


  »Was ist, wenn es dem dunklen Kaiser gelingt, dich zu erschlagen?«, fragte sie.


  »Dann werden wir alle zusammen sterben.«


  »Das ist ungerecht«, beschwerte sie sich.


  »Nein«, sagte Mirren ruhig, als er an uns herantrat. »Das ist es nicht. Wenn der Lanzengeneral fällt, bedeutet es nur, dass wir nach dem Tod nicht mehr ins Leben können. Was das Schicksal ist, das jeden ereilt, der lebt. Niemand von uns, Asela, hätte es sich vorstellen können, dass wir als Geister enden, die einen guten Mann beständig dem Wahnsinn näher bringen. Doch ich glaube, ich kann für alle sprechen: Es ist besser so, als den wahren Tod zu erleiden. Zudem wird Ser Roderik diesen Kampf nicht verlieren. Nicht mit uns an seiner Seite. Und wenn es sich so ergibt, dass er lebt und wir auch wieder leben können, dann werde ich vor deiner Tür stehen und dich erneut fragen, ob du an meiner Seite gehen willst.« Er zögerte. »Es sei denn, Feltor wäre…«


  Asela schüttelte langsam den Kopf. »Er ist bei den Göttern.«


  »Das tut mir leid«, sagte er ernsthaft.


  Asela nickte, und Mirren wandte sich wieder mir zu.


  »Eure Generalin versteht sich auf Taktik«, erklärte er mir dann. »Sie haben zu wenig Greifen und keine Eulen, die sie unterstützen, doch was sie sich überlegt hat, hört sich gut und richtig an. Sie wird ihren Teil tun, die Signale sind vereinbart. Jetzt brauchen wir nur noch eine Legion, die den Gegner täuschen kann.«


  Ich nickte und schaute zu Asela hin.


  »Kennard sagt, er hätte die alte Enke und die Hüterin gefunden und ihnen dein Begehr ausgerichtet.«


  »Warum sind sie dann noch nicht zu uns gekommen?«, sprach ich meine Gedanken laut aus.


  Asela seufzte. »Das ist das Problem mit deinen Plänen, Roderik. Du rechnest mit Dingen, die nicht sicher sind. Wie die alte Enke und Aleahaenne.«


  »Hier also«, sagte ich, als ich von Ollis’ Rücken rutschte. Es war Jahrzehnte her, dass ich das letzte Mal hier durchgekommen war, doch war alles noch so, wie ich es in Erinnerung hatte. Vielleicht waren die alten Baumstämme, die man in den Grund gelegt hatte, um die Straße zu stützen, etwas bleicher als zuvor und der Wald zu unserer linken Seite dichter, doch sonst war alles noch so wie früher.


  Es war etwa um die fünfte Glocke, und die zweite Legion sollte bald Moorstich erreichen, wo sie bis zur ersten Glocke lagern würde, um dann mitten in der Nacht aufzubrechen und ihren Hinterhalt zu beziehen.


  Ich sah zum Himmel hoch, der nun nicht mehr ganz so blau war, von Südwesten her zogen langsam graue Wolken auf, die sich an den Donnerbergen zu türmen begannen. Wyvernreiter des dunklen Kaisers waren keine zu finden, zwei von ihnen hatten wir auf unserem Weg hierher gesehen, sie uns auch, was der Grund war, weshalb ich hoffen durfte, dass Kriegsfürst Kalirin noch nicht wusste, wo genau sich die zweite Legion befand. Sowohl Kalirins Legionen als auch die dreiunddreißigste Legion, die unter dem Befehl eines Kriegsfürsten stand, dessen Namen ich mir nicht gemerkt hatte, waren auf dem Weg hierher, Kalirin hatte den kürzeren Weg, doch mehr Legionen, die dreiunddreißigste indessen den längeren Weg, der sie mitten durch das Hexenmoor führte.


  Was die Feindlegion bei Lassahndaar anging, den neuesten Berichten nach, von Asela übermittelt, hatte sie sich zu der alten Feste zurückgezogen, die sich auf Höhe des letzten Drittels des Weges zwischen Melbaas und Lassahndaar befand, und hatten sich dort verschanzt, wo die Straße durch ein Tal ging. Die sechste Feindlegion, dezimiert und ohne Waffen, war bereits auf dem Weg zurück nach Kelar.


  Die vierzehnte und die elfte sollten demnächst auch mit dem Rückzug beginnen. Oder war es die zwölfte und die vierzehnte? Einen Unterschied machte es wohl nicht.


  Der trockengelegte Boden hier bot dem Wald einen fruchtbaren Boden, was den dichten Wuchs erklärte, und genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, zog sich eine flache Hügelkette im halben Bogen von Osten her durch den Wald, dahinter konnte die zweite Legion Deckung suchen und dann, entlang dieser Hügelkette, wo der Boden fester war, vom Nordosten her Kalirins Legionen in die Flanke fallen.


  Ich schaute mich sorgfältig um, atmete die nach Moor schmeckende Luft und versuchte, mir all dies vorzustellen. Es kam auf den zeitlichen Ablauf an, die dreiunddreißigste Feindlegion durfte nicht zu früh eintreffen, sonst konnte sie unserer Legion in den Rücken fallen, doch Zokora hatte mir versprochen, dass ihre Späherinnen dafür sorgen würden, dass sich die Ankunft dieser Legion verzögerte.


  Zokora, Asela und ich hatten uns die Gegend schon von dem Rücken unseres Drachen aus angesehen, der, ging es nach Miran, im kommenden Kampf auch eine Rolle spielen würde. Jetzt wollte ich das Gelände zu Fuß abgehen, um Überraschungen zu vermeiden.


  Asela trat neben mich und schaute ebenfalls zum Himmel hoch. »Dein Plan hängt an zu vielen Dingen«, sagte sie nachdenklich. »Zum einen, dass es Miran möglich sein wird, ihre Legion ungesehen in Stellung zu bringen. Der Wald weiter nördlich ist zwar dicht, doch nicht dicht genug, um die Legion vor Wyvern zu verbergen. Werden sie entdeckt, und schließt man sie dort ein, kommt es zu einem Kampf in den Wäldern. Dann wird es für die schwarze Legion zum Vorteil, dass sie leichte Rüstungen tragen. In einem Wald, mit all den Wurzeln und dem unebenen Boden, kann die Legion ihre Taktiken kaum einsetzen, es käme zu einem Kampf Mann gegen Mann. Selbst wenn es gelingt, sie verborgen zu halten, müssen sie mit dem Signal im Sturmschritt diese Hügelkette entlang. Sie ist zwar weniger bewaldet, doch sie werden trotzdem lange brauchen, vom Signal bis zu dem Zeitpunkt, da sie in die Schlacht eingreifen können, wird es gut eine Kerze brauchen. Kommt die dreiunddreißigste Feindlegion zu früh, fällt sie Miran in die Flanke, was ebenfalls ein Debakel wäre.«


  »Du hältst den Plan für unklug?«, fragte ich.


  Sie schaute nachdenklich drein. »Von der Idee her und auf der Karte ergab er Sinn. Doch um ihn durchzuführen, müssen wir eine Legion unsichtbar verstecken und eine andere aus dem Nichts entstehen lassen.« Sie wies nach Nordwesten. »Was, wenn wir die Idee beibehalten und die zweite Legion näher an Moorstich in Stellung bringen? Dann wäre es kein direkter Angriff in den Rücken, doch das Gelände ist freier und erlaubt Kampfformationen. Es hätte noch einen anderen Vorteil: Wenn Kalirin darauf verzichtet, einen Hinterhalt zu legen, und einfach weitermarschiert, wäre Miran ebenfalls in Position, sich ihm frontal zu stellen. Zudem werden sie nicht dadurch ermüdet, dass sie erst in den Wald marschieren und dann aus ihm herausstürmen müssten, sie könnten sogar vor Moorstich Stellungen anlegen.«


  »Das ergibt Sinn«, grummelte ich und seufzte. »Warum hast du das nicht schon früher vorgeschlagen?«


  »Ich bin nicht von hier«, erklärte sie. »Es ist heute das erste Mal, dass ich diesen Teil des Landes sehe.« Sie lächelte. »Es ist noch immer deine Grundidee«, sagte sie, als ob es mich trösten sollte. »Nur etwas… vereinfacht.«


  »Gut«, seufzte ich. »Dann müssen wir Miran unterrichten und…«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Mirren und Miran haben es bereits so ausgearbeitet, Miran bat mich, es dir schonend beizubringen. Ich denke, sie glaubt, es würde deinen Unmut auf sie ziehen. Du hattest übrigens recht.«


  »Womit?«, fragte ich, während ich zu Ollis zurückging.


  »Sie ist eine gute Generalin. Was noch immer nicht bedeutet, dass ich sie leiden mag.«


  Der Flug dauerte kaum einen Docht, fast kam es mir so vor, als wäre Ollis davon beleidigt, nur einen solchen kurzen Hopser machen zu dürfen, doch schon aus der Luft konnte ich erkennen, dass Mirans Vorschlag besser war. Noch immer konnten wir den Feind ins Moor treiben, doch für die Legion dürfte es hier wesentlich leichter sein aufzumarschieren.


  »Es wird kein Hinterhalt mehr sein«, stellte ich fest.


  »Doch es ist eine offene Feldschlacht zu unseren Bedingungen«, erklärte Asela. »Der Feind hat immer noch das Moor in seiner Flanke. Dein Plan besaß eine gewisse Eleganz, doch er enthielt zu viele Unwägbarkeiten. Roderik«, fuhr sie ernst fort, »dies wird die Art von Schlacht, auf die die Legionen trainiert wurden. Es braucht keinen Köder, wir brauchen die Legion nicht zu verstecken, Kalirin wird angreifen, wenn er weiß, wo wir stehen. Zudem brauchen wir nicht weiter darauf zu hoffen, dass die Hexe Enke kommt. Außerdem können unsere Soldaten länger rasten.« Sie lächelte. »Lass uns nach Moorstich gehen. Vielleicht gibt es dort im Gasthof sogar Bier.«


  Fast wartete ich auf Haniks Kommentar, dann erinnerte ich mich, dass er zusammen mit Mirren bei Miran geblieben war, und seufzte. Wenn es in Moorstich noch Bier gab, war ich mir sicher, dass ich wusste, wo ich ihn finden würde.


  Der Schrei eines Greifen ließ uns aufsehen. »Gut«, meinte Asela. »Die Greifenreiter haben sich der Legion wieder angeschlossen. Mit der Götter Segen werden sie uns die Wyvern vom Halse halten.« Sie schaute zu mir hin. »Gehen wir?«


  Ich nickte. Vielleicht war mir etwas von Haniks Leidenschaft geblieben, denn ein kühles Bier hörte sich verlockend an.


  Tod im Moor


  40Der Gasthof in Moorstich war eine einfache Angelegenheit und dennoch das größte Haus im Dorf, das Erdgeschoss gemauert, mit einem großen Raum und der Küche, der erste Stock in Fachwerk ausgeführt, anders als andere Häuser hier war er mit Schindeln gedeckt und nicht mit Stroh, was vielleicht erklärte, warum er so unversehrt erschien.


  Es gab tatsächlich Bier, nicht weil man es hier gefunden hatte, sondern aus den Vorräten der Legion, und Hanik stand nicht vor der Theke, sondern mit einem breiten Grinsen hinter ihr.


  »Lanzengeneral!«, rief er, als er uns sah. »Wir haben hier auch Dunkelbier, ich fülle Euch sogleich einen Humpen ab.«


  Von Ollis’ Rücken aus hatten wir die Legion gesehen, die zurzeit ihr Lager aufschlug, Miran selbst hatte ihre Standarte hier vor dem Gasthof in den Boden rammen lassen, offenbar beabsichtigte sie, diese Nacht hier in einem Bett zu schlafen. Was ich nicht anders gehalten hätte.


  Mannschaften hatten wohl keinen Zugang zum Gasthof, dafür sah ich gut ein Dutzend Offiziere, die müde auf den Bänken saßen und sich an ihrem Dünnbier festhielten. Dass Miran hier mit Mirren an einem Tisch saß und Karten studierte, war keine Überraschung. Dass die Hexe Enke hier mit Zokora an einem Tisch saß, durchaus. Enke trug noch immer die Kleidung einer wohlhabenden Bäuerin und sah ausgesprochen harmlos aus, als sie mich mit einem Lächeln begrüßte.


  »Der Götter Segen mit Euch«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde breiter. »Konrad sagte mir, Ihr hättet nach mir gesucht?«


  Asela und ich setzten uns zu Zokora und der Hexe, dann kam auch schon Hanik heran und stellte freudestrahlend einen Humpen schäumendes Dunkelbier vor mir auf den Tisch.


  »Habe ich«, nickte ich und trank einen tiefen Schluck.


  »Weshalb?«, fragte Enke lächelnd. »Habt Ihr mich vermisst?«


  »Göttin«, seufzte Zokora. »Sie spielt mit dir, Havald, ich habe sie bereits unterrichtet, und sie ist bereit zu helfen.«


  Enkes Gesicht wurde ernst. »Soweit es meine bescheidenen Fähigkeiten zulassen. Also, was kann ich tun?«


  »Viel«, antwortete ich ihr und winkte zu Mirans und Mirrens Tisch hinüber, um die beiden zu uns zu rufen. »Sagt mir zuerst, wo wir Aleahaenne finden können.«


  »In Jasfar«, antwortete die Hexe ohne zu zögern. »Sie ist dorthin gereist, um Leandra aufzusuchen.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich denke, Ihr werdet später mehr über dieses Treffen erfahren. Doch ich dachte, Ihr wolltet meine Hilfe bei der Schlacht?«


  »Ja«, nickte ich und wies mit meinem Blick auf Schwertgeneralin Miran. »Doch ich denke, es ist besser, wenn Ihr Euch mit der Generalin selbst abstimmt.«


  »Für mich stellt sich zuerst die Frage, was Ihr für uns tun könnt«, begrüßte Miran Enke mit ihrer üblichen Freundlichkeit.


  »Vieles, Kindchen«, sagte die alte Enke mit einem erheiterten Lächeln. »Vor allem in einem Sumpf, den man nach mir benannt hat.«


  Der nächste Morgen begann mit einem Donnergrollen. Noch in der Nacht war der Sturm aufgezogen, schwarze Wolken türmten sich hoch in den Himmel auf, und der Regen peitschte so stark herab, dass sich eine Waschschüssel binnen eines halben Dochts füllte.


  Asela, Zokora, die alte Enke, Hanik, Lanzenobrist Mirren und ich standen auf einem flachen Hügel am Rand des Waldes, eine der wenigen Stellen, von denen man das geplante Schlachtfeld überschauen konnte, und waren bereits bis auf die Knochen durchnässt, bevor wir hier ankamen. Aleyte hatte sich erbeten, unter all den anderen Seelen, die der Verschlinger gesammelt hatte, Dutzende aussuchen zu dürfen, die sich auf die Heilkunst verstanden, damit ich sie aus mir rufen konnte. Die anderen waren bereits dabei, in einem Feld nahe Moorstich ein Lazarett zu errichten, doch noch gab es keine Verletzten, und ich behielt Aleyte bei mir, für den Fall, dass ich einen magischen Ratschlag von ihm brauchte. »Eure Soldaten werden Verluste erleiden«, hatte er mir grimmig mitgeteilt. »Wir können helfen. Erlaubt uns, dies zu tun.«


  Als ob ich etwas dagegen hätte haben können. Tatsächlich aber war es seltsam für mich. Auf der einen Seite kam es mir mittlerweile fast schon selbstverständlich vor, in mir nach denen zu suchen, die in der einen oder anderen Art und Weise hilfreich sein konnten, auf der anderen Seite scheute ich mich davor, zumal ich erst langsam verstand, welche ungeheure Vielfalt an Möglichkeiten sich damit bot. Zum anderen… man hatte mir erklärt, dass es sich anfühlen würde, als ob man schliefe und träumen würde, doch in der letzten Zeit hatten meine schattenhaften Gäste das eine oder andere Mal überraschende Eigenaktivitäten entwickelt. Aleyte sagte zwar, dass ich diesen, wenn vielleicht auch nicht bewusst, immer zugestimmt hätte, doch blieb es für mich ein unheimliches Gefühl.


  Auch Mirren schien nicht nur zu schlafen, wenn er in mir zu Gast war, immer wieder überraschte er mich damit, dass sich Dinge änderten. Vieles davon war auch nicht leicht zu erklären, so war es meinen geisterhaften Legionären möglich, sich neu auszurüsten, wenn sie sich darauf konzentrierten, den Gegenstand bei sich zu behalten, wenn ich sie zurückrief. Selbst Aleyte hatte dafür keine Erklärung, er wollte darüber nachdenken und mich unterrichten, wenn er mehr herausgefunden hatte, doch bis jetzt war dies wohl noch nicht der Fall.


  All das galt nur für die, die der Verschlinger verschlungen, nein, eher gesammelt hatte. Jene wie Ordun, die Seelenreißer selbst dem Leben entrissen hatte, waren und blieben nicht mehr als Geister und eng mit mir verbunden.


  Die Tote Legion befand sich bereits in Stellung, sobald der Feind nahe genug war, würde der Lanzenobrist mich verlassen und den Angriff selbst führen. Bis dahin, so sagte er, wollte er bei mir bleiben, um einen Überblick über die Lage zu erhalten.


  Bei mir dachte ich, dass er dann wohl besser bei Miran hätte sein sollen, doch ich fragte auch nicht weiter nach. Schließlich hätte ich mich selbst zu Miran gesellen können. Dass ich jetzt hier stand und nicht bei ihr, lag daran, dass ich es für besser hielt, sie diese Schlacht ohne mich führen zu lassen. Die Menschen brauchten Helden, und sie eignete sich für die Rolle besser als ich.


  Hör auf zu denken, dass dein Ende bevorsteht, sagte eine Stimme, die ich nun immer öfter hörte. Es wird ein Anfang sein. Oftmals war diese Stimme von dem Eindruck von Flügelschlägen begleitet, die von mächtigen Schwingen stammten, deren Federn sich aus Rauch und Schatten formten. Mittlerweile glaubte ich selbst nicht mehr daran, dass ich dem Wahn verfallen war. Vielmehr befürchtete ich etwas, das mir um einiges schlimmer erschien.


  Abgesehen davon, fuhr diese Stimme mit einer gewissen Erheiterung fort, sieht Miran bei diesem Wetter auch nicht mehr als du.


  Mit der Übersicht war es jedenfalls auch hier nicht gut bestellt, der dichte Regen erlaubte es kaum, weiter als zweihundert Fuß zu sehen, alles, was weiter entfernt lag, zeigte sich nur schemenhaft.


  Sturmböen ließen unsere Umhänge flattern, rissen Blätter und Äste von den Bäumen und trieben das Wasser in dichten Fahnen vor sich her.


  »Der Boden, auf dem wir stehen, wurde, wie ich hörte, schon vor Jahrhunderten trockengelegt«, meinte Hanik und schaute auf seine gepanzerten Stiefel hinab, die etwas in den Boden eingesunken waren und um die sich bereits Wasser sammelte. »Weicher Boden ist anstrengend genug, doch wenn der Regen anhält, wird er bald zu Morast.« Er schaute mit gerunzelter Stirn zum Himmel hinauf, wo die dicken schwarzen Wolken dem Morgenlicht kaum Gelegenheit gaben durchzubrechen. »Wenn die Götter doch auf unserer Seite sind, warum schicken sie uns dann solches Wetter? Können wir nicht etwas dagegen tun?«


  »Das Wetter zu beeinflussen, ist so gut wie unmöglich«, erklärte Aleyte und zog seinen Umhang enger um sich. Der schlanke Elf schien zu frösteln. »Gelingt es einem, weiß man nie so genau, was es an anderer Stelle auslöst, im Allgemeinen macht man es nur schlimmer, wenn man versucht, einzugreifen.«


  »Ihr habt die zweite Legion darauf getrimmt, Fernwaffen einzusetzen«, sagte Mirren jetzt und klang etwas unglücklich dabei. »Wir haben Glück, dass unsere Kreuzbögen aus Stahl sind und wir stählerne Sehnen verspannen, doch mit diesen Windstößen wird es kaum möglich sein, gezielt den Feind zu treffen. Miran wird Salven schießen lassen, doch wo die dann niedergehen, wissen die Götter allein.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, kam ein Läufer der Federn durch den Sturm zu uns gerannt.


  »Miran lässt euch ausrichten, dass die Vorhut der Feindlegionen gesichtet wurde«, teilte er uns schwer atmend mit. »Jetzt braucht es nicht mehr lange, bis es gilt.«


  »Danke«, sagte ich kurz und spürte, wie sich mir der Magen krampfte. Ich sah dem jungen Ser nach, wie er wieder davonrannte. Hanik hatte recht, bei jedem Schritt des Läufers spritzte Wasser auf, und zum Teil versank er bis zu den Knöcheln im weichen Boden. »Es ist zu spät, den Plan zu ändern?«


  Es war nicht in Wahrheit eine Frage, ich wusste die Antwort darauf bereits. Dennoch erhielt ich sie von Mirren, der nur grimmig nickte.


  »Was ist mit Euren Illusionen?«, fragte ich die Hexe Enke, die mir etwas angestrengt schien. »Halten sie dem Wetter stand?«


  Sie nickte langsam. »Das Wetter macht es mir schwerer«, gestand sie ein. »Sie sollen ja glauben, sie marschieren noch auf der Straße, während sie in Wahrheit am Rand des Sumpfs marschieren. Es ist gut, dass ich den Sumpf so gut kenne, sonst wäre es mir nicht möglich, die Illusion aufrechtzuerhalten.« Sie schaute besorgt zu mir herüber. »Es ist dennoch möglich, dass ihnen etwas auffällt, das sie daran zweifeln lässt, was sie sehen. Wäre Mutter hier, könnte sie mir helfen, doch so«, sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht.«


  »Kann ich helfen?«, fragte Asela.


  »Nein, Kindchen«, antwortete Enke. »Illusionen sind speziell, es ist nicht nur Magie, sondern eine Kunst, und diese Art der Magie hast du so nicht geübt.«


  Asela nickte nachdenklich und griff dann in die Umhängetasche, die sie an ihrer Seite trug. »Vielleicht hilft Euch das?«, fragte sie und hielt Enke die Weltenkugel entgegen.


  Enkes Augen weiteten sich, dann nickte sie grimmig, als sie die Kugel entgegennahm. Ein fahles Leuchten spielte um ihre Hand, als sie die Weltenkugel fester griff. »Und ob das helfen wird!«


  »Ich hasse das Warten«, grummelte ich.


  »Warum?«, fragte Zokora. »Es bleibt einem doch nichts anders übrig?«


  »Ebendeshalb.«


  Das Warten dauerte noch länger. Immer wieder kamen Läufer an und unterrichteten uns über die Lage, während von Docht zu Docht der Boden schlammiger wurde. Haniks Befürchtungen bestätigten sich bald, an manchen Stellen hatte der Starkregen den Boden bereits so stark durchfeuchtet, dass man bis zu den Waden im Morast versank. Dennoch erhielten wir bald Meldung, dass sich die zweite Legion in Position befand, und immer wieder Meldung, wie nahe die feindlichen Legionen waren.


  Bei dem Wetter konnten weder Wyvern noch Greifen fliegen, die Sichtweiten waren arg begrenzt, bislang war davon auszugehen, dass der Feind uns noch nicht entdeckt hatte. Mittlerweile war ich dankbar dafür, dass wir nicht an meinem ursprünglichen Plan festgehalten hatten, die zweite Legion hätte es bei diesem Boden kaum geschafft, sich rechtzeitig in Stellung für die Schlacht zu bringen.


  Ich drehte mich um und schaute nach hinten, wo die Soldaten der zweiten Legion auf den Angriffsbefehl warteten, das erste Glied musste sich kaum hundert Schritt hinter uns befinden, doch durch diesen Regen waren sie nicht zu sehen.


  Wir warteten weiter.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hörten wir in der Ferne, durch den Regen gedämpft, Hornsignale, die das Nahen der Feindlegionen ankündigten. Mirren nickte mir zu und ging durch den Regen davon, die Tote Legion würde, in fünf Hundertschaften aufgeteilt, entlang der Flanke des Feindes den ersten Schlag ausführen und versuchen, so tief in die Reihen des Feindes einzudringen wie möglich. Eine Selbstmordtaktik, wie Mirren mit einem breiten Grinsen feststellte. Doch eine, die den Feind schwächen und verwirren würde.


  Ein Läufer kam herangeeilt. »Der Feind befindet sich noch immer in Marschformation«, teilte er uns mit. »Es scheint, als hätte Kalirin vor, seine Legionen bei Moorstich lagern zu lassen.«


  »Marschformation?«, fragte Asela erstaunt. »Noch immer? Seid Ihr sicher?«


  Der junge Rekrut nickte. »Ich hörte selbst, wie unser Späher Meldung erstattete.«


  Das bedeutete, dass der Feind in langgezogenen Reihen marschierte, anstatt geschlossene Formationen anzunehmen, die leichter zu verteidigen waren.


  Der Regen schien eher noch stärker, der Tag noch dunkler zu werden, als wir weiter warteten, dann sahen wir, in kaum dreißig Fuß Entfernung, drei dunkle Schatten langsam an uns vorbeireiten, Späher des Feindes, unter ihren nassen Umhängen tief im Sattel in sich zusammengesunken. Einer von ihnen wandte den Kopf, als hätte er unsere Blicke gefühlt, und blinzelte gegen den Regen, doch es kam mir nicht so vor, als ob er uns bemerkt hätte.


  Sie ritten weiter, und kaum einen Docht später sahen wir eine Tenet zu Pferde, die in zwei langen Reihen an uns vorbeiritten, der Flankenschutz der ersten Lanze von Kalirins Legion.


  Dass sie noch immer Marschformation einhielten, bedeutete auch, dass sich die Feindlegionen über Meilen erstreckten. Wollten wir unsere Reihen nicht zu sehr ausdünnen, hieß das, dass wir nicht auf gesamter Strecke angreifen konnten.


  Kalirin hatte einen Fehler begangen, doch dieser spielte ihm jetzt in die Hände, so konnten wir nicht alle drei Legionen zugleich im Kampf binden. Ich unterdrückte einen Seufzer, jetzt ließ sich daran nichts mehr ändern.


  Der Plan sah vor, die Späher unschädlich zu machen, sobald es möglich war, und sobald der Flankenschutz dann über uns stolperte, sollte dies den Zeitpunkt unseres Angriffs bestimmen. Was auch bedeutete, dass wir den Feind bis fast nach Moorstich marschieren lassen mussten.


  Es kam mir unwirklich vor, hier im dichten Regen zu stehen und tatenlos zuzuschauen, wie die feindliche Legion keine zweihundertfünfzig Schritt von uns entlangmarschierte. Sie marschierten noch immer neben der Straße, am Rand des Moores, offensichtlich hatte Enkes Illusion doch standgehalten.


  Der Feind marschierte nun schon seit Kerzenlängen durch tiefen Morast, zwar waren sie nur leicht gepanzert, doch ich wusste aus Erfahrung, wie ermüdend es war, sich durch den Morast zu kämpfen, zumal sie in Reihen marschierten, was den Boden aufwühlte und die, die nachkamen, noch tiefer im Boden versinken ließ.


  »Sie kommen kaum mehr voran«, stellte jetzt Asela fest und schaute zu Hanik hin. »Vielleicht haben sich die Götter doch etwas dabei gedacht, als sie uns dieses Wetter schickten.«


  »Es wird für uns genauso mühsam sein wie für sie«, meinte Hanik grimmig. »An einen Sturmangriff ist nicht zu denken, in dieser Schlacht werden wir mehr mit dem Boden kämpfen als mit dem Feind.«


  Zokora und die Kriegsbestie


  41Immer wieder hörten wir die Hornsignale des Feinds, ein dumpfes Dröhnen, da sie tatsächlich noch Signale aus Horn verwendeten. Dann, endlich, hörten wir unsere eigenen Signale aus Messinghörnern, die heller, klarer und deutlicher waren.


  »Es beginnt«, meinte Asela grimmig und zog sich die Kapuze ihres mitternachtsblauen Kettenmantels tiefer ins Gesicht, bevor sie sich ein paar Fuß in die Luft erhob und nach vorne schwebte, dem Feind entgegen.


  Ein Läufer kam herbeigerannt, derselbe, der uns vorhin die erste Nachricht überbracht hatte.


  »Wir haben Kontakt mit dem Feind aufgenommen«, keuchte er. »Es ist uns gelungen, sie zu überraschen.«


  Verflucht, hörte ich Mirrens Stimme in mir, er klang beschämt. Ich bin einer ihrer Kriegsbestien vor die Hörner geritten! In diesem verfluchten Regen habe ich das Vieh zu spät gesehen!


  Ich rief ihn aus mir heraus, gerade als der Läufer sich abwenden wollte. Seine Augen weiteten sich, doch er sagte nichts, sondern eilte davon.


  »Wie ist die Lage?«, fragte Hanik neugierig.


  »Bevor es mich erwischte, schien alles nach Plan zu verlaufen. Falls man davon noch sprechen kann, wenn man auf den Feind zuwatschelt wie eine Ente«, knurrte Mirren und betastete seinen Bauch. »Götter«, sagte er schwer atmend. »Dass man unberührt aus dem Tod hervorgeht, macht das Sterben nicht leichter… ich hielt noch eben meine Eingeweide in meinen Händen und habe zu den Göttern gebetet, mich zu erlösen.« Er schaute grimmig zu den schwarzen Wolken hoch. »Die Kriegsbestien können wir nur mit den Speerwerfern erledigen, und da wir kaum etwas sehen…« Er seufzte. »Den Göttern sei Dank haben sie nicht viele von ihnen. Doch bis sie fallen, werden sie noch einiges an Unheil anrichten.« Er schaute grimmig zu Enke hin. »Eure Illusion hat eine fürchterliche Wirkung, ich sah mit eigenen Augen, wie die feindlichen Soldaten auf scheinbar festen Boden zurückwichen und dann bis zu den Knien versanken, ich konnte sehen, dass sie nicht verstanden, was ihnen geschah. Es würde mich nicht wundern, wenn sie bereits jetzt zum größten Teil feststecken… ein Albtraum für jeden Soldaten.«


  Mehr und mehr der Soldaten der Toten Legion kehrten zu mir zurück, doch ich rief sie nicht mehr in den Kampf, ihre Aufgabe war vorerst getan. Dafür, dass sie ohne Rücksicht auf ihr Leben in die Reihen des Feindes vorgedrungen waren, dauerte es überraschend lange, bis die meisten von ihnen zurückkamen, doch gut drei Dutzend hielten sich noch länger, was sie von der Schlacht berichteten, konnte einen schaudern lassen.


  »Kriegsbestie«, sagte Zokora plötzlich und wies nach vorne, wo sich nun eine massive Form aus dem Regen schälte. Ich hatte solche Bestien schon gesehen, ein Ungetüm, so gut gepanzert, dass es eines Drachen würdig war, mit einem breiten, ausladenden Nackenschild und drei Hörnern, nur dass dieses Ungetüm rot glimmende Augen besaß und aus Rauch und Schatten zu bestehen schien, die an den Rändern waberten.


  »Götter!«, flüsterte Hanik. »Was ist das?«


  »Nekromantie«, sagte Zokora und zog Furchtbann. »Ich kümmere mich darum.«


  »Nein«, rief ich und hielt sie hastig an ihrem Arm zurück, als eine alte Erinnerung aufkam, von der ich nur ahnen konnte, woher sie stammte. »Zieht euch zurück«, gebot ich den anderen. »Ihr könnt diesem Biest nicht schaden.«


  »Vielleicht aber dessen Reiter«, ließ Zokora grimmig vernehmen.


  Sie hatte recht, jemand saß auf dem Rücken dieser Bestie, eine Gestalt in einer weißen Lederrüstung, die einen langen Speer in ihrer linken Hand hielt. Kalirin.


  »Zieht euch zurück«, sagte ich erneut. »Und überlasst ihn mir.«


  Seelenreißer sprang wie von allein in meine Hand.


  Von hinter uns schoss im flachen Bogen ein massiver Bolzen eines Speerwerfers über uns hinweg, traf den breiten Nackenschild und schlug durch ihn hindurch, als ob das Biest ihm nicht den geringsten Widerstand bieten würde.


  »Schnell, weicht zurück!«, gebot ich den anderen, während ich dem Biest entgegenging. Je näher ich dem Ungeheuer kam, das sich nun duckte und mit den Hufen scharrte, als wäre es ein Stier, umso kälter wurde es. Der Regen fiel durch es hindurch und gefror auf dem Boden, wo sich das Eis knisternd und knackend ausbreitete und zugleich immer dunkler wurde, bis es, als ich den Fuß auf dem Eis aufsetzte, pechschwarz war und jedes Licht zu schlucken schien.


  Mit jedem Schritt, den ich diesem Ungeheuer näher kam, leuchtete Seelenreißer immer heller auf, bis er ein Licht von sich gab, das fast zu hell war, um direkt hineinzusehen. Schließlich schwächte es wieder ein wenig ab.


  Etwas, dachte ich, stimmt hier nicht, doch dann ritt der Kriegsfürst bereits an, direkt auf mich zu, ich hob Seelenreißer, um mich gegen den Aufprall zu wappnen, er gleißte erneut auf, und etwas traf mich mit ungeheuerlicher Wucht, als das Biest vor mir in schwarzem Rauch verschwand und das reale Ungeheuer mich von der Seite überrannte. Eines der langen Hörner durchbohrte mich und schleuderte mich von seinem Horn nach vorne weg, und noch bevor ich so recht verstand, was mit mir geschah, trampelten massive säulenförmige Tatzen mich in den eisigen Morast. Seelenreißer wurde mir aus der Hand geschlagen, ein Tentakel aus Rauch und Schatten fischte meine Klinge aus der Luft, bevor sie auf dem Boden aufschlug.


  »So ist das mit mir«, lächelte Kalirin, während er Seelenreißer in seiner linken Hand hin und her schwang, als wollte er das Gleichgewicht der Klinge prüfen. »Ich bin nie dort, wo man mich sieht. Diese Schlacht habe ich verloren, meinen Respekt dafür, doch wenn ich dem Kaiser Euer Herz bringe, denke ich, dass er mir verzeihen wird.« Er beugte sich nieder und streckte eine schwarze Klaue nach mir aus.


  Ich gab ihm keine Antwort, ich konnte nicht, schon beim ersten Aufprall, als das Biest mich durchbohrt hatte, war ich gestorben. Die Kriegsbestie hatte mich durch das schwarze Eis getrampelt, dass der Boden darunter weicher war, hatte mir nicht viel geholfen, ich bezweifelte, dass es einen einzigen Knochen in meinem Körper gab, der nicht gebrochen war.


  Dennoch sah ich ihn, als ob ich über meinem Körper schweben würde, und den zierlichen Schatten hinter ihm und dann Furchtbanns schwarze Klinge, als Zokora diese dem Kriegsfürsten von hinten durch das Rückgrat in den Nacken stieß und mit einem harten Ruck nach unten zog. Kalirin schrie auf, als Zokoras Bannschwert ihn durchtrennte, doch er weigerte sich zu sterben, heilte sich fast so schnell, wie ihm die Wunde zugefügt worden war, doch Zokora zog nun Furchtbann wieder nach oben, ohne sie aus dem Kriegsfürsten herauszuziehen.


  Solange Furchtbann den Kriegsfürsten berührte, bannte die schwarze Klinge ihm seine Kraft, nahm ihm die dunkle Gabe und brach den Griff um all die Seelen, die er sich geraubt hatte. Und dennoch starb er nicht, immer wieder heilte er sich um Zokoras Klinge herum, um erneut auseinanderzuklaffen, als Zokora die Klinge wieder durch ihn hindurchzog.


  »Wie wäre es«, sagte Zokora im Gesprächston, als sie den Kriegsfürsten auf ihrer Klinge zappeln ließ und ihm wieder und wieder das Rückgrat durchtrennte, »wenn du aufstehst und mir hilfst? Der hier ist überraschend zäh.«


  Dies war von ihr leichter gesagt, als von mir getan. Mirren hatte sich entsprechend geäußert, nur weil man wieder aufstand, bedeutete dies nicht, dass das Sterben einem leichtfiel, die Überraschung, der Schock, der unerträgliche Schmerz, als meine Knochen unter den Beinen der Kriegsbestie zertrampelt wurden, machte es mir nicht leichter.


  Zumal sich nun auch Zweifel einschlichen, ob es mir überhaupt möglich war. Noch schwebte ich an diesem Ort, sah und hörte alles, was geschah, doch von Lidschlag zu Lidschlag wurde die Welt um mich herum dunkler und leiser, schien ich mich immer weiter von ihr zu entfernen.


  Zokora schaute mit gefurchter Braue auf mich herab, dann zu dem Kriegsfürsten hin, der noch immer auf ihrer Klinge starb, drehte ihn mit Furchtbann in seiner Brust herum, sodass sie nun näher zu mir stand, nahm ihm Seelenreißer aus der kraftlosen Hand und bückte sich, um mir mein Schwert in die Hand zu legen.


  Kaum dass mich mein Schwert berührte, fühlte ich das Leben in mich zurückkehren, formte mich erst aus Schatten und dann auch aus Fleisch und Blut erneut, bis ich wieder atmen konnte und mein Herz anfing zu schlagen. Mühsam richtete ich mich auf und sah mich mit eigenen Augen um. Erstaunt stellte ich fest, dass Umhang, Rüstung und auch der Helm des toten Gottes, den ich an meinem Gürtel trug, diese Verwandlung mitgemacht hatten und auch der schwarze Kettenmantel, der unter dem Horn des Ungeheuers gerissen war, wieder unversehrt erschien. Wie ich selbst auch.


  Die Kriegsbestie selbst, in wahrer Gestalt und kein Schatten mehr, lag etwas links von mir und verendete an einer klaffenden Wunde, die ihr, hinter ihrem Nackenschild, fast den Hals entzweigeschlagen hatte, während vor mir Zokora noch immer den Kriegsfürsten auf ihrer Klinge sterben ließ.


  Unter Zokoras Bannschwert floh ein fast nicht enden wollender Strom von Seelen aus dem Kriegsfürsten, doch noch immer heilte er sich fast genauso schnell, wie Zokora ihn wieder und wieder sterben ließ. Seinen entsetzten Gesichtsausdruck konnte ich nachvollziehen, eben noch hatte ich mich selbst kaum anders gefühlt, doch das hinderte mich nicht, ihm einen schattenhaften Finger in die Stirn zu bohren und ihm seine schwarze Seele herauszuziehen. Er hörte zu zappeln auf und sank auf Zokoras Klinge in sich zusammen, sie nutzte die Gelegenheit, Furchtbann aus ihm zu ziehen und ihm, in der gleichen Bewegung noch, den Kopf abzuschlagen, der vor uns auf den zersplitterten eisigen Boden fiel, welcher nun seine Schwärze verlor.


  Ich breitete Kalirins Seele vor mir aus wie ein Tuch aus Spinnweben, suchte, fand und las darin, was ich wissen wollte, und zerrieb sie zwischen meinen Fingern.


  »Das nächste Mal, Havald«, sagte Zokora ruhig, »halte mich nicht zurück. Anders als du, weiß ich, was ich tue.«


  Sie sah zu, wie der letzte Rest von Kalirins Blut von ihrem Schwert aufgesogen wurde, steckte Furchtbann wieder in die Scheide, sah auf den Kopf des Nekromanten herab. Sie trat ihn achtlos zur Seite weg. »Für Varosch.«


  »Danke«, brachte ich mühsam heraus, die Erinnerung an den eben erlittenen Schmerz noch viel zu gegenwärtig, um mehr tun zu können, als dazustehen und zu warten, bis der Schmerz verging.


  »Vielleicht irre ich mich, und du bist doch kein Gott«, meinte Zokora mit einem breiten Grinsen. »Götter sollten schwerer zu töten sein, meinst du nicht auch?«


  Ich antwortete ihr nicht, ich war zu sehr davon abgelenkt zu sehen, wie der Körper und Kopf des Kriegsherrn vor unseren Augen alterte und dann unter der Wucht der Regentropfen zu Staub zerfiel und dieser dann hinfortgespült wurde, sodass nur bleiche Knochen übrig blieben. »Ich habe nie behauptet, ein Gott zu sein«, brachte ich mühsam hervor und musterte die Stelle im Boden, an der das Eis gebrochen war, sich mit Blut vermischte und so noch immer die Umrisse meines Körpers zeigte. »Oder es sein zu wollen.«


  Zokora musterte mich, und ihr Lächeln schwand. »Ich denke«, erklärte sie dann, »dass du darin keine Wahl hast.«


  Das war erschreckend, sagte Hanik und klang erschüttert. Eben noch stand ich dort hinten und sah hilflos zu, wie dieses Ungetüm Euch überrannte, im nächsten Moment wurde ich zurückgerufen, doch ich fühlte Euch nicht mehr, dafür war es, als ob ich mich im Nichts verlieren würde. Was, bei allen Höllen des Namenlosen, ist eben geschehen?


  Ich bin gestorben, gab ich ihm knapp Antwort. Das geschah.


  Dann tut das nicht wieder!


  Fast wider Willen lachte ich kurz und bitter auf.


  Ich werde mich bemühen.


  Zokora musterte mich mit hochgezogener Augenbraue, doch dann ertönten Hornsignale von Süden her, gleich darauf kam auch schon ein Legionär zu uns herangehastet, schaute kurz zu der Kriegsbestie hinüber, die nach Zokoras Schwertstreich nun in ihren letzten Zuckungen lag, und salutierte vor mir. »Miran lässt melden, dass der Feind geschlagen ist und wir nun gegen die beiden anderen Legionen vorrücken.«


  »Danke«, sagte ich, noch immer schwer atmend. »Richtet Miran und der Legion meinen Glückwunsch dafür aus.« Er nickte und eilte wieder davon.


  Noch immer ging der Regen so dicht herab, dass wir kaum fünfzig Schritt weit sehen konnten, doch Zokora stand nahe genug, dass ich sehen konnte, wie sie zu lächeln anfing. »Du hast es gehört, Havald. Es ist ein Sieg.«


  »Es gibt noch zwei Legionen, die wir besiegen müssen.«


  »Ja«, sagte sie. »Doch jetzt, da der Sieg errungen ist, könntest du die Tote Legion helfen lassen, damit all dies ein Ende findet, bevor sich die Wolken verziehen.«


  Ein Gefühl von Asche


  42Tatsächlich dauerte die Schlacht noch bis zum frühen Abend an. Als es vorbei war und sich die Wolken über uns, wie von Zokora versprochen, lichteten, offenbarte sich vor meinen Augen ein fürchterliches Bild. Tausende feindliche Soldaten waren in das Moor gedrängt worden, dort lagen sie jetzt oder versanken langsam in dem schwarzen Morast, die meisten von ihnen trugen Bolzen in ihrer Brust, aus der Entfernung erschossen, während sie vom Moor festgehalten wurden. Doch es gab auch Dutzende, vielleicht Hunderte, die noch lebten und nun langsam vom Moor verschlungen wurden. Sie bettelten um Gnade, schrien um Hilfe oder sanken still und wortlos immer tiefer, schienen sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben. Helfen konnte man ihnen kaum, oftmals waren sie zu weit im Moor dafür, doch es gab auch niemand, der ihnen noch helfen wollte.


  Auch ich nicht, ich sah nur zu, wie sie versanken. Nach dem, was in Jasfar geschehen war, fiel es mir leicht.


  Von den knapp dreißigtausend schwarzen Legionären hatte nur etwas mehr als ein Drittel überlebt, genug, um eine neue Legion aus den Überlebenden zu bilden, doch wir zweifelten daran, dass dies geschehen würde, sie befanden sich in voller Flucht.


  Miran stand neben mir, und sie war auch diejenige, die das lange Schweigen brach.


  »Die Trugbilder dieser Hexe hatten einen maßgeblichen Anteil an diesem Sieg«, sagte sie grimmig. »Wieder und wieder ließ sie Trugbilder erscheinen, die dem Feind Sicherheit versprachen und ihn doch tiefer in das Moor lockten, oder Offiziere, die auf scheinbar sicherem Grund vorausritten und Befehl gaben, ihnen zu folgen. Oder Ungeheuer aus dem Moor selbst, die den Feind vor sich hertrieben, wobei ich nicht sicher weiß, ob sie wahrhaftig alle Trugbilder gewesen sind. Die Hexe und das Moor«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu, »waren so viel wert wie fünf Legionen, ohne sie wäre der Sieg zweifelhaft gewesen.«


  Ich nickte nur. Der Feind hatte zwei volle Legionen verloren, doch auch wir hatten Verluste zu beklagen, fast sechshundert tot und mehr als zweitausend verletzt. Wäre die dreiunddreißigste noch auf dem Weg zu uns, wir hätten Mühe, sie zu schlagen, doch das Letzte, was unsere Späher von dieser Legion zu berichten wussten, war, dass sie tiefer und tiefer in das Moor marschierte und seitdem nicht mehr gesehen wurde.


  »Ihr habt die zweite Legion zum Sieg geführt, Miran«, sagte ich zu ihr. »Ihr habt die Tradition und die Legende aufrechterhalten, noch immer ist die zweite Legion im Feld ungeschlagen, und man wird Euch als die Retterin der Südlande feiern. Ruhm und Ehre sind Euch gewiss, warum scheint Ihr jetzt so wenig erfreut?«


  »Es ist nicht die erste Schlacht gewesen, die ich geschlagen habe«, sagte sie mit belegter Stimme. »Bislang konnte ich mich gegen Blut und Tod verwahren, doch sie so im Moor zu verrecken zu sehen, sie abzuschlachten, als sie wehrlos waren, dazu der Sturm, der Regen, der Morast, der mit jedem Schritt an meinen Stiefeln saugte, die Trugbilder, all das zusammen…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde das nie vergessen, und obwohl ich mir noch nicht sicher bin, habe ich das Gefühl, genug zu haben von Blut und Tod. Ihr habt recht damit, dass ich nach Ruhm und Ehre getrachtet habe, doch jetzt fühlt sich alles an wie Asche in meinem Mund. Der Sieg ist unser, da habt Ihr recht. Es ist wohl auch besser zu siegen, als zu verlieren, doch ich fühle mich nicht ruhmreich oder als Sieger. Ich bin nur müde.« Sie schaute zu mir hin und lächelte ein wenig. »Sorgt Euch nicht um mich. Habe ich erst einmal geschlafen, werdet Ihr mich wieder unerträglich finden.«


  Ja, vielleicht, dachte ich, als ich zusah, wie sie davonging und sich auf den Rücken ihres Pferdes helfen ließ. Vielleicht auch nicht.


  »Es wird noch Wochen oder Monate brauchen, bis die Südlande vollständig befreit sind«, meinte Asela etwas später, als wir uns im Gasthof zum Rad in Moorstich wiederfanden. Die Maestra schien mir erschöpft, sie sprach langsam, als müsste sie jedes ihrer Worte einzeln über ihre Lippen zwingen. »Noch sind Angil und Melbaas und weite Teile des Landes vom Feind besetzt, doch der Krieg hat sich gewendet, dies ist wahrhaftig die entscheidende Schlacht gewesen. Vor dem Winter noch werden die Südlande befreit sein. In den Kernlanden des Kaiserreichs wird es noch länger dauern. Rangor anzugehen, bevor der Winter kommt, wäre ein Fehler, und noch immer ist die Ostmark abtrünnig, auch wenn es so aussieht, als ob Marshall Hergrimm im Moment Ruhe hält.«


  »Elsine wird ihn sich holen«, meinte ich. »Früher oder später.«


  »Ja«, nickte Asela schwer. »Das wird sie. Was danach geschieht, wird sich zeigen. Es wird so oder so noch eine Menge Blut fließen, bevor wir wieder Frieden haben. Doch alle Opfer werden umsonst sein, wenn wir den dunklen Kaiser nicht aufhalten. Es mag Jahre dauern, vielleicht Jahrzehnte, doch er wird neue Legionen aufstellen und wiederkommen, nur diesmal besser vorbereitet. Hätte er gleich Farlin und ihre Drachen geschickt, hätten wir ihm nichts entgegensetzen können. Doch auch so hätte er diesen Krieg gewinnen müssen, Roderik. Drachen, Kriegsherren mit der dunklen Gabe, Wyvern, seine dunklen Priester und ihre Rituale, unzählige Legionen… Elsine in Ketten gelegt, Asela, Balthasar und Feltor als Geiseln…. Götter, es ist kaum zu erklären, warum er nicht gewonnen hat. Außer dass wir es dir verdanken.«


  »Daran habe ich meine Zweifel.«


  Sie schaute mich mit vor Erschöpfung geröteten Augen an. »Ich nicht. Du hast etwas an dir, das die Dinge ändert, alte Ordnung aufbricht, Menschen berührt. Du bist das personifizierte Chaos, Roderik, wo du stehst und gehst, veränderst du die Welt. Doch niemandem, auch dir nicht, wäre es möglich gewesen, dies alles zu planen, die Auswirkungen jeder einzelnen Entscheidung vorherzusehen. Was ist es also, Roderik, das dazu führte, dass wir nicht untergingen?«


  »Glück. Chaos. Zufall«, meinte Zokora, als sie sich einen Stuhl herauszog und sich zu uns setzte. Sie schob mir einen hölzernen Becher mit Dunkelbier hin und Asela einen Becher Wein, sie selbst füllte sich aus der Flasche ein, die sie mit an den Tisch gebracht hatte. »Entweder das oder der Wille der Götter. Ist es wichtig?«


  »Ich glaube nicht«, gab ich Antwort und schaute mich in dem alten Gasthof um. Ein halbes Dutzend Offiziere saßen müde an den Tischen, doch niemandem schien danach, den Sieg zu feiern. Wahrscheinlich erging es ihnen nicht anders als Miran und mir.


  Ich war einfach nur noch müde.


  Haniks Bericht


  43Am nächsten Morgen schien die Sonne, als hätte es den gestrigen Gewittersturm nie gegeben, doch der Boden war immer noch durchtränkt, und die schwüle Luft ließ mich in der Wärme schwitzen, wenn ich mehr als nur meinen kleinen Finger bewegte.


  Ich hatte in einer kleinen Kammer unter dem Dach übernachtet, es gab dort ein Bett, das man für mich mit frischem Stroh aufgefüllt hatte, und es war besser, als im Morast zu schlafen, auch wenn es die ganze Nacht durch das Dach getropft hatte. Gut erholt fühlte ich mich nicht, die Nacht über hatten mich dunkle Träume geplagt, an die ich mich jedoch nicht mehr erinnern konnte.


  Als ich die Treppe zur Gaststube herunterging, herrschte dort ein reges Treiben, wie es der alte Gasthof wohl nur selten gesehen hatte. Miran hielt an dem größten Tisch hier Hof, und es war so, als hätte sie nie die Strapazen eines Feldzugs gekannt, kein Haar wagte es, den vorbestimmten Platz zu verlassen, kein Stäubchen störte den Anblick ihrer frisch polierten Rüstung, und sie schien munter und frisch, als hätte sie sich eine Woche ausgeruht.


  Als ich die Treppe herunterkam, schaute sie mich fragend an, während sie auf den freien Stuhl neben ihr wies, ich schüttelte leicht den Kopf und ging an ihr vorbei, um mich an den letzten freien Tisch gleich neben dem Eingang hinzusetzen. Sie sollte ihren Ruhm nicht teilen müssen, diesmal hatte sie ihn sich redlich verdient.


  Die alte Gaststube war mit Offizieren der zweiten Legion gefüllt, manche erkannten mich und begrüßten mich oder winkten mir zu, während andere, die wohl die Gerüchte vernommen hatten, mich eher misstrauisch begutachteten. Doch außer Hanik und Miran sah ich keine bekannten Gesichter.


  Hanik war es auch, der mir vor Freude strahlend ein Frühstück brachte, das keine Wünsche offen ließ, was ich ihm auch sagte.


  »Wir haben die Versorgungswagen geplündert und die alten Öfen wieder in Betrieb genommen«, teilte er mir breit grinsend mit, als er sich einen Stuhl herauszog und bei mir am Tisch Platz nahm. »Zudem, wer sollte besser als ich Eure Vorlieben kennen? Ich habe Euch oft genug beim Speisen beobachtet.«


  Und bei anderen Dingen, an die ich jetzt nicht denken wollte.


  Während ich aß, erstattete er mir Bericht über die gegenwärtige Lage, sehr geübt schien er mir darin indessen nicht, er folgte keiner erkennbaren Struktur, er plapperte einfach nur von dem, was ihm gerade in den Sinn kam.


  Ich nahm es ihm nicht übel, vielmehr war ich ihm dankbar dafür, zudem war er eben so. Als ich ihn, noch lebend, kennengelernt hatte, hatte ich ihn für jemand gehalten, der ausreichend befähigt war, aber dazu neigte, die Dinge nicht ernst zu nehmen und dem Bier und der Weiblichkeit mehr zugeneigt erschien, als es gut für ihn war. Doch mittlerweile kannte ich ihn vielleicht besser als mich selbst und schätzte ihn genau dafür, was er in Wahrheit auch war: ein loyaler Kamerad und guter Freund und verlässlich, wenn es darauf ankam. Mehr konnte man kaum von jemandem erwarten.


  Einen Vorteil hatte es, stellte ich fest, als ich mich über das Rührei hermachte, das mit reichlich Speck, Zwiebeln und Pilzen ergänzt worden war, solange er außerhalb von mir weilte, las er meine Gedanken nicht mit. Nicht auszudenken, was er auf dieses Lob gesagt hätte.


  Noch immer schien er sich als mein Adjutant zu verstehen oder als Vermittler zwischen mir und den anderen Schatten oder Seelen, die ich in mir trug. So berichtete er mir zuerst stolz davon, dass Aleyte während der Nacht Unzähligen das Leben gerettet hätte und mit seiner Heilkunst wahre Wunder vollbringen würde. Nebenbei löste er auch das Rätsel um Mirren und die anderen Legionäre der Toten Legion, die nach der Schlacht nicht zu mir zurückgekehrt waren, sie packten an und halfen, wo sie konnten, vor allem aber hatten sie mit ihren Kameraden aus der zweiten Legion den Sieg gefeiert.


  »Die Hälfte von ihnen liegt irgendwo betrunken herum«, erklärte er mir mit einem breiten Grinsen. »Es war seltsam, mit den Lebenden zu feiern. Ich selbst habe drei Kameraden getroffen, mit denen ich zusammen gedient habe, es war ein wenig steif am Anfang, als sie erfuhren, dass ich zu der Toten Legion gehöre, doch nach dem dritten Bier war es auch egal, wir sind Legionäre, das verbindet stärker, als der Tod trennen kann.«


  »Dafür, dass Ihr gefeiert habt, seht Ihr munter aus«, meinte ich, viel mehr hatte ich bisher auch noch nicht sagen brauchen.


  »Übung, Lanzengeneral, Übung!«, grinste er. »Wenn man zur ersten Glocke sturzbesoffen auf die Pritsche fällt und zur zweiten Glocke wieder strammstehen muss, lernt man, mit dem Bier umzugehen. Oder so zu tun, als ob es einem nichts anhaben kann.« Er beugte sich vor. »Wisst Ihr, dass Lanzenobrist Mirren zwei Bücher über Kavallerietaktiken geschrieben hat und sie bis heute bei der Kaisergarde gelehrt werden? Diese wiederum haben die Kavallerieabteilungen der zweiten Legion ausgebildet, und als man erfuhr, dass er tatsächlich jener Mirren war, hat er sich kaum vor dem vielen Bier retten können, das man ihm ausgeben wollte! Und Miran ist nicht ganz so schlimm, wie ich dachte, sie hat nach der Schlacht für jeden Legionär drei Becher Bier zum Feiern des Sieges freigegeben und schien sich nicht daran zu stören, dass ihre ganze Legion zu einem Heer von Trunkenbolden wurde!«


  Auf diese Art erzählte er weiter, und ich erfuhr auch, dass Elsine und Leandra ebenfalls eine siegreiche Schlacht geschlagen hatten. Kalirin hatte eine Legion von Jatzka nach Angil verlegen wollen, nachdem er dort seine Truppen abgezogen hatte, genau diese Legion hatten Elsine und Leandra in Drachenform angegriffen, offenbar war Hanik dabei gewesen, als ein Bote Miran darüber unterrichtet hatte, und erzählte nun begeistert die ganzen blutigen Einzelheiten.


  »Sie haben die gesamte Legion innerhalb einer Viertelkerze versprengt und niedergerungen«, strahlte Hanik. »Ich wäre zu gerne da gewesen, um das zu sehen. Es muss ein glorreicher Anblick gewesen sein! Allerdings fragt man sich da, ob es uns überhaupt gebraucht hätte, um den Krieg zu wenden, die beiden Seras alleine hätten das wohl auch vermocht! Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es ist, ein Drache zu sein?«


  Nein.


  Doch ich hätte mir auch gewünscht, es zu sehen. Oder, mehr noch, Leandra zu sehen, doch sie war, wie Hanik sagte, nach Illian zurückgekehrt. »Sie ist am Morgen hier vorbeigeflogen, und man hat ihr und Elsine zugejubelt«, fügte er noch hinzu. »Nur schade, dass sie hier nicht gelandet sind.«


  Genau das fand ich auch.


  Ich wischte den Teller mit einem Kanten Brot sauber, entschuldigte mich bei Hanik und suchte den Abort auf.


  Kaum hatte ich die windschiefe Tür geschlossen, zog Zokora sie wieder auf. »Was folgt jetzt?«, fragte sie, als ich gerade meine Hosen herunterlassen wollte.


  »Eine ruhige Verrichtung«, knurrte ich und zog die Tür vor ihrer Nase wieder zu.


  »Du weißt, dass ich das nicht meine«, gab sie zurück.


  Ich seufzte. »Wir suchen den Schild des toten Gottes.«


  »Du glaubst wahrhaftig, dass er sich in Kalliste, dieser verlassenen Dschungelstadt, befindet, zu der du Blixens Lanze geschickt hast?«


  »Ich glaube es nicht«, sagte ich und dachte an Orduns Erinnerungen zurück, »ich weiß es.«


  »Wie willst du dorthin kommen?«, fragte sie. »Mit Magie kannst du nur Orte erreichen, die du kennst.«


  »Deshalb«, erklärte ich geduldig, »gibt es Schiffe. Und, Zokora?«


  »Ja?«


  »Geh weg.«


  Misana


  44Ich fand Aleyte im Lazarett, wo er an einem Tisch stand, sich die blutigen Hände wusch und mit Asela unterhielt. Reihen um Reihen verwundeter Soldaten lagen dort, manche ergaben sich ruhig ihrem Schicksal, andere stöhnten oder wimmerten oder schrien um Hilfe oder beteten zu den Göttern. Ich hasste es, solches zu sehen, und diese hier waren die Glücklichen, von denen man annahm, dass man sie retten konnte. An den anderen war ich vorbeigekommen, man hatte sie zum Sterben etwas abseits in langen Reihen hingelegt, wo sich Priester und Priesterinnen der Götter um sie kümmerten. Am härtesten traf es mich, wenn sie mich erkannten und noch sterbend mir zu salutieren versuchten oder mir auch nur ein Lächeln schenkten.


  Noch weiter von dem kleinen Ort entfernt, auf einem Feld, lagen die Toten dieser Schlacht, die von ihren Kameraden noch immer Rüstung und Waffen abgenommen bekamen, um dann, im Beisein eines Priesters, in ihre eigene Zeltbahn gewickelt und eingenäht zu werden, während unweit von dort ein Trupp Soldaten daran arbeiteten, gut drei Dutzend große Scheiterhaufen zu errichten.


  Warum nur, dachte ich, als ich mir grimmig einen Weg zwischen den Lagern der Verwundeten suchte, war es mir sinnvoll erschienen, die zweite Legion in die Schlacht ziehen zu lassen? Es hätte andere Möglichkeiten gegeben. Als ich daran dachte, was mir Ordun aufgezeigt hatte, schauderte es mich wieder, doch verglichen mit dem, was ich hier sah, schien es mir auf einmal fast vernünftig, wäre ich Orduns Ratschlag gefolgt, wären wenigstens nur die feindlichen Soldaten gefallen.


  Aleyte sah mich als Erster und begrüßte mich müde, so viel wusste ich bereits, ließ ich die Geister aus mir heraus, war es so, als ob sie noch lebten, was auch bedeutete, dass sie sich erschöpfen konnten.


  »Was führt Euch hierher?«, fragte Asela, die mir erholter schien als am gestrigen Abend.


  »Ich suchte euch«, erklärte ich den beiden und schaute mich seufzend um. All die, die hier lagen, lagen hier, weil ich geglaubt hatte, dass es Sinn ergeben würde, eine Schlacht ohne dunkle Magien zu bestreiten. Ich hatte meine Zweifel daran, dass sie es genauso sahen. »Ich will bald aufbrechen und wollte schauen, wie die Lage hier ist.«


  »Nach Thalak?«, fragte Asela.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will mich Blixens Lanze anschließen und Kalliste erkunden, um den Schild des toten Gottes zu finden. Bevor Kolaron Malorbian es tut.«


  »Du meinst die verlassene Stadt im Süden des westlichen Kontinents?«, fragte Asela überrascht.


  Ich nickte.


  »Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Asela. »Kolaron Malorbian wird sich hüten, einen Fuß in das Land der Drachen zu setzen. Er hat es wiederholt ohne Erfolg versucht, die Kish haben ihn immer wieder vertrieben. Sie haben Erfahrung darin, die Verfluchten zu erschlagen, denn Kalliste war ein Stadtstaat, der vor langer Zeit von einem Nekromanten regiert wurde, der sich diese Echsen als Sklaven hielt, bis sie sich gegen ihn erhoben haben. Sie halten den Ort für verflucht und meiden ihn, doch Blix sollte vorsichtig sein, diese Echsen sind nicht gut auf Menschen zu sprechen. Sie haben eine Hohepriesterin, die große Brutmutter, wie sie sie nennen, die für sie denkt, und sie wiederum besitzt die Erinnerungen aller ihrer Vorgängerinnen. Für sie ist es, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie durch die dunkle Gabe versklavt wurden.«


  »Weißt du mehr über diesen Ort?«, fragte ich sie.


  Sie nickte. »Ich war dort. Zweimal.«


  Ich seufzte. »Hätte ich dich nur früher gefragt, es wäre nützlich gewesen.«


  »Du hattest anderes zu tun«, meinte Asela, doch ihr Lächeln schien mir gezwungen.


  Ich sah sie fragend an.


  »Asela war im Auftrag des dunklen Kaisers dort«, erklärte sie rau. »Ihr Auftrag war es, die Stadt zu erforschen und ein paar Hundert dieser Echsen gefangen zu nehmen, Kolaron plante, aus ihnen Krieger zu züchten, doch so leicht, wie er dachte, war es nicht, es brauchte einen Nekromanten mit besonderem Talent, um sie unter Kontrolle zu halten. Letztlich befand er, dass sie keinen Wert für ihn besaßen, und ließ sie alle töten, bis auf ein paar, die er zurückhielt, weil sie hervorragende Taucher sind. Eben die, die er mit Asela nach Askir schickte, um die Steine aus dem alten Tor für ihn zu bergen. Und das Gold aus den versunkenen Schiffen.« Sie schlang die Arme um sich, als ob sie frösteln würde. »Asela ist ihnen nicht in guter Erinnerung geblieben, eine Erinnerung, die sie ihren Nachkommen sogar vererben. Jede von diesen Echsen wird versuchen, mich zu erschlagen, wenn sie mich nur sieht. Mit Grund, Asela war zu diesem Zeitpunkt bereits derart verdorben, dass sie es genoss, diese Echsen in den Tod zu reiten.«


  Aleyte blinzelte. »Das ist fürchterlich«, sagte er mit belegter Stimme. »Wie kann man damit leben, solches getan zu haben?«


  »Das ist es ja«, erwiderte Asela. »Man kann es nicht.« Sie schaute zu dem schlanken Maestro hin. »Doch tut nicht so, als hättet ihr euch nicht auch Sklaven gehalten. Etwas anderes waren Menschen nicht für euch.«


  »Für mich schon«, sagte Aleyte. »Doch wir haben keine Nekromantie verwendet, um die Menschen zu unterdrücken, zumeist wurden sie gut behandelt.«


  »Gut behandelt?«, fragte die Maestra etwas kühler, um dann zu seufzen. »Vielleicht habt ihr es so gesehen. Sklaverei ist eine Plage, die es auf der Welt zuhauf gibt. Selbst in Askir kann man Sklaven finden, doch ich gebe euch recht, ihnen mit der dunklen Gabe den Willen zu rauben, ist abscheulich, und diese Echsen sind besonders anfällig dafür. Als ob man sie dafür gezüchtet hätte.«


  Sie ist klug, diese Maestra, lachte Ordun. Fragt sie doch, was sie von meiner Schöpfung hält.


  Ich hatte erst kürzlich eine Tür gefunden, um unliebsame Geister aus meinen Gedanken fernzuhalten, ich hatte vergessen, sie zu schließen. Ein Versäumnis, das ich nun wortlos nachholte. Götter, flehte ich in Gedanken, es muss doch einen Weg für mich geben, ihn loszuwerden!


  Doch dann erweckte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Eine junge Sera, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Sie trug ein altertümliches Gewand aus grün gefärbtem Leinen, ähnlich geschnitten wie Aselas mitternachtsblaue Robe, und niedrige, ebenfalls grün gefärbte lederne Stiefel. Ein dünner Gürtel betonte ihre schmale Taille, man hätte sie für eine der Feen halten können, dazu passte auch das lange dunkelblonde Haar, das sie offen und etwas wirr trug. Sie hatte etwas Unwirkliches an sich, vielleicht auch, weil sie als Einzige an diesem qualvollen Ort ein versonnenes Lächeln auf ihren Lippen trug.


  Woher sie gekommen war, hatte ich nicht gesehen, doch jetzt fiel es mir schwer, den Blick von ihr zu wenden, und anderen erging es ähnlich, als sie sich neben das Lager eines der Verwundeten kniete und sie sich zu ihm beugte, seine freie Hand ergriff und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der Mann nickte, dann, noch immer lächelnd, hielt sie ihre freie Hand über ihn, und aus dieser, wie Wasser von einem Wasserfall, floss und fiel ein goldener Schimmer auf den Verwundeten herab, tauchte ihn in dieses goldene Licht, bis er erschlaffte und sein Kopf zur Seite fiel. Das goldene Licht verblasste, als er laut zu schnarchen anfing, sie nickte ihm noch einmal zu, um dann aufzustehen und zu dem nächsten der Verwundeten zu gehen, wo sich dieses Schauspiel wiederholte.


  Ich wusste, wie anstrengend es war zu heilen, manche der Schwestern Astarte verloren bei solchem göttlichem Werk Lebensjahre, andere starben sogar daran, doch dieses junge Mädchen schien keine Mühe damit zu haben, als sie von einem zum anderen ging und ihre Wunden heilte.


  »Götter!«, flüsterte ich. »Wer ist das?«


  »Das«, antwortete Aleyte genauso leise, »ist Misana. Wir sprachen eben über sie, bevor Ihr gekommen seid.« Er nickte zu der jungen Sera hin. »Achtet auf das Blut, das seine Verbände durchtränkt.«


  Wieder sah ich diesen goldenen Schein von ihrer Hand ausgehen und den verwundeten Soldaten darin einhüllen, doch diesmal sah ich auch, was Aleyte meinte: Als sie aufstand und ihn schlafend zurückließ, war das Blut aus den Verbänden verschwunden.


  »Was bei den Göttern tut sie da?«, flüsterte ich ergriffen.


  »Blutmagie«, erklärte Asela mit einem feinen Lächeln. »Die alte Art der Magie, wo die Magie nicht dem Wissen sondern dem Willen folgt. Sie nimmt das Leid, den Schmerz und sogar das Blut der Verletzten in sich auf und wandelt es in das, was du hier siehst.«


  »Sie weiß selbst nicht, was sie tut«, erklärte Aleyte mit einem Lächeln. »Sie weiß nur, dass sie helfen will.«


  Götter! Ich sah mich hastig um. Ich hatte selbst Blutmagie verwendet, doch die Götter setzten sie der dunklen Gabe nahe, und ich befürchtete, dass die Priester der Dreieinigkeit ihr das nun vorwerfen könnten. »Was sagen die anderen Priester dazu?«


  »Nichts«, lächelte Aleyte. »Wenn ich heile, benutze ich auch das, was ihr Blutmagie nennt. Es ist wie mit allem, es kommt darauf an, was man mit seinen Gaben macht. Die anderen Priester haben gesehen, dass sie Gutes tut, auch wenn sie nicht verstehen, wie. Vor allem wissen sie, dass sie kein Recht dazu haben, über sie zu urteilen.«


  Was gerade die Priesterschaft Borons selten davon abhielt, das zu tun, was sie für den Willen des Gottes hielten.


  »Warum?«, fragte ich. Noch immer flüsterten wir, als ob wir den Bann nicht brechen wollten, der um dieses Mädchen lag. Selbst die Verwundeten bemühten sich, leise zu sein, während sie hoffnungsvoll zusahen, wie die junge Sera von einem Verwundeten zum nächsten ging.


  »Sie gehört einem anderen, über den die Dreieinigkeit nicht richten kann«, erklärte Asela mit einem Lächeln, als gäbe es hier etwas, das sie erheiterte, sie aber noch als Geheimnis behalten wollte. »Dir.«


  »Mir?«, fragte ich verblüfft.


  Aleyte lachte leise auf. »Sie gehört zu uns. Der Verschlinger fand sie weit nördlich der Ostmark. Sie war die Tochter eines Waldaufsehers und den Elfen freundschaftlich verbunden. Mein Volk lehrte sie, ihr Talent zu nutzen. Sie war wohl das, was ihr eine Kräuterkundige nennt. Sie weiß selbst nicht, wie lange es jetzt her ist, dass der Verschlinger sie gefunden hat, niemand sonst weiß etwas mit den Namen anzufangen, die sie nennt, oder hat je etwas von dem Fürstentum gehört, in dem sie lebte. Vielleicht ist es Jahrtausende her, dass sie das letzte Mal auf dieser Welt wandelte. Doch das ist nicht das Besondere an ihr.«


  Das war mir schon besonders genug. »Was meint ihr?«, fragte ich ihn leise, während ich zusah, wie sie sich über den nächsten Verwundeten beugte. Das war jetzt der vierzehnte in Folge, den ich sie heilen sah. Die Götter alleine wussten, wie viele sie bereits geheilt hatte, und dennoch schien sie nicht ermüdet.


  Aleyte beugte sich etwas zu mir. »Wisst Ihr, was sie den Verletzten zuflüstert, bevor sie sie heilt?«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Ich diene dem Wanderer, erlaubt Ihr mir, Schmerz und Leid in seinem Namen von Euch zu nehmen?«


  »Das ist ein schlechter Scherz«, sagte ich rau.


  »Kein Scherz«, widersprach er. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, geht selbst hin und lauscht dem, was sie sagt.«


  »Dies sind kaiserliche Soldaten«, sagte Asela leise. »Kaum jemand von ihnen hat je vom Wanderer gehört, doch wer kann es ihnen in ihrer Lage verdenken, dass sie Ja sagen? Du siehst selbst, was sie dann tut.« Ihr Lächeln wurde weiter. »Schau sie dir gut an, Roderik. Sie ist deine erste Priesterin.«


  »Ihre Logik ist bestechend«, ließ sich Aleyte erheitert vernehmen, während ich Asela noch ungläubig anstarrte. »Sie starb. Sie wurde durch Euch wiedergeboren. Nur Götter können Seelen in sich aufbewahren. Ihr müsst also ein Gott sein. Wie andere von uns auch, weiß sie davon, dass Ihr der Wanderer seid und welche Entscheidung Ihr an diesem alten Apfelbaum gefällt habt. Viel mehr weiß sie nicht, sie sagt, mehr braucht sie auch nicht zu wissen. Ihr seid ein Gott, Ihr helft den Menschen, und das ist es, was auch sie tun will. Am Anfang half sie nur, die Verletzten zu verbinden, ihnen Mut zuzusprechen, doch dann fragte sie einen der Verletzten, ob sie ihm im Namen des Wanderers helfen dürfe, und als der zustimmte, betete sie zu dir, ihrem neuen Gott, und es geschah zum ersten Mal. Seitdem geht sie umher, stellt jedem der Soldaten genau diese gleiche Frage. Und dies geschieht.« Er wies mit seinem Blick zu ihr und zu dem goldenen Licht, das ihrer Handfläche entströmte. Sein Lächeln wurde weiter. »Glaube kann Berge versetzen und Wunder vollbringen. Sie glaubt an Euch… und das Wunder geschieht. Sagt, schwächt es Euch, wenn sie dies tut?«


  »Nein«, flüsterte ich, während ich zusah, wie Misana zum nächsten der Verletzten ging. »Nicht so, dass ich es bemerken würde.«


  Wie sollte das, was Aleyte erzählte, wahr sein? Doch ich sah sie ja mit eigenen Augen, sah, was sie tat.


  »Ich wollte nie ein Gott sein«, flüsterte ich, ich sprach mehr zu mir als zu den beiden anderen.


  »Vielleicht bist du in Wahrheit auch kein Gott«, nickte Asela. »So gut kenne ich mich mit Göttern nicht aus. Vielleicht ist sie es selbst, die auf eine unerklärliche Art die Kraft aufbringt, diese armen Seelen zu heilen. Vielleicht ist es einfach nur ein besonderes Talent, Blutmagie anzuwenden. Doch wäre ich du, würde ich mich nicht beschweren, wenn man in meinem Namen Leben bringt und Schmerzen nimmt.« Sie trat nahe an mich heran und lächelte sanft und umarmte mich, um dann zurückzutreten und mit einer sanften Fingerspitze etwas von meiner linken Wange wegzuwischen.


  »Lass uns woanders hingehen«, schlug Asela leise vor.


  »Lassen wir sie gewähren. Weder unsere Kunst noch die der anderen Priester kommt an das heran, was sie tut, lassen wir sie ihre Wunder vollbringen.«


  Etwas geschah in diesem Moment, ich verstand nicht genau, was es war, doch ich sah, nein, fühlte mehr den Faden, der das Mädchen mit mir verband, und tat etwas damit. Es war, als ob das, was sie an mich band, in einem goldenen Licht aufleuchtete und dann verschwand.


  Erschrocken schaute ich zu ihr hin, doch Misana schien unberührt von dem, was eben geschehen war.


  »Was ist?«, fragte Aleyte fast schon besorgt.


  »Nichts«, flüsterte ich. »Nichts, außer dass ich glaube, dass ich sie eben gerade freigegeben habe.«


  »Freigegeben?«, fragte Aleyte und sah mit weiten Augen zu Misana hin. »Ihr sagt… heißt das, sie lebt wieder?«


  Langsam atmete ich aus. »Ich denke ja.«


  »Nun«, sagte Asela, »wenn es so ist, dann beeinträchtigt es ihre Heilkunst nicht. Schau.«


  Als der leuchtende Schein verblasste, schaute Misana zu mir hin und tat mit einem glücklichen Lächeln eine Art Knicks vor mir. Ich zwang mir ein Lächeln ab und nickte, und glücklich, als ob ich ihr den größten Wunsch ihres Herzens erfüllte, nickte sie zurück, um sich dann sogleich dem nächsten Verletzten zuzuwenden.


  Asela nahm mich an der Schulter und schob mich fast schon davon. »Lasst uns gehen«, sagte sie erneut. »Ich denke, wir können jetzt alle einen Wein vertragen.«


  Aleyte sagte zuerst nichts, er schien tief in Gedanken, während wir zum Wirtshaus zurückgingen. Doch dann blieb er stehen.


  »Es ist also möglich«, sprach er mit rauer Stimme. »Ihr könnt uns ins wahre Leben zurückrufen.«


  Ich nickte langsam. »So scheint es mir, ja.«


  »Doch Ihr werdet es nicht tun. Nicht für mich, nicht für andere.«


  »Noch nicht«, antwortete ich ruhig. »Ich würde gerne«, gestand ich ihm. »Hier und jetzt, doch…«


  Er nickte und atmete tief ein. »Ihr braucht uns noch.«


  »Ja.«


  »Doch wenn es vorbei ist, dann…?«


  »Ja«, gab ich rau zurück. »Wenn es vorbei ist, verspreche ich euch, dass ich euch alle gehen lassen werde. Ich weiß noch nicht, wann, wie oder wo, doch ich weiß, dass es geschehen wird. Wenn…«


  Er atmete tief ein und lächelte fast schon wehmütig. »Wenn Ihr uns nicht mehr braucht.«


  Ich nickte wieder. »Es tut mir leid«, erklärte ich ihm. »Doch Ihr müsst verstehen…«


  Er unterbrach mich. »Ich verstehe es«, erklärte er mit einem Lächeln. »Wir alle verstehen es. Doch es ist gut so, wir alle wissen, was Ihr tun müsst.«


  »Ihr nehmt es mir nicht übel?«, fragte ich ihn überrascht.


  »Meine Seele war Jahrtausende gefangen«, lächelte der elfische Maestro. »Was kommt es da noch auf ein paar Monate an? Zudem habt Ihr uns eben ein Geschenk gegeben.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Ihr habt uns Hoffnung gegeben, Lanzengeneral«, sagte er mit einem Leuchten in den Augen. »Hoffnung auf ein neues Leben. Mehr braucht es nicht, und darauf kommt es an.«


  Desinas Rede


  45»Wie fühlst du dich?«, fragte Asela etwas später. Wir befanden uns wieder im Wirtshaus, am gleichen Tisch, an dem ich vor Kurzem mein Frühstück zu mir genommen hatte. Aleyte war wieder gegangen, hatte gesagt, dass er schauen wollte, wo er noch helfen konnte, und hatte Asela und mich alleine hier zurückgelassen, kaum dass er sein Bier in einem Zug heruntergestürzt hatte. »Du schaust nur in dein Bier und sagst nichts.«


  Ich spielte mit meinem Becher, während ich darüber nachdachte, was meine Antwort war.


  »Seltsam«, gestand ich ihr dann. »Als ob es mich alles nicht berühren würde.« Ich schaute hoch und in ihre klaren Augen. »Ich weiß, dass ich kein Gott bin, Asela«, fuhr ich leise fort. »Hier.« Ich legte eine Hand auf mein Herz und die Narbe, die mich beständig daran erinnerte, dass ich doch sterblich war, egal ob es nun anders erschien oder was andere sagten. »Hier weiß ich es. Doch wie du schon sagst, wenn man Gutes in meinem Namen tut, wie kann ich dagegen sein? Doch wenn ich versuche, darüber nachzudenken, was dies alles bedeutet…« Ich seufzte. »Es ist, als ob meine Gedanken sich in einem Nebel verirren. Es ist zu viel. Und immer wieder ertappe ich mich dabei, dass ich mir wünsche, es wäre alles anders. Beim Arsch des Namenlosen, wenn mir jemand anbieten würde, mit einem Schweinehirten zu tauschen, ich wäre sofort bereit dazu! Ich will ein einfaches Leben, Asela. Eines ohne diese Lasten!«


  Sie nickte langsam. »Ich glaube«, erwiderte sie leise, »dass es uns allen so ergeht. Ob wir nun Schweinehirten, Götter oder Maestros sind.« Sie seufzte und richtete sich auf. »Du hast Misana freigegeben, weil du bald gehen willst, nicht wahr?«


  Ich nickte langsam. »Ich verstehe nicht alles, was ich tue. Bei Borons Sandalen, meist weiß ich nicht einmal, dass ich es tue. Es muss ein Ende finden, Asela. Dieses Schlachten, dieser Krieg. Kolaron Malorbian muss sterben. Danach…« Ich zuckte mit den Schultern. »Danach sehen wir weiter.«


  Sie nickte langsam. »Hast du gehört, dass Leandra, Elsine, Kennard und Desina auf dem Weg hierher sind?«, fragte sie dann.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn es so ist, werden wir jetzt gehen«, sagte ich und wollte aufstehen. Doch Asela beugte sich vor und hielt meinen Arm fest.


  »Nicht sofort«, sagte sie leise. »Morgen früh. Nehme deinen Abschied von Leandra, vielleicht…« Sie sprach es nicht aus. Vielleicht würde ich Leandra niemals wiedersehen.


  »Was der Grund ist, warum ich gleich gehen will.«


  Asela nickte langsam. »Hast du auch bedacht, wie schmerzhaft es für sie sein wird, sollten wir nicht wiederkommen? Zu wissen, dass du sie nicht hast sehen wollen?«


  »O Götter«, seufzte ich und ließ mich wieder auf die Bank fallen. »Musstest du das sagen?«


  So groß, wie sie in ihrer Drachenform waren, wurden Elsine und Leandra von unseren Spähern schon von Weitem gesehen, und als die beiden Drachen über Moorstich drehten und dann hinter dem Lazarett landeten, war der Jubel, der ihnen entgegenschallte, unbeschreiblich. Als ich sie nebeneinander fliegen sah, fand ich meine Vermutung bestätigt, Leandra war tatsächlich mehr als ein Drittel größer als Askannons Kaiserin, doch viel Zeit hatte ich nicht, sie in ihrer Drachenform zu bewundern, kaum waren sie gelandet und hatten Desina, Serafine und Kennard Elsines Rücken verlassen, verwandelten sich die beiden Seras zurück, was den Jubel noch einmal anschwellen ließ.


  Meinen eigenen Wünschen entsprechend, war es Miran, die die kaiserliche Familie empfing, ich selbst hielt mich zurück. Doch noch während sie auf Miran zugingen, suchte und fand mich Leandras Blick in der Menge, und das Lächeln, das sie mir schickte, ließ mein Herz schneller schlagen.


  Sie hatte sich verändert, seitdem sie in ihr Erbe gekommen war, hatte an Selbstsicherheit, an der es ihr ja meist nicht wahrhaftig gemangelt hatte, gewonnen, und als sie neben der Kaiserin von Askir daherschritt, kam sie mir sogar majestätischer vor als die junge Eule, die Kaiserin geworden war. Abgesehen davon, dass Leandra die anderen um mindestens einen halben Kopf überragte.


  Doch nicht nur ihr Auftreten hatte sich geändert, alles war jetzt anders, was unschwer daran zu erkennen war, wie viele lächelnde Gesichter man überall sehen konnte. Miran war fast berüchtigt für die Disziplin, die sie von ihren Soldaten verlangte, doch diesmal schien es ihr nicht möglich, in den Reihen Ruhe zu bewahren, es wurde gejubelt, mit Schwertern auf die Schilde getrommelt, gelacht oder gar Helme in die Höhe geworfen. Miran hatte die Legion für den Besuch der Majestäten in einem weiten, an einer Seite offenen Viereck, vor einem niedrigen Hügel antreten lassen, und erst als Desina den Hügel hinaufging und sich dann ihrer Legion zuwandte, wurde es still.


  Ich stand nahe genug, um auch die Veränderungen an Desina sehen zu können. Ganz hatte sie sich wohl noch nicht erholt, und das Leid und der Schmerz der letzten Wochen hatten endgültig ihren Niederschlag in ihrem Gesicht gefunden, die junge Eule, die ich in Askir in diesem Gasthof kennengelernt hatte, war kaum mehr wiederzuerkennen. Hier stand eine Kaiserin, aufrecht und stolz, doch die Lasten, die sie trug, waren unschwer zu erkennen. Die weiße Strähne in ihrem Haar war breiter geworden, was der Wirkung, die sie entfaltete, kaum schadete, diese Strähne ließ sie noch geheimnisvoller erscheinen. Wie zuvor trug sie ihre Reiterrüstung, dazu einen Umhang, an der Schulter mit einer Schnalle in der Form einer Eule gehalten, und ihr langes Haar trug sie offen, was dafür sorgte, dass sie es beständig aus ihrem Gesicht schob.


  Elsine, Kennard und Serafine standen etwas seitlich hinter ihr, und auch in ihren Gesichtern fand man ein ungezwungenes Lächeln oder strahlende Augen.


  Ohne weiteres Zögern begann Desina zu sprechen, und wie zuvor auch, auf dem Tempelplatz in Askir, schien ihre Stimme weit zu tragen, obwohl sie ruhig und leise sprach.


  »Wo wir stehen, da weichen wir nicht«, sagte sie, und ihr Lächeln weitete sich, als das Raunen in den Rängen zu Jubel wurde, als die Soldaten den Wahlspruch ihrer Legion hörten. »Das war von jeher der Leitspruch der zweiten Legion. Und nie war er so wahr wie in diesen schlimmen Zeiten, als es uns allen so erscheinen musste, als ob die Dunkelheit aufzieht, um in uns allen die Hoffnung zu erdrücken. Aus Staub und Asche habt ihr euch wieder erhoben, als das Reich euch brauchte. Ihr habt den Truppen eines falschen Gottes getrotzt, der zahlenmäßig weit überlegen war und uns mit Bestien, dunkelster Magie und falschen Priestern und ihren dunklen Gaben angegriffen hat. Ihr habt dem dunklen Kaiser die Stirn geboten, seine Kriegsfürsten erschlagen und seine Truppen in die Verdammnis geschickt. Ihr seid die zweite Legion. Ungeschlagen im Feld und die Hoffnung eines ganzes Reichs.«


  Sie stand gerader, und ihre Stimme wurde lauter.


  »Wer seid ihr?«, rief sie.


  »Wir sind die zweite Legion!«, brauste es aus den Rängen ihr entgegen, aus den Mündern von Soldaten, die lachten oder auch offen weinten.


  »Was seid ihr?«


  »Standhaft!«


  »Wo steht ihr?«


  »Auf dem Boden, von dem wir nicht weichen werden!«


  »Wohin geht ihr?«


  »Zu den Göttern, für Askir, die Kaiserin, unsere Ehre und die Pflicht!«


  Lange stand sie da und sagte nichts, wischte sich nur ihr Haar aus dem Gesicht und eine Träne unter ihren Augen weg. »Für das, was ihr hier getan habt«, sprach sie leise weiter, obwohl man jedes ihrer Worte klar und deutlich verstand, »wird man euch ewig dankbar sein. Eure Kindeskinder werden mit Stolz und Ehrfurcht davon berichten, was ihr hier geleistet habt. Es ist ein Krieg der Götter, der ohne unsere Schuld über uns hereinbrach, doch es ist kaiserlicher Stahl und der Mut in euren Herzen gewesen, der den Krieg für uns gewonnen hat. Einen Krieg gegen einen falschen Gott, den die Götter selbst fürchten, der zu einer Schlacht führte, die wir an ihrer Stelle haben schlagen müssen.« Sie holte tief Luft. »Jeder, der hier kämpfte, unabhängig von Stand und Herkunft, der noch nicht Bürger Askirs ist, kann sich jetzt Bürger der Reichstadt nennen. Wenn ihr, sobald wieder Frieden herrscht, eure Klingen niederlegt, werdet ihr den Wehrsold bis zu dem Tag erhalten, an dem ihr zu den Göttern geht. Und jenen, die gefallen sind…« Sie stockte und schluckte. »Ihre Anverwandten werden ihren Todessold erhalten und die Dankbarkeit des Kaiserreiches, meine Dankbarkeit für das Opfer, das hier erbracht wurde, ist ihnen gewiss. Jeder von euch wird eine goldene Münze erhalten, mit den Wappen Askirs und Illians auf dem Münzspiegel. Diese werdet ihr eintauschen können: für einen Dienst, den das Kaiserreich oder die drei Reiche der Südlande euch schulden. Für fünfzig goldene Kronen. Oder für einen Platz an den Akademien für eure Kinder… oder einen anderen Dienst. Wir schulden euch, jedem Einzelnen von euch, und wir werden diese Schuld begleichen!«


  Einen langen Moment blieb es still, bis die Legionäre verstanden, dass sie nichts weiter sagen würde, dann waren sie nicht mehr zu halten, und der Jubel, der nun aufbrauste, war gewiss bis hin zu den Donnerbergen zu hören.


  Einen langen Moment stand sie so da, dann, mit einem weiten Lächeln, winkte Desina mich und Asela, die neben mir stand, zu sich heran.


  Der Apfelbaum


  46»Du kannst dich nicht verstecken«, lachte Asela. »Dich kann man genauso wenig übersehen wie einen Turm.«


  Doch bevor ich mehr als zwei Schritte getan hatte, wurde es wieder still, als fünf Priester von der Seite her zu dem Hügel hingingen, auf dem Leandra und die kaiserliche Familie standen. Es waren Schwester Sondja und die Hohepriester des Boron und des Soltar aus Illian, doch an ihrer Seite ging zudem noch eine ältere Sera in einer glänzenden Kettenrüstung, die einen Wolfskopf als Helm und sein Fell als Umhang trug… und Misana, die ruhig und gelassen an der Seite dieser anderen Priester ging.


  Schnell wurde es wieder ruhig, und ich hörte die Soldaten miteinander tuscheln. Jahrhunderte kannte man in Askir nur die Dreieinigkeit und erkannte sie leicht an ihren Roben. Doch hier gingen zwei, die man nicht kannte. Da sie mit den Priestern der Dreieinigkeit vortraten, mussten sie wohl auch Priester sein, doch fragte man sich, wem sie dienten.


  Nacheinander traten sie vor und segneten die zweite Legion im Namen ihrer Götter. Die ältere Sera tat es im Namen des Winterwolfs und dann trat Misana vor und schien wenig davon eingeschüchtert, dass Tausende Augen nun auf ihr ruhten und selbst die Majestäten sie überrascht anschauten.


  »Ich diene dem Wanderer«, sagte sie mit einer Stimme, die für ihre zierliche Gestalt und ihr Alter viel zu tief und rauchig war, eine Stimme, die einen zu berühren schien und einen fernen unbekannten und exotischen Akzent besaß. »Hier in den Südlanden ist der Apfelbaum heilig geworden«, sprach sie leise weiter. »Er spendet Schatten in der Sonne, nährt die Hungrigen und spendet jenen Trost, die des Trostes bedürfen. An seinen Ästen werdet ihr Bitten finden, niedergeschrieben und ihm gegeben in den dunklen Glocken, von denen es in jedem Leben zu viele gibt. Doch es gibt Bitten, die werdet ihr an seinen Ästen immer wieder finden.«


  »Götter!«, flüsterte ich erschrocken. »Wie kommt das jetzt zustande?«


  Asela schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Wie…«, begann ich, doch Asela hob den Finger an ihre Lippen. »Schh!«, meinte sie. »Ich will hören, was sie sagt.«


  Misana sprach bereits weiter: »Dies sind die Bitten, die man immer wieder an diesen Ästen lesen kann:


  Wanderer, hilf.


  Wenn ich den Weg verliere, führe mich.


  Wenn ich mein Herz verliere, tröste mich.


  Wenn ich in Sorge bin, gebe mir den Mut zurück.


  Wenn ich die Hoffnung verliere, lasse sie mich wiederfinden.


  Mach, dass dieser Krieg ein Ende findet.


  Bringe mir meine Lieben unversehrt zurück.


  Wanderer, hilf.«


  Sie schwieg einen Moment und ließ ihre seltsam strahlenden Augen über die Soldaten gleiten, die sie neugierig und aufmerksam anschauten.


  »Die Dreieinigkeit der Götter schützt das Kaiserreich, die meisten von euch dienen ihnen. Es herrscht kein Streit oder Zwist zwischen unseren Göttern, sie stehen vereint gegen die Dunkelheit, doch es geziemt sich, dass ich frage: Wollt ihr den Segen des Wanderers erhalten? Wollt ihr seinen Segen dafür, dass diese Bitten auch für euch erhört werden?«


  Leandra schien genauso überrascht von der jungen Sera wie die meisten hier, doch dann schaute sie mit glänzenden Augen zu mir hin und lächelte. »Ja«, sagte sie laut und deutlich.


  »Ja«, sagte eine Stimme aus den Rängen. »Ja«, sagte eine andere, wieder andere folgten, bis der Ruf aufgenommen wurde, die Soldaten auf ihre Schilde trommelten und laut Ja schrien.


  Misana stand gerade und aufrecht dort und wartete, dann nickte sie einmal und griff in die Tasche an ihrem Gürtel, um einen grünen Apfel herauszuholen und ihn hochzuhalten, dass jeder ihn sehen konnte, bevor sie ihn vor sich auf den Boden legte und zurücktrat.


  Vor unseren und auch meinen ungläubigen Augen begann dieser Apfel in einem goldenen Licht zu leuchten, und während wir noch staunend zusahen, wuchs aus diesem Apfel ein Baum auf diesem Hügel, wuchs in die Höhe und in die Breite, so hoch und breit, dass er, als das Leuchten verging, allen dort auf diesem Hügel mit seinen Blättern Schatten spendete.


  »Hier in den Südlanden findet ihr seinen Baum an vielen Wegkreuzungen«, sprach sie weiter. »Für alle die, die müde sind, spendet er Schatten. Unter seiner Krone gilt der Friedensbann, wer gegen jemanden, der unter seinem Laubwerk Ruhe und Schutz sucht, das Schwert erhebt, den wird er strafen. Wer hungrig ist, darf sich nähren, wie er es braucht, und wer hier rastet, tut ein Gotteswerk, wenn er das, was er an Nahrung bei sich trägt, mit anderen teilt, die bedürftiger sind als er selbst. Wer ehrlich Hilfe braucht, wird sie hier finden, wer seinen Vorteil sucht, der soll an anderer Stelle rasten. Wer unter seinem Schatten Schutz und Frieden oder seinen Segen sucht, braucht keine Geschenke mitzubringen, doch wer eine der Bitten, die er an den Ästen lesen kann, erfüllen kann, der soll es tun.«


  Niemand sagte etwas, bis Leandra vortrat.


  »So soll es sein«, erklärte sie mit belegter Stimme. »Dies ist das Gesetz des Landes: Wer unter dem Apfelbaum an einer Kreuzung rastet, dem wird Tempelschutz gewährt.«


  Ich sah, wie Desina zögerte und hilfesuchend zu Kennard hinschaute, der mit einem Lächeln nickte.


  »So soll es sein«, wiederholte sie die alte Formel. »Gleiches gilt jetzt auch für das Kaiserreich, auch Askir gewährt den Tempelschutz für den Apfelbaum an einer Kreuzung.«


  »Und so geschieht es«, flüsterte Asela ergriffen. »So schafft man einen neuen Gott.« Sie schaute zu mir hin und lachte leise, als sie mein Gesicht sah. »Schau nicht so grimmig drein, Roderik«, lachte sie. »Ich hörte, dass du das Gleiche von den Stadtvätern Kelars verlangt hast, als du Soltars Schwert erhalten hast. Ist es dir nicht recht?«


  »Doch«, flüsterte ich und dachte an all das zurück, was seitdem geschehen war. An meine Schwester, die ihre Nachrichten an den Apfelbaum gehängt hatte, an alle die, die ich seitdem auf meinen Wegen getroffen hatte. Wenn es den Menschen half, an den Wanderer zu glauben, dann war es etwas Gutes. »Das ist es.«


  Anschließend wäre es für jeden schwierig geworden, das, was vorangegangen war, zu übertreffen, Leandra versuchte es erst gar nicht und hielt ihre Rede kurz, und es war den Soldaten die Erleichterung anzusehen, nach dem langen Stehen wegtreten zu dürfen.


  Zokoras Glaubensgründung


  47Später dann fand man mich an Leandras Seite auf dem Dorfplatz wieder, wo man Bänke und Tische zusammengetragen hatte, um den Sieg zu feiern. Keine zwei Meilen von hier lagen die Toten dieser letzten Schlacht, doch jetzt schienen sie vergessen, als man den Sieg feierte. Die Kaisergarde hielt sich zurück, und die kaiserliche Familie gab sich unbeschwert, für viele der Legionäre war dies das erste Mal, dass sie eine der Majestäten aus der Nähe sehen oder ehrfürchtig den Saum ihres Umhangs küssen durften. Doch nicht nur Desina war das Ziel der Verehrung der Soldaten, zum einen gab es einige in der zweiten Legion, die aus den Südlanden stammten, zum anderen wusste jeder hier davon, dass Elsine und Leandra eine andere Legion des dunklen Kaisers in die Flucht geschlagen hatte. Immer wieder hörte ich den Namen der Stadt Angil, die man als Nächstes der Hand des Feindes entreißen würde, und hörte man sie sprechen, kam es einem vor, als ob dies so selbstverständlich wäre, wie am Tempeltag zum Gebet zu gehen.


  Leandras Augen lagen auf Misana, die sich lächelnd durch die Menge bewegte, viele derer, die sie im Lazarett geheilt hatte, waren jetzt auch hier zu finden und sprachen von dem Wunder, das sie erlebt hatten. Unter ihnen zumindest genoss die junge Sera annähernd den gleichen Respekt wie Schwester Sondja, mit der sich Misana soeben am Brunnen Moorstichs zu unterhalten begann. Misana in ihrer hochgeschlossenen grünen Robe bot einen seltsamen Kontrast zu der älteren Priesterin der Astarte, deren Tempelgewänder wie üblich nicht viel von den Reizen der Schwester verbargen.


  »Du hast wahrhaftig nichts von alledem gewusst?«, fragte Leandra ungläubig, während sie die beiden beobachtete.


  »Nein«, gab ich ihr Antwort und nahm einen tiefen Schluck aus meinem Becher. »Es war für mich eine Überraschung. Mehr noch als für jeden anderen. Ich wusste nicht einmal, dass ich sie in mir trug.«


  »Doch jetzt nicht mehr?«, fragte Leandra leise. »Sie ist wahrlich wieder am Leben? Nach all der Zeit, in der sie der Verschlinger in sich gehalten hat?«


  »Die Probe wäre, sie zu erschlagen«, meinte Zokora, die jetzt neben mir stand, als wäre sie schon immer dort gewesen. Sie lächelte mir zu. »Doch ich nehme an, dass du das nicht prüfen willst?«


  »Du nimmst richtig an«, knurrte ich, und Zokora lachte.


  »Hast du schon mit ihr gesprochen?«, fragte Leandra erheitert. »Ich meine, wo sie doch deine Priesterin ist?«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicht ein Wort. All das, was sie sagte, war allein ihre eigene Idee.«


  »Das ist so nicht richtig«, teilte mir Zokora lächelnd mit. »Ich sprach mit ihr und unterrichtete sie über das, wofür der Wanderer steht. Ich zeigte ihr auch den Trick mit dem Baum, du weißt, dass die Hochelfen Bäume verehren? Sie lassen sie auf die gleiche Art wachsen, und ich dachte, es wäre ein schönes Zeichen ihrer Priesterschaft, wenn sie dir diesen Baum wachsen lassen würde.«


  »Also war dies alles deine Idee?«, fragte ich ungläubig.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie ruhig. »Du hast diesen Baum vor Kelar gepflanzt, und deine Schwester war es, die ihre Bitten an dich in die Äste des Baums in Illian gebunden hat. Darin hat es seinen Ursprung. Und in dem, was du in Illian getan hast.« Ihr Lächeln wurde weiter. »Du wolltest nicht, dass man dich fürchtet, Havald. Du willst mehr sein als der Engel des Todes. Nun, das ist der Weg dazu. Sie weiß, wer und was du bist, wie all die anderen auch, die du noch immer in dir trägst, kennt sie dich, weiß vielleicht besser als du, wer du in Wahrheit bist. Sie wird es niemandem verraten, niemand außer uns weiß, dass du der Wanderer bist.« Sie zeigte weiße Zähne, als ihr Lächeln weiter wurde. »Doch wenn du es willst, sage ich ihr, dass sie einen Tempel errichten soll aus weißem Marmor, mit goldenem Zierrat und großen Spendenschalen, in denen die Gläubigen ihr letztes Gold spenden sollen.«


  Ich schaute sie strafend an. »Das wird nicht nötig sein.«


  Sie lachte. »Siehst du, genau das habe ich mir gedacht.«


  Ich musterte sie. »Hast du ihr gezeigt, wie man mit Blutmagie heilt?«


  »Nein«, sagte Zokora. »Es ist ihr Talent. Und ein Beweis dafür, dass nicht alle Legenden wahr sein müssen, dass das Talent, Blutmagie ausüben zu können, nicht alleine zur Verdammung durch die Götter führt.« Sie nickte zu Desina hin, die sich mit Asela unterhielt. »Irgendwann wird jemand verstehen, dass auch Desina dieses Talent besitzt, es nützt auch ihr, wenn man weiß, dass die Magie des Blutes auch für Gutes verwendet werden kann.«


  »Wie lange, Zokora, hast du all dies schon gewusst und geplant?«, fragte ich sie misstrauisch, und sie lachte.


  »Wie hätte ich das wissen oder gar planen können, was alles geschehen ist und hierzu führte? Wie hätte ich wissen sollen, dass du den Verschlinger besiegst? Ich tat nur das, was ich dir versprach, als wir über die Hunde gesprochen haben. Ich stehe an deiner Seite, bis ich mein Volk ins Licht des Tages habe führen können.« Sie schaute mich ernst an. »Der Tag naht, an dem auch du dein Versprechen einlösen musst.«


  Ich nickte. »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Ich weiß, Havald«, lächelte Zokora und zeigte das Lächeln eines Raubtiers. »Solltest du es doch vergessen, werde ich dich daran erinnern. Genau wie ich dich daran erinnere, dass du versprochen hast, dass ich mit dir nach Thalak gehen werde.«


  Sie lächelte, doch ihr Blick verriet mir, wie ernst es ihr damit war.


  Leandra seufzte. »Das wird jetzt wahrhaftig der Abschied sein?«


  Ich nickte langsam. »Morgen früh brechen wir auf.«


  »Wenn das so ist«, sagte sie und griff nach meiner Hand, um mich an sie heranzuziehen und mich so zu küssen, dass ich alles außer ihr vergaß, »dann werde ich keine weitere Zeit verschwenden, um dafür zu sorgen, dass du mich nicht vergisst.« Sie lachte. »Oder dachtest du, ich wäre nur hierhergekommen, um Desinas Rede zu hören? Sie hat sie schon vorher dutzendfach geübt, nachdem Stofisk sie für sie geschrieben hat!«


  Abschied


  48Am Morgen des nächsten Tages fand uns der Sonnenaufgang dabei vor, wie wir unsere Packen sicher und fest in die ledernen Netze auf Ollis’ Rücken verzurrten. Genauso wie wir es mittlerweile als selbstverständlich ansahen, dass ein Drache unser Reittier sein würde, schien es für Ollis ebenfalls zu gelten, er öffnete nur träge ein Auge, als wir ihm den Sattel auf seinem breiten Rücken auflegten. Zweimal musste er aufstehen, damit wir die Riemen unter seinem Bauch hindurchziehen und verzurren konnten, doch danach döste er einfach weiter.


  Als Leandra kam, um sich von uns zu verabschieden, machte Ollis allerdings beinahe unsere gesamte Arbeit zunichte, indem er sich auf die Seite drehen wollte, um ihr Bauch und Kehle anzubieten, selbst Asela vermochte Ollis nicht zu berühren, bis Leandra an ihn herantrat und ihm eine Hand auf seine Nüstern legte. Danach verhielt er sich wie ein gescholtener Hund, bemüht, es uns recht zu machen.


  Ich gestehe, dass ich es Zokora und Asela überließ, den Sitz unserer Ausrüstung zu überprüfen, und mich mehr mit Leandra befasste als mit Ollis. So kam es, dass ich Leandra in meinen Armen hielt, als Serafine an uns herantrat und sich leise räusperte.


  »Der Götter Segen«, sagte sie leise. »Für euch alle. Ich werde dafür beten, dass ihr alle wohlbehalten zurückkehrt.« Sie schaute kurz hoch zu mir, dann drehte sie sich mit feuchten Augen um und ging davon, ließ sich auch nicht davon beirren, dass ich ihr nachrief, sie solle doch warten.


  »Es ist schwierig für sie«, meinte Leandra leise, als wir Serafine nachsahen. »Bei den Höllen, es ist schwierig für mich. Was sage ich… es ist schwierig für uns alle.«


  »Ja«, erwiderte ich, zog sie an mich heran und gab ihr den wahrscheinlich letzten Kuss. Zokora sagte nicht viel, als Leandra Abschied von ihr nahm, dafür überraschte Leandra Asela damit, dass sie diese umarmte.


  Wir schnallten uns auf Ollis’ Rücken fest, der wieder mit einem den Rücken wahrlich stauchenden Satz in die Luft sprang, dann fielen Leandra, die uns ohne zu winken nur nachschaute, Moorstich, das Lager der Legion und das vom frühen Nebel verhangene Moor unter uns zurück.


  Etwas fiel mir ein, als Asela Ollis eine nordwestliche Richtung einschlagen ließ. »Was ist eigentlich mit der alten Enke?«, fragte ich Asela. »Seit der Schlacht habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Was kein Wunder ist«, antwortete die Maestra. »Direkt nach der Schlacht gab sie mir die Weltenkugel wieder, sagte, dass sie noch etwas zu erledigen hätte, und verschwand. Danach habe auch ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Sie sagte, dass Aleahaenne sie bräuchte und dass wir uns wiedersehen würden«, fügte Zokora hinzu. »Ich nehme an, dass sie floh, bevor wir noch auf die Idee kommen konnten, ihr Fragen zu stellen.«


  Ich nickte träge und schaute an Ollis’ Flügel vorbei in die Tiefe. Seltsam, dachte ich, wie sich die Dinge ändern, so lange war es nicht her, dass es mich in Angst versetzt hätte, mich in solch großer Höhe zu befinden.


  Etwas später sahen wir links von uns Angil liegen, von dort stiegen zwei dünne Rauchfäden auf, ein Anblick, der beunruhigte, doch die Feuer lagen weit voneinander entfernt und hatten mit der Feuersbrunst, die Jatzka fast zur Hälfte niedergebrannt hatte, wenig gemein. Dennoch wies ich die anderen darauf hin.


  »Scheiterhaufen«, sagte Asela knapp. »Ich habe den Rauch von diesen zu oft gesehen, um mich darin zu irren. Wollen wir hoffen, dass sie jemanden verbrennen, der es verdient hat.«


  Sie beugte sich zur Seite hin, um eine der Taschen zu öffnen, und entnahm dieser einen Kompass und einen Sextanten.


  »Wäre es nicht einfacher, mit Magie unsere Position zu bestimmen?«, fragte ich sie.


  »Nein«, antwortete Asela abwesend, während sie den Sextanten auf Soltars Auge ausrichtete. »Doch wenn dir eine Möglichkeit einfällt, lasse es mich wissen, ich lerne gerne.«


  Aleyte?


  Ich hörte den Maestro lachen. Man könnte die Position relativ zur Stärke des Weltenstroms bestimmen, doch dazu müsste man die Lage des Stroms genau kennen, präzise darin sein, wie man ihn fühlt, und vor allem sich nicht über Wasser befinden, das schon immer imstande war, Magie zu dämpfen.


  Also gibt es keinen Weg?


  Das würde ich nicht sagen, meinte Aleyte erheitert. Doch es ist einfacher mit Sextant und Kompass.


  »Tatsächlich werde ich versuchen, den Ring von Lanzenmajor Blix mit Magie zu finden«, erklärte Asela, als ob sie meine Unterhaltung mit Aleyte verfolgt hätte. »Doch dazu müssen wir ihm relativ nahe sein. Er ist vor zwei Tagen aufgebrochen, neun der vierzehn Schiffe sind Galeassen, doch ist die Tenser von alter Bauart, und selbst bei guten Winden kann man nicht davon ausgehen, dass sie schneller als sieben Knoten sein wird.« Sie hielt ein Schreibbrett hoch, sodass ich es sehen konnte, mir fiel dabei auf, dass sie sich dieses, wie den Sextanten auch, mit einem Lederband am Handgelenk befestigt hatte. »Demzufolge«, sagte sie und wies auf den Kartenausschnitt auf dem Schreibbrett, »müssten wir hier auf sie treffen. In zwei Tagen etwa.«


  »Wir werden so lange brauchen?«, fragte ich überrascht.


  Sie lachte. »Bedenke die Entfernungen«, meinte sie. »Durch ein Tor scheint es nur ein Schritt, doch in Wahrheit können Tausende von Meilen dazwischenliegen. Mach es dir bequem, Havald, für absehbare Zeit werden wir kaum anderes zu sehen bekommen als Wasser. Wir haben nur Glück, dass es mir nicht danach aussieht, als würden wir einen Sturm bekommen.«


  »Was wäre wenn?«, wollte ich wissen.


  Sie drehte sich um und lachte. »Ollis macht ein Sturm nichts aus, solange er hoch genug fliegt. Was uns angeht… Glaub mir, du willst keinen Sturm auf dem Rücken eines Drachen erleben.«


  Es bewahrheitete sich bald, was sie vorhergesagt hatte, ein paar Kerzen später sahen wir selbst von Ollis’ Rücken aus kein Land mehr. Dafür etwas anderes, einen riesigen Fisch, grob einem dieser Delfine ähnlich, die mich vor den Feuerinseln aus dem Meer gerettet hatten, nur war dessen Schnauze dicker und breiter, er selbst gut fünfzehnmal größer als diese Delfine, fast kam er an Ollis in seiner Größe heran, und er blies eine Wasserfontäne aus einem Loch in seinem Kopf aus.


  Fasziniert sah ich diesem Ungetüm zu, bis er seine mächtige Schwanzflosse in die Höhe hob und dann in steilem Winkel abtauchte und im dunkelgrünen Wasser verschwand.


  Ich döste.


  Später wurde ich von dem Geruch von gebratenem Speck geweckt und sah staunend zu, wie Zokora, ausgerechnet Zokora, in einer kleinen Pfanne über einem rot glühenden Stein, den sie zwischen zwei von Ollis’ Schuppen verkeilt hatte, Speck und Schinken briet. Mit einer Hand, als hätte sie nie etwas anderes in ihrem Leben getan, brach sie in rascher Folge vier Eier in die Pfanne, rührte kurz und verteilte den Inhalt auf drei Blechteller.


  »Gut«, meinte sie mit einem Lächeln. »Ich dachte schon, ich müsste deinen Teil doch selbst essen.«


  Alleine der Gedanke daran, dass sie Speck und Eier auf dem Rücken eines Drachen briet, der über eine endlose See flog, ließ mich lächeln. Das, dachte ich, als ich dankbar den Kanten Brot von ihr annahm, den sie mir dazu reichte, war nun gewiss etwas, was einem niemand glauben würde.


  Wieder später, es nahte nun schon bald der Abend, wies Asela auf eine Rauchwolke vor uns, die steil nach oben stieg, um dann in der Höhe zerfasert zu werden.


  »Die Feuerinseln«, rief sie über ihre Schultern.


  Was ich dann sah, konnte ich kaum glauben. Nur ein schmaler Grat, ein Zweidrittelrund, ragte noch aus der See, und in der Mitte dieses Kraters konnten wir es tief im Wasser glühen sehen, und von dort stieg auch diese Dampfwolke auf, was mich nicht mehr weiter wunderte, als ich sah, dass dort unten das Meer brodelte wie Suppe in Enkes altem Topf.


  In der Nacht wurde das Wetter schlechter, Winde kamen auf, und Asela entschied sich, auf einer der kleineren Inseln zu landen, die ihrer Karte nach unbewohnt waren. Doch nicht so diese, dort lag eines der schwarzen Schiffe vor Anker, ein anderes war mit Hunderten von Tauen, die man an Bäumen nahe des Strandes festgemacht hatte, halb auf Land gezogen worden, und wir konnten unschwer ein Lager erkennen, das wohl schon länger bestand.


  Asela ließ Ollis wortlos wieder höher steigen und steuerte eine andere Insel an, diese war wohl tatsächlich unbewohnt, und wir landeten am Strand.


  »Gut«, sagte sie, als wir den Sattel von Ollis’ Rücken entfernten. »Hier können wir lagern.« Sie gähnte. »Ich fühle mich faul, rufe ein paar Soldaten, damit sie uns das Zelt aufstellen.«


  Genau das tat ich auch, ohne mir darüber, was ich da tat, größere Gedanken zu machen, wie Zokora dazu meinte, konnte man sich wahrhaftig an alles gewöhnen.


  Dafür war es dann Ollis, der mich staunen ließ. Kaum hatten wir den Sattel von seinem Rücken gelöst, sprang er in die Luft, schraubte sich vielleicht dreißig Mannslängen in die Höhe, während er seinen mächtigen Kopf hin und her reckte, um dann die Flügel eng anzulegen und sich fallen zu lassen und wie ein Pfeil im Wasser einzuschlagen. Kurz sah ich noch seine Schwanzspitze, dann nichts mehr von ihm, nur eine Gruppe von Delfinen, die hastig Reißaus nahmen.


  Ich wartete, doch er kam nicht mehr an die Oberfläche.


  »Sorgst du dich um ihn?«, fragte Asela erheitert, als sie aus dem Zelt trat. »Es ist nicht nötig. Drachen sind amphibisch, er kann ganze Kerzenlängen unter Wasser bleiben.« Ihr Lächeln schwand. »Es ist gut, dass sie ihre Eier so selten ausbrüten können, kein anderes Raubtier kommt ihnen gleich. Ich möchte nicht in einer Welt leben, die von ihnen beherrscht wird.«


  Ich sah dorthin, wo Ollis verschwunden war, und nickte. Da hatte sie wohl recht.


  »Komm herein«, sagte sie und hielt mir die Zeltbahn auf. »Es wird bald regnen.«


  Auf der Insel


  49Das Innere des Zeltes war eine Überraschung. Teppiche bedeckten den Boden, Tisch und Stühle standen bereit, und Öllampen hingen von den hohen Deckenstreben. Hinter einer Zeltplane, die den Hauptraum teilte, sah ich drei Pritschen, die mit militärischer Präzision bezogen worden waren, und am Tisch Hanik, der gerade mit einem scharfen Messer und einer Gabel hantierte und einen Braten anschnitt, dessen Anblick allein mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ich hatte ihn, Aleyte und Mirren mit herausgerufen, vielleicht einfach nur, weil ich ihre Gesellschaft mochte. Jetzt saßen Aleyte und Mirren an einem kleinen Tisch, jeder mit einem Weinkelch in der Hand, und spielten Shah, während Hanik fingerdicke Scheiben des Bratens auf silbernen Tellern verteilte.


  »Wie…«, begann ich, als ich mich staunend umsah, und Hanik lachte.


  »Es ist Aleytes Idee gewesen«, erklärte er und wies mit der Gabel auf den Maestro. »Wir haben herausgefunden, dass wir Dinge mitnehmen können, wenn wir zu Euch zurückkehren. Ich dachte mir, dass es vielleicht auch Sinn ergibt, wenn wir mehr mitnehmen als nur Schilde und Schwerter, und ließ mir diesen Braten machen, bevor ich zu Euch zurückkehrte. Jetzt rätselt Aleyte, warum der Braten noch immer heiß ist, als käme er direkt aus dem Ofen. Mir ist es egal«, lachte er. »Hauptsache, er schmeckt. Was all das andere angeht…« Er wies nun mit dem Messer auf das Innere des Zelts. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr immer dieselben Leute ruft, wenn das Zelt ausgebaut werden soll, also bat ich jeden von ihnen, an etwas festzuhalten, bevor sie zu Euch zurückkehren. Das meiste, was Ihr hier seht, ist eine Spende von Kriegsherr Kalirin, wie Ihr seht, verstand er sich darauf, sich das Leben schön zu machen.«


  Aleyte lachte. »Denkt nicht drüber nach, Lanzengeneral. Es bereitet nur Kopfzerbrechen. Hanik hier, ihn stört es nicht, er überlegt sogar, ob es möglich ist, einen Wagen mitzunehmen, wenn er von vielen zugleich gehalten wird.«


  »Einen Wagen?«, fragte ich ungläubig, und Hanik nickte begeistert.


  »Es wäre einfacher, nicht wahr? Auf der anderen Seite fragt man sich dann, wo Ihr diesen Wagen verstaut, wenn er sich in Euch befindet. Obwohl…« Er schaute nachdenklich auf den Tisch herab. »Dieser Tisch und diese Stühle passen ja auch in Euch hinein.«


  »Halte dich an Aleytes Ratschlag«, meinte Zokora, die ihre gestiefelten Füße auf den Tisch gelegt hatte und unter einer der Lampen saß, um in einem Buch zu lesen. »Denke nicht weiter drüber nach, genieße einfach deinen Braten.«


  Ich suchte in mir den Sergeanten der su’Tenet, die ich immer rief, um das Zelt auf- oder abzubauen.


  Habt Dank dafür, sagte ich zu ihm.


  Ich fühlte, wie er abwinkte. Macht Euch keine Gedanken um uns, wir tun es gern. Ihr gebt uns unser Leben zurück und diesem Leben einen Sinn, da helfen wir Euch gerne. Auch wenn es sich seltsam anfühlt, einen Tisch zu umarmen, wenn ich zu Euch zurückkehre.


  Das, dachte ich bei mir, glaubte ich ihm gerne.


  Ich wusste nicht, wo wir uns genau befanden, wo diese kleine Insel lag, nur dass sie weit von allem entfernt war, das mir wichtig schien. Vielleicht lag es daran, dass ich zum ersten Mal seit Tagen oder gar Wochen tief und fest und traumlos schlief und sogar erholt aufwachte. Das schlechte Wetter war weitergezogen, und es war überraschend warm, doch die frische Seeluft, die vom Strand her durch unser Zelt zog, machte es leichter, die Hitze zu ertragen.


  Das Einzige, was mich, wenn auch nur kurz, vom Schlaf abgehalten hatte, war das laute Rufen von Vögeln, das die ganze Nacht über angedauert hatte.


  Ich sagte etwas dazu, und Asela lachte.


  »Es sind Frösche«, erklärte sie erheitert. »Kaum größer als meine Fingerspitze.«


  »Frösche?«, fragte ich ungläubig. »Wie können sie, wenn sie so klein sind, wie du sagst, einen solchen Lärm machen?«


  »Frage die Götter dazu«, lachte Asela. »Ich denke, sie haben sich etwas dabei gedacht.«


  »Dies ist eine angenehme Art zu reisen«, stellte Zokora später fest, als sie sich nur mit Hemd und ihren Unterarmdolchen an den Tisch setzte, wo Hanik uns bereits das Frühstück auftischte. Jemand hatte die Zeltplane zurückgeschlagen, und durch den Eingang sah ich den Strand in der frühen Morgensonne liegen und auf diesem eine Schwanzspitze, die sich langsam und träge bewegte. Schnarchen hörte ich ihn auch, offenbar war Ollis doch zurückgekehrt.


  »Ja«, meinte Asela, die ebenfalls kaum mehr trug als Zokora, und lehnte sich träge in ihrem Stuhl zurück, um dann herzhaft in einen Apfel zu beißen, den Mirren ihr mit einem Lächeln zugeworfen hatte. »So lässt es sich aushalten.«


  »Fast«, meinte der Lanzenobrist mit einem Schmunzeln, als er sehr vertraut an Asela herantrat und ihr den Nacken massierte, »könnte man sich wünschen, hier zu verweilen und die Welt Welt sein zu lassen.«


  Asela sah lächelnd zu ihm hoch. »Keine schlechte Idee«, meinte sie und hielt ihm den Apfel hin, in den er nun selbst herzhaft hineinbiss. »Es ist nur schade, dass wir eben diese Welt vor Kolaron beschützen müssen, sonst bliebe ich auf der Stelle hier.«


  Ich sah fragend von Asela und Mirren zu Zokora hin. Sie bemerkte meinen Blick und hob eine Augenbraue an. »Was?«, fragte sie.


  Ich deutete mit meinem Blick wieder auf die Maestra und den Lanzenobrist. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann nichts dafür, dass du geschlafen hast wie ein Stein. Wenigstens war der Lanzenobrist klug genug, ein paar Ratschläge für seinen Lustgewinn von mir anzunehmen, nachdem ich es an ihm demonstrierte. Asela brauchte keine Hilfe, sie ist im Bettsport sehr erfahren.«


  »Du hast ihm demonstriert…?«, brachte ich gerade so voller Unglauben heraus, ich hatte mich wohl an meinem Kafje verschluckt.


  Zokora nickte. »Er hat sich den Segen meiner Göttin redlich verdient, nachdem er ihr durch mich seinen Samen geopfert hat.«


  »Nicht nur einmal«, lächelte Asela mit einem wissenden Lächeln. »Er erwies sich als ein gelehriger Schüler.«


  »Hätte ich dich wecken sollen?«, fragte Zokora. »Mir schien es, dass du deinen Schlaf gebraucht hast, doch wenn du willst, wecke ich dich das nächste Mal, ich denke, ich kann auch dir noch eine Menge beibringen.«


  »Das«, lachte Hanik, »wage ich zu bezweifeln, wenn ich daran denke, wie er von seiner Königin Abschied nahm. Wo geht Ihr hin, Lanzengeneral«, fragte er und hielt die Kanne Kafje hoch. »Soll ich Euch nicht doch noch einmal nachschenken?«


  Kaum hatte ich das Zelt verlassen und mich etwas gefasst, drängte sich eine schlanke Sera aus dem Volk der Elfen in meinen Gedanken vor. Wenn Ihr wollt, sagte sie mit einem verführerischen Lächeln, kann ich Euch zu Diensten sein. Ich bezweifle, dass eine dunkle Elfe Euch besser lehren kann als ich. Wie…


  Hastig schloss ich vor ihr diese Tür, die ich immer noch viel zu oft vergaß, verschlossen zu halten.


  »Lanzengeneral?«, hörte ich Haniks Stimme hinter mir, während ich meine Taschen nach meiner Pfeife abtastete, um mich zum hundertsten Mal daran zu erinnern, dass ich sie verloren hatte. »Nicht jetzt, Hanik!«, knurrte ich.


  »Die weiße Königin gab mir den Befehl, Euch ein Geschenk von ihr zu übergeben, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte er, und als ich mich zu ihm umwandte, hielt er mir eine Pfeife hin gleich der, die ich verloren hatte, und einen Beutel, der nach Apfeltabak roch. »Ich denke, es ist der rechte Zeitpunkt?«, fragte er sichtlich bemüht, mir eine Freude zu machen.


  »Danke, Hanik«, sagte ich und meinte es auch ernst damit. Schließlich war es nicht seine Schuld gewesen, dass ich vorletzte Nacht vergessen hatte, eine gewisse Tür zu schließen.


  Mit Pfeife und Beutel in der Hand ging ich hinunter an den Strand und lehnte mich an Ollis’ Flanke an, um den Anblick zu genießen. Leandras Geschenk war genau das Richtige gewesen und ließ mich lächeln, als ich mit meinem Daumen den Tabak entzündete. Ollis hob träge seinen Kopf, schaute zu mir hin und ließ ihn wieder sinken, um mit dem Schnarchen fortzufahren, und auch die anderen gaben mir die Zeit und Ruhe, die ich brauchte.


  Erst als ich laut loslachte, kam Zokora zu mir, um mich besorgt zu mustern.


  »Es ist nichts«, erklärte ich ihr und hatte Mühe, nicht erneut laut zu lachen. »Es ist nur so absurd, dass ich, als ein Schweinehüter geboren, mich so viele Jahre später auf einer Insel wiederfinde, wo mir beim Kafje aus silbernen Kannen eine dunkle Elfe anbietet, mich in der Liebeskunst zu lehren.«


  »Ich bin nicht nur eine dunkle Elfe«, erklärte Zokora etwas steif. »Ich bin die Hohepriesterin Solantes, und es ist meine Aufgabe, alle Arten des Liebesspiels zu kennen, um die Sklaven darin zu unterrichten.«


  »Ja«, sagte ich und mühte mich, nicht wieder loszulachen. »Wenn das so ist, ist alles gut.«


  Sie nickte ernsthaft. »Ich wusste, dass du es verstehen wirst, wenn man es dir nur erklärt.«


  Tatsächlich aber blieben wir länger auf dieser Insel, als wir geplant hatten. Als Asela aus dem Zelt trat und Ollis am Strand zusammengerollt liegen sah, seufzte sie und schüttelte nur den Kopf. »Schau dir an, wie dick sein Bauch ist«, beschwerte sie sich. »Er hat sich wieder überfressen, so wird er heute nicht mehr fliegen können!« Anschließend schimpfte sie ihn, und er duckte sich wie ein junger Hund, um dann schuldbewusst einen halben Haifisch vor ihre Füße zu würgen.


  »Den kannst du behalten«, teilte sie ihm mit, als sie hastig zur Seite sprang. »Doch die nächsten zwei Tage wirst du nicht mehr jagen!«


  Fast schien es mir, als ob er ergeben nicken würde, bevor er eilig den ausgewürgten Fisch erneut verschlang.


  So blieben wir drei Tage länger auf dieser Insel. Wie versprochen, weckte mich Zokora in der Nacht, doch ich lehnte dankend ab und rauchte draußen meine Pfeife. Am nächsten Abend fand ich eine Zeltbahn vor, die mein Lager von dem Aselas und Zokoras trennte.


  Tatsächlich konnte ich mich kaum erinnern, jemals solche ruhigen Tage verbracht zu haben, oftmals lag ich am Strand im Sand und schlief dort, nur um einmal aufzuwachen, als eine Schildkröte, kaum kleiner als ein Haus, mich weckte und erbost anschaute, während sie mit ihren hinteren Flossen im Sand scharrte und seltsam angestrengte Laute von sich gab.


  Ich suchte mir einen anderen Platz und schlief dort weiter.


  Als Asela befand, dass Ollis wieder fliegen konnte, trat ein wohl gelaunter Lanzenobrist an mich heran und bedankte sich überschwänglich bei mir, dass ich ihm diese Zeit gegönnt hatte, bevor er zu mir zurückkehrte. Den kleinen Tisch und zwei Stühle unter seine Arme eingeklemmt und das Shahspiel fest mit beiden Händen haltend.


  Kurz bevor wir losflogen, suchte mich Asela auf, zu meinem Erstaunen errötete sie, als ich mich ihr zuwandte.


  »Ich wollte dir danken dafür, dass du uns hast gewähren lassen. Es… es war auch überraschend für mich, es scheint, als ob Balthasar mehr und mehr in Asela aufgeht, mehr als ich dachte, denn damit…«, sie wurde eher noch röter, »…dass ich daran Gefallen finden könnte, habe ich nicht gerechnet.«


  Balthasar. Es war Balthasars Seele in Aselas Körper, und ich hatte dies vollständig vergessen.


  Sie sah es meinem Gesichtsausdruck wohl an und lachte leise. »Wie gesagt, es war… überraschend. Und lehrreich. Asela liebte Feltor von ganzem Herzen, doch Mirren hat sie nie vergessen. Es fühlte sich seltsam und zugleich auch richtig an, ihr freien Lauf zu lassen. Doch wir werden es nicht wieder erwähnen?« Es war mehr eine Frage als eine Bitte.


  Ich lachte leise. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Tatsächlich, dachte ich später, als Ollis schon wieder in den Himmel aufgestiegen war, konnte ich nichts Schlechtes daran finden. Sowohl Balthasar als auch Asela hatten so arg unter dem dunklen Kaiser gelitten, dass ich beiden jedes Glück nur gönnen konnte. Egal wie seltsam es auch zustande kommen mochte. Abgesehen davon, schien es auch Zokora gutzutun, an diesem Morgen hatte sie sogar Hanik angelächelt und nicht ein einziges Mal mit ihrem Dolch bedroht.


  Etwas später rieb ich mir meine Nase und fragte mich, wie es möglich war, aus Rauch und Schatten zu bestehen und mir dennoch einen Sonnenbrand einzufangen. Ich hätte etwas dagegen tun können, doch ich ließ es, auf eine seltsame Art half mir der Brand, mich so zu fühlen, als wäre ich wahrhaftig noch am Leben.


  Blixens Flottille


  50In den drei Tagen, die wir länger auf dieser Insel geblieben waren, hatte auch Blixens Flottille weiter einen guten Teil an Strecke zurückgelegt, und ich sah Asela stirnrunzelnd wieder und wieder rechnen. Gegen Abend hin fluchte sie leise und ließ ihr Schreibbrett mit der Karte sinken. »Ollis hat uns zu viel an Zeit gekostet«, knurrte sie erbost. »Jetzt ist es schwer, auch nur zu vermuten, wo sich Blix befinden könnte, es kommt auf so viele Faktoren an, dass ich Zweifel habe, dass wir sie noch finden können.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Zokora und wies nach vorne. »Neun Galeassen und fünf Schwertschiffe? Dort vorne sind sie.«


  Zuerst gab es einige Verwirrung, was erklärte, warum man auf uns geschossen hatte, doch als Asela zum Flaggschiff der Flottille hinunterschwebte, war das Missverständnis schnell geklärt. Was dazu führte, dass Ollis wie ein toter Wal im Wasser trieb, während wir mit einem Kran unsere Ausrüstung von seinem Rücken an Bord der Sturmschwert hievten. Neben Blix und Grenski und den anderen Kameraden der ehemaligen fünften Lanze trafen wir auch auf einige andere alte Bekannte.


  Als dann Ollis einem Fisch gleich unter Wasser tauchte, stand Lanzenadmiral Elgata an der Reling auf dem Achterdeck, von wo aus sie sich das Schauspiel angesehen hatte, und schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt habe ich wahrlich alles gesehen, Lanzengeneral.«


  Nach dem, was ich erlebt hatte, seitdem sie uns vor so endlos langer erscheinender Zeit in Askir hatte von Bord gehen lassen, bezweifelte ich das, doch es lag mir auch nichts daran, ihr zu widersprechen. Vielmehr freute ich mich ehrlich darüber, sie und einige andere Mitglieder der Mannschaft wiederzusehen. Doch als sie mir dann ihre Karte zeigte und fragte, wie lange wir geflogen waren, schüttelte sie nur ungläubig den Kopf, als sie die Antwort hörte. »Dann müsst ihr im Laufe einer Glocke über vierhundert Meilen zurückgelegt haben«, stellte sie ungläubig fest. »Götter, sind diese Biester schnell, das sind mehr als hundertdreißig Meilen in einer Kerzenlänge!«


  Vor allem die Tenser, eine dickbäuchige Galeasse alter Bauart, war bei Weitem nicht so schnell, es sollte noch neun Tage dauern, bis wir die Halbinsel im Land der Drachen erreichen würden, auf der die vergessene Stadt Kalliste lag.


  Jeden Abend lud uns Elgata zum Essen in ihrer Kabine ein, die mir dreimal so groß vorkam wie die Kabine, die sie damals auf der Schneevogel ihr Eigen hatte nennen können. Sonst hatte sich nicht viel verändert, noch immer bedienten Rekruten uns und bekamen große Augen und Ohren, als wir Blix von der Schlacht bei Moorstich erzählten oder Elgata davon berichtete, wie sie ihr letztes Kommando nach einer harten Schlacht gegen eines der schwarzen Schiffe nur mühsam in den Hafen hatte retten können. Vor allem aber, als ich Lanzenobrist Mirren zum Mahl mit einlud und ihn freigab. Einer der Rekruten hätte fast noch Soße über Elgatas frische Uniform geschüttet, als sich der Lanzenobrist aus Rauch und Schatten formte und dann am Kapitänstisch Platz nahm, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  Es wurde oft gelacht bei diesen Essen, doch zum Ende hin hörte das Lachen auf, als Elgata derer gedachte, die nicht mehr bei uns weilten. Vor allem, wenn sie ihren Becher auf Santer erhob, wurden ihre Augen fast immer feucht, sie waren gut befreundet gewesen. Hätte er gelebt, wären wir es vielleicht auch geworden, und jetzt erst fühlte auch ich seinen Verlust.


  Elgata hielt immer zumindest zwei Seeschlangen mit scharfen Augen und langen Sichtrohren oben in den Masten und war auf Ärger vorbereitet, doch schon vor unserer Ankunft hatten sie kein anderes Schiff mehr gesehen. Nur einmal mussten wir mit einem Unwetter kämpfen, und es war beängstigend zu sehen, wie sehr die alte Tenser in den Wogen rollte, mehr als einmal dachte ich, dass die nächste Woge das schwer beladene Schiff in die Tiefe drücken würde, doch Elgata zeigte sich unbesorgt und sollte damit recht behalten, wir überstanden das Unwetter mit minimalen Schäden, die uns nicht weiter aufhielten.


  Endlich dann hörten wir von oben den lang ersehnten Ruf »Land in Sicht« und versammelten uns alle auf dem Vorschiff der Sturmschwert, um zuzusehen, wie in der Ferne ein dunkler Strich langsam Form gewann. Asela indes musste sich nicht in Geduld üben, sie hatte zu diesem Zeitpunkt schon Ollis zu sich gerufen und war, ohne dass sie es für nötig befand, einen Sattel zu benutzen, vorausgeflogen, um die Lage aus der Luft zu erkunden.


  Als sie zurückkam, nickte sie zufrieden.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Lanzenadmiral«, lobte sie Elgata. »Nur mit diesen alten Karten habt Ihr Kalliste gefunden, als ob es Euer Heimathafen wäre. Es ist ohne Zweifel Kalliste«, sagte sie. »Es ist noch alles so, wie ich es in Erinnerung habe, bis auf eines: Die Kish haben an der Landbrücke, die die Halbinsel mit dem Kontinent verbindet, eine Mauer errichtet, dort sah ich mindestens zweihundert Echsenkrieger, die diese Mauer bewachen, als ob sie fürchten, dass der Namenlose selbst über sie gesprungen käme. Soweit ich es von Ollis’ Rücken habe sehen können, ist Kalliste selbst frei von diesen Echsen. Doch eine schlechte Nachricht habe ich: Der Hafen ist, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen bin, noch mehr versandet, wir können nur zum Höhepunkt der Flut anlegen, und bei Ebbe werden die Schiffe auf Grund liegen.«


  »Danke, Maestra«, meinte Elgata und schaute grübelnd auf die Karte der Stadt, die vor so vielen Jahren von den Federn des Kaiserreichs gezeichnet worden war. »Doch wir haben so viel Material geladen, dass ich fürchte, dass uns kaum etwas anderes übrig bleibt, ich hoffe, wir können zumindest einen der Kräne dort instand setzen, um das Löschen der Ladung zu erleichtern.«


  »Es ist möglich, dass Ihr Glück habt. Einer der Kräne sieht so aus, als wäre er kaum älter als zwanzig, dreißig Jahre, als ich das letzte Mal hier den Fuß an Land setzte, gab es dort nur einen Haufen von altem und verfaultem Holz.«


  »Nun«, seufzte Elgata. »Bis zur Hochflut ist es noch eine Weile, wir werden vor dem Hafen ankern und die Flut abwarten, bevor wir einlaufen.«


  »Können wir zuvor mit dem Beiboot einige Späher an Land bringen?«, fragte eine Stimme von der Tür der Kajüte her, ich blickte auf und sah dort Anlynn stehen, die mir ein verlegenes Lächeln schenkte. Also war es ihr doch noch gelungen, Askir zu erreichen, bevor Blix ausgelaufen war.


  »Ich wüsste nichts, was dem entgegenspricht«, meinte Elgata gelassen.


  »Ich schon«, sagte Blix grimmig, als er nach der Füchsin Elgatas Kabine betrat. »Ich habe in den Archiven wühlen lassen, und es zeigte sich, dass es über die Jahrhunderte Dutzende an Expeditionen hierher gab, so viele, dass man sogar einige Gebäude hier errichtet hat. Doch jedes Mal verschwand ein guter Teil der Soldaten, die der Hochkommandant hierher schickte, ohne jede Spur. Meist waren sie in Gruppen unterwegs, die weniger als acht Mann stark waren, doch zumindest innerhalb der Grenzen von Kalliste blieben Gruppen von einer su’Tenet aufwärts verschont. Also werden wir warten, bis wir alle an Land gehen können.«


  »Was auch immer es war, das diese Soldaten hat verschwinden lassen«, sagte Anlynn mit stur vorgestrecktem Kinn, »es müsste mich erst einmal finden, und Ihr wisst ja selbst, Major, wie schwer es ist, mich zu finden, wenn ich mich nicht finden lassen will.«


  »Ja«, gab der Major überraschend bissig zurück, »das weiß ich. Dennoch, Ihr bleibt an Bord, bis wir zumindest eine Tenet gefechtsbereit an Land haben bringen können.«


  Nun, dachte ich leicht erheitert, als ich sah, wie sich die Blicke dieser beiden wie Duellschwerter kreuzten, auch Lenere kann sich also täuschen, denn ich hatte nicht das Gefühl, dass Blix und die Späherin gerade in Liebe füreinander entflammten.


  Tatsächlich schien mir Blix ungewöhnlich zornig auf die zierliche Späherin, auch wenn er es zu verbergen versuchte.


  O Götter, seufzte Hanik. So alt und doch so blind. Herzogin Lenere täuscht sich nicht, diese Art von Zorn ist nur durch Liebe zu erklären.


  Offenbar hatte ich schon wieder vergessen, diese Tür zu schließen.


  »Der Lanzengeneral könnte ein paar Späher schicken, verkehrt wäre es wohl nicht«, sagte Mirren daraufhin gelassen. »Ich bezweifle, dass, was auch immer sich hier befindet, meinen Spähern gefährlich werden kann.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Anlynn, obwohl man ihr ansehen konnte, dass sie sich fragte, wo sich denn diese Späher befinden sollten oder wer dieser Lanzenobrist war. »Ser, Stabsmajor, Ser, bitte um Erlaubnis, mit dem Spähtrupp an Land gehen zu dürfen, Ser, Stabsmajor, Ser!«


  Blix zögerte deutlich lange und seufzte dann geschlagen. »Erlaubnis erteilt.«


  »Ser, danke, Ser!«, rief Anlynn, salutierte vor Blix und eilte aus der Tür heraus.


  »Lanzenobrist«, knurrte Blix, »sorgt Ihr mir dafür, dass ihr nichts geschieht?«


  »Ihr wisst, Major, dass man das nicht versprechen kann«, entgegnete Mirren milde. »Doch wir werden uns bemühen. Wenn es uns dennoch nicht gelingt, sie vor Schaden zu bewahren, haben wir indessen ein großes Problem.«


  Gebt ihnen Gunruk mit, meldete sich Hanik zu Wort, wenn er dabei ist, wird es wohl kaum jemand wagen, Ärger zu machen.


  Wer ist Gunruk?, fragte ich erstaunt.


  Hanik seufzte.


  Ein Riese. Er und sein Bruder wurden von dem Verschlinger gefressen. Sie sind irgendwie schwer zu übersehen. Ach was, gebt ihnen Gunruk und zudem auch noch Enrok mit. Sie sind überraschend geduldig, doch ich bin sicher, sie würden sich darüber freuen, wieder am Leben zu sein, und sei es noch so kurz. Sie sind ein bisschen einsilbig, doch gute Kerle, auch wenn ich mir Riesen ganz anders vorgestellt habe.


  Ich wollte nicht fragen, doch irgendwie gelang mir das nicht.


  Wie habt Ihr sie Euch vorgestellt?


  Größer, sagte Hanik und klang fast schon beleidigt. Schließlich sind sie Riesen!


  Gunruk und Enrok


  51Mit dunkler Magie hatte der Feind einen toten Riesen gezwungen, die Mauern Illians anzugreifen, und dieser war groß genug gewesen, um über die Mauern schauen zu können, doch bei Gunruk und Enrok hatte Hanik unzweifelhaft recht. Sie waren klein. Für Riesen. Ich hatte sie mir ebenfalls anders vorgestellt, primitive, rohe Gestalten, mit Fellen bekleidet und mit aus Bäumen gefertigten, rohen Keulen.


  Doch die beiden Brüder, die nun vor uns standen, waren alles andere als das. Beide trugen kunstvoll gefertigte Bänderrüstungen mit Beinschienen und Helm, Gunruk dazu noch ein Schwert und einen runden Schild aus Stahl, beide sorgsam mit eingeätzten Runen verziert. Enrok dagegen hielt einen kunstvoll gefertigten Reflexbogen in seiner Hand, der gut doppelt so lang war wie ich hoch, die Pfeile, die er damit verschoss und in einem Köcher auf seinem Rücken trug, hätten einem gewöhnlichen Menschen als Lanzen dienen können.


  Sie waren beide blond, mit langen, sorgsam geflochtenen Haaren, peinlich sauber gestutzten Bärten und lachenden blauen Augen, überdies mit kühnen klassischen Gesichtszügen und einem verschmitzten Lächeln, das ihnen gewiss zu ihrer Zeit die Gunst der Seras beschert hatte.


  Zokora hatte einen Segen Solantes über sie gelegt, sodass wir sie verstehen konnten, doch bevor sie das getan hatte, hatte ich trotzdem ein paar Brocken verstehen können, ihre Sprache ähnelte sehr dem Varland, wie Ragnar es sprach. Wären sie nicht gut dreieinhalb Mannslängen groß gewesen, man hätte sie für Ragnars Brüder halten können.


  »Ich denke, es war das Übliche«, erklärte Gunruk schulterzuckend. »Wir hatten einen Blick auf dasselbe Weib geworfen, und sie spielte mit uns, brachte uns gegeneinander auf.«


  »Wenigstens versuchte sie es«, meinte Enrok sichtlich gut gelaunt, während er und Gunruk ein Beiboot von den Seilen lösten, mit denen es kieloben mittschiffs auf dem Deck der Sturmschwert befestigt gewesen war. »Doch wir sind Brüder, und unser Bund ist stärker als die Verführungskünste eines Weibes, wir ließen uns darauf ein, um herauszufinden, wie weit sie gehen würde.« Ohne erkennbare Schwierigkeiten hoben und drehten sie das Boot um, traten an die Reling heran und ließen es über Bord ins Wasser fallen.


  »Sie hatte von einem unbesiegbaren Ungeheuer gehört«, nahm Gunruk die Geschichte wieder auf, »das weit im Norden sein Unwesen treiben würde, und versprach demjenigen von uns ihre Gunst, der ihr das Haupt des Ungeheuers bringen würde.«


  Enrok lachte. »Zu dem Zeitpunkt hatten wir uns schon darauf geeinigt, dass wir beide kein weiteres Interesse an Anjana hätten, doch die Idee reizte uns. Ich denke, wir waren nur gelangweilt.«


  »Nun«, meinte Gunruk, als er über die Reling der Sturmschwert stieg und ins Wasser sprang, das ihm hier nur hüfthoch stand, »wir brachen auf, suchten das Ungeheuer, fanden es, stellten ihm eine Falle und… hier sind wir.«


  Er hielt das Boot fest, als Enrok ebenfalls ins Wasser sprang.


  »Wo wir nun schon hier sind«, meinte Gunruk und schaute zu der vom Urwald überwucherten Stadt hin. »Was sollen wir tun, Lanzengeneral?« Er sah mich fragend an. »Ist das die richtige Anrede?«


  »Nennt mich Havald«, sagte ich. »Findet den besten Platz für uns zum Lagern, klärt den Weg dorthin und um den Platz herum von Feinden und haltet Wache, bis der Rest von uns nachkommt, sobald wir Hochflut haben.«


  »Das werden wir tun«, sagte Gunruk und bot Anlynn galant seine Handfläche an, auf die sie aufstieg und von ihm dann sanft auf dem Beiboot abgesetzt wurde. Er lächelte hoch zu mir. »Bist du dir sicher, dass du ein Gott bist? Ich dachte, Götter wären größer.«


  Enrok lachte. »Er zieht dich auf, kleiner Mann. Er macht das mit allen, die er mag.«


  Mirren gab mir die Namen, und ich rief die Späher der Toten Legion heraus auf das Deck der Sturmschwert, wo sie sich vor den Augen der eingeschüchterten Mannschaft aus Rauch und Schatten formten. Beide Riesen halfen ihnen, ins Boot zu gelangen, manchmal einfach, indem sie sie vorsichtig ergriffen und im Boot absetzten.


  Enrok legte einen Pfeil auf seinen riesigen Bogen auf und nickte seinem Bruder zu, der schob dann das Boot davon, nicht ohne noch einmal zu uns hinzuschauen und fröhlich zu winken.


  »Kleiner Mann«, sagte Zokora erheitert zu mir, als wir ihnen nachsahen. »Wie fühlt sich das für dich an?«


  »Sagen wir, ich habe jetzt mehr Verständnis für die Menschen, die mir hastig ausweichen, wenn ich einen Raum betrete«, erklärte ich.


  »Sie heißen nicht wahrhaftig Gunruk und Enrok«, äußerte sich Aleyte mit einem leicht tadelnden Blick zu Hanik hin. »Dies sind Ennirson und Garnarin Wyrmbrecher. Sie waren Königssöhne, und diese Anjana war eine Königstochter. Es gibt eine Ballade von ihnen.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte ich ihn erstaunt.


  Er zuckte mit den Schultern. »Euer Freund Ragnar. Ich traf ihn kurz vor dem Fest auf dem Marktplatz in Illian und begleitete ihn hinauf zur Kronburg. Auf dem Weg dorthin erklärte er mir in allen Einzelheiten seinen Stammbaum. Diese beiden hatten einen jüngeren Bruder, Ragnar, und als der zum Manne wurde, erhielt er von seinem Vater eine göttergeschmiedete Axt.« Er schaute hoch zu mir und lächelte. »Ist es nicht erstaunlich?«


  Ja, das war es.


  »Wenn die beiden mit Eurem Freund Ragnar verwandt sind«, meinte Hanik nachdenklich, »dann haben wir ein Problem.«


  Ich schaute ihn fragend an.


  »Wir haben nicht genügend Bier.«


  Die Hochflut kam, und Elgata brachte die Schiffe in den versandeten Hafen ein, sodass sie, wenn die Ebbe kam, nahe der alten Anlegestellen lagen und gut entladen werden konnten. Zwei der Schwertschiffe ließ sie zuerst entladen und schickte sie wieder in den Hafeneingang zurück, um dort Streife zu fahren, ohne Ladung und mit reduziertem Gewicht sollten sie imstande sein, auch bei Ebbe nicht auf Grund zu laufen. »Man weiß nie«, sagte sie zur Erklärung. »Ich will jedenfalls nicht von schwarzen Schiffen überrascht werden.«


  Asela sollte recht behalten, einer der Kräne war noch weitestgehend erhalten, mit neuen Seilen, meinte Elgata, sollte er das Löschen der Ladung erleichtern können.


  »Oder aber«, sagte Hanik mit einem Grinsen und deutete auf die beiden Brüder, die uns entgegenkamen. Gunruk trug seinen Schild auf dem Rücken und eine Fackel in der Hand, die wahrscheinlich bis vor Kurzem noch ein kleiner Baum gewesen war. »Wir fragen sie.«


  »Nichts«, berichtete Gunruk. »Nichts, was größer als ein kleiner Vogel wäre.« Er schaute nachdenklich drein. »Der Urwald, der die Stadt überwuchert hat, strotzt nur so von Leben, es gibt diese winzigen Krabbler und Kriecher zuhauf, reiche Beute für andere Tiere, doch es gibt nichts, das größer wäre als die Spitze meines kleinen Fingers. Keine Katzen. Nicht eine. Dies war eine Stadt, es muss hier Katzen gegeben haben, und sie überleben überall. Orte, wo keine Katzen leben wollen, sollte man meiden, Havald«, erklärte er ernst. »Wir haben keinen Feind gefunden, doch es gibt hier einen, ich spüre es. Dieser Ort ist verflucht, wir sollten gehen.«


  »Hört auf meinen Bruder«, bestärkte Enrok ernsthaft. »Wir neigen beide nicht zum Aberglauben, wenn er sagt, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht, dann nehmt ihn besser ernst.«


  »Sagt, Havald«, meinte Gunruk und verzog das Gesicht, als ob es ihm peinlich wäre zu fragen, »Ihr habt nicht zufällig eines dieser kleinen gehörnten Viecher dabei? Mein Bruder und ich sind etwas hungrig.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, grollte sein Magen laut genug, um einen Krieger zu erschrecken.


  »Er meint Kühe«, sagte Hanik hilfreich.


  Das hatte ich mir bereits gedacht.


  »Soviel ich weiß, sollen die Nutztiere als Nächstes entladen werden«, sagte ich. »Meldet Euch bei Lanzenadmiral Elgata, vielleicht, wenn Ihr helft, bekommt Ihr schneller eine Kuh.«


  »Gerissen von Euch«, meinte Hanik, als die beiden wohlgemut davongingen.


  »Oder auch nicht«, seufzte Asela. »Elgata wird nicht erfreut sein, eine Kuh hergeben zu müssen. Je nachdem, was hier geschieht, können diese Rindviecher uns das Leben retten.«


  Ich nickte abwesend. »War es auch bei deinen letzten Besuchen so? Dass es keine Tiere und Vögel gab?«


  Sie nickte und zog ihre Robe enger um sich zusammen, als ob sie frieren würde. »Ja. Trotzdem verloren wir immer wieder unsere Leute, und sie verschwanden alle, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.« Sie fluchte leise, fuhr mit der Hand zu ihrer Wange, um dann mit angewidertem Gesichtsausdruck auf das Insekt zu schauen, das sie nun zwischen zwei Fingerspitzen zerquetschte. »Verfluchte Stechfliegen«, schimpfte sie. »Schau dir an, wie groß sie sind!«


  Nicht allzu überraschend war es die kaiserliche Wehrstation im Südosten der verlassenen Stadt, die wir als den sichersten Platz zum Lagern ausmachten. Der Nachteil war, dass es ein recht langer Weg zum Hafen dorthin war, doch die Wehrstation war, wie für kaiserliche Armeegebäude üblich, zum allergrößten Teil aus Stein errichtet und hatte die Zeit fast schadlos überstanden. Am wichtigsten jedoch war, dass der Brunnen mit schweren Eisenplatten abgedeckt gewesen war und uns noch immer klares frisches Wasser geben konnte. In der Messe befanden sich sogar noch alte Eichentische und Bänke, die ebenfalls noch zu gebrauchen waren.


  »Wir sollten Hochkommandant Keralos fragen, warum man immer wieder Expeditionen hierher geschickt hat«, sagte ich, als ich mit meinen Fingern über den alten Eichentisch fuhr, in den ein Legionär vor langer Zeit seine Initialen eingeritzt hatte.


  »Das wird nicht möglich sein«, antwortete Blix, als er und Grenski sich zu Zokora, Asela und mir an den Tisch setzten. Hanik hatte sich mit einer su’Tenet der Toten Legion auf die Küche gestürzt und versprochen, sie bis zum Morgen in Betrieb zu nehmen. Zu dem es nicht mehr lange hin war. Um uns herum schrubbten und wischten Legionäre, vom Hof her konnten wir Hämmern und Sägen hören, ich wusste, wie die Legion vorging, spätestens übermorgen würde diese Wehrstation so aussehen, als wäre sie nie verlassen worden. »Habt Ihr es nicht gehört? Hochkommandant Keralos starb bei dem Anschlag auf dem Tempelplatz.«


  »Oh, verflucht«, entfuhr es mir. »Ich hatte das vergessen.«


  »Ein guter Mann«, sagte Grenski und kramte in ihrem Packen, um eine dickbäuchige Flasche herauszuholen und auf den Tisch zu stellen. »Wir sollten auf ihn trinken.«


  Das Rätsel von Kalliste


  52Am nächsten Morgen, Soltars Licht war eben gerade aufgestiegen und tauchte nun die überwucherte Stadt um uns herum in ein verwunschenes rötliches Licht, lehnte ich mit meiner Pfeife in der Hand am Tor der Wehrstation, als der erste Wagen die mit Steinplatten ausgelegte Straße heranrumpelte. Vier Ochsen zogen ihn, wir hatten vier von ihnen geladen, genau für diesen Zweck. Dieser hier war mit Vorräten hoch beladen, und obenauf saß Anlynn die Füchsin und hielt sich an dem Netz fest, mit dem die Kisten und Fässer verzurrt waren. Sie war gekommen, um ihren Bericht zu erstatten.


  »Die beiden Riesen haben recht«, sagte sie, als sie sich erleichtert hinsetzte, einen Stiefel auszog und ihren linken Fuß massierte. »Ich bin auf eine Wurzel getreten«, erklärte sie auf Blixens fragenden Blick hin. »Es ist nichts weiter. Es gibt keine größeren Tiere hier, und selbst Vögel meiden die Stadt«, nahm sie den Faden wieder auf und griff gierig nach dem Becher, den Hanik ihr hinstellte, um ihn mit einem Zug auszutrinken. »Dafür sind die Insekten hier groß genug, um einen aufzufressen. Manchmal werden auch sie gefressen. Von Pflanzen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich sah selbst, wie eine Art Blume eine Spinne fing, die so groß wie meine Handfläche war. Sie wickelte sie in Tentakel ein und zog sie in ein Pflanzenmaul. Doch sie sind keine Gefahr für uns, kommt man ihnen zu nahe, verschwinden sie fast im Boden und tun so, als wären sie nicht mehr als eine Blume. Ich bin die alte Stadtmauer abgegangen«, fuhr sie dann fort. »Sie ist noch in einem guten Zustand, ganz und gar aus Stein, und die Steinmetze hier haben gute Arbeit geleistet, selbst nach all der Zeit ist es kaum möglich, die Klinge meines Dolches in die Ritzen zwischen ihnen zu schieben. Ich wünschte nur, sie hätten nicht so viele dieser hässlichen Fratzen in den Stein gemeißelt. Es gibt sieben Pyramiden hier in der Stadt, um den Platz angeordnet, auf dem diese Wehrstation errichtet ist, ich habe auch sie erforscht. Die meisten haben auf ihren Spitzen kleine Häuser, deren Fenster und Türen mit genau gefügten Steinplatten verschlossen wurden. Es sind Symbole dort eingeritzt, Runen ähnlich, ich habe mich fern von ihnen gehalten, Magie ist nicht meine Sache.«


  Ich nickte, Asela hatte sowieso vor, sie sich genauer anzusehen, hauptsächlich um herauszufinden, ob sich in den letzten Jahrzehnten etwas verändert hatte.


  »Die große Pyramide direkt vor unserem Tor, die steilste und höchste von den sieben, besitzt an der Rückseite eine Art Kerbe, sie wurde so gebaut. Der Grund darunter ist überwuchert, doch ich habe ihn mir angesehen und fand dort Gebeine.«


  »Die vermissten Soldaten?«, fragte Blix, doch die Füchsin schüttelte den Kopf.


  »Echsen. Hunderte, vielleicht Tausende von ihnen. Bei allen wurde der Brustkorb mit einer Art Zange aufgebrochen.«


  Ich nickte nur, ich konnte es vor mir sehen, in Orduns Erinnerungen. Nur mit der Zange irrte sie sich, Ordun hatte den verängstigten Kreaturen mit bloßer Hand den Brustkorb aufgerissen, bevor er ihr Blut aus ihren Herzen getrunken und ihnen zugleich die Seele aus dem Leib gezogen hatte. Er hatte sie selbst zu diesem Zweck gezüchtet, bevor sie aber ein Ende unter seinen Händen fanden, hatten sie Jahre als Sklaven dienen müssen. In Orduns Erinnerungen sah ich diese Stadt voller Menschen, die seltsame Gewänder, oftmals mit Federn geschmückt, trugen und sorglos zu leben schienen, während die Echsen klaglos ihre Arbeiten verrichteten. Warum sollte ich bereuen, was ich tat?, hatte er mich gefragt. Wenn ich nicht bereue, Menschen zu erschlagen, warum sollte ich mir um Vieh Gedanken machen? Ihr haltet Euch Kühe, ich schuf diese Echsen, um meinen Hunger zu stillen, wo liegt da der Unterschied? Darin, dass sie beseelte Wesen waren.


  Nicht, nachdem ich mit ihnen fertig war, hatte er gelacht.


  Wir führten Krieg gegen einen Nekromantenkaiser, der nach der Göttlichkeit griff. Der ganze Länder unterdrückt und verwüstet hatte. Doch wenn ich an den Inbegriff der Bosheit dachte, dann war es Ordun, den ich sah. Kolaron Malorbian war vom Wahn besessen, vielleicht war er es schon immer gewesen. Es machte ihn nicht weniger gefährlich. Doch Ordun war in einer erschreckenden Art von geistiger Klarheit, und er bereute nichts. Genauso wenig, wie er einmal sagte, wie ein Wolf es bereut, seine Beute zu schlagen. Ich schüttelte diese Gedanken ab und hörte der Füchsin weiter zu.


  »Nach dem, was der Lanzenmajor gesagt hatte, sind hier über die Zeit mehr als vierzehnhundert Soldaten verschwunden«, sagte sie gerade.


  »Zudem noch neunhundert der schwarzen Legion«, teilte Asela uns mit.


  Die Späherin nickte. »Zweitausenddreihundert dann. Eine Menge Leichen und eine Menge Knochen, nicht zu sprechen von den Rüstungen, Waffen und anderen Dingen, die die Zeiten überdauern würden. Sie müssen irgendwo sein, doch ich glaube nicht, dass wir sie hier irgendwo im Dschungel liegend finden werden. Ich bin das Stadtgebiet nur grob abgegangen, eine gründliche Suche wird länger dauern, doch ich vermute, dass wir sie in irgendwelchen unterirdischen Höhlen oder Gewölben finden werden. Etwas ist hier«, sagte sie leise. »Ich fühle es in meinen Knochen. Etwas, das uns beobachtet, lauert darauf, dass wir einen Fehler begehen.«


  »Wie den, alleine durch die Stadt zu schweifen«, ließ Blix tadelnd verlauten.


  »Die Frage ist, was es ist«, sagte Asela und schaute auf ihre Tasse herab. »Sowohl Askir als auch Thalak hatten und haben Interesse an diesem Ort. Zähle ich die Expeditionen mit, die der dunkle Kaiser hierher schickte, sind es, nach dem, was Stabsmajor Blix sagt, insgesamt neun Expeditionen gewesen. Von manchen gab es nicht einen einzigen Überlebenden. Und niemals hat irgendjemand berichten können, was es war, das diese Unglücklichen ereilt hat.«


  »Die Echsen sind es nicht«, meinte Anlynn. »Sie wissen, dass wir da sind, dessen bin ich mir sicher, doch sie wagen es offensichtlich nicht, diesen Ort zu betreten.«


  »Vielleicht«, meinte Zokora nachdenklich, »sollten wir sie fragen. Wenn jemand weiß, was hier vorgeht, dann sind es sie.«


  Genau das war das Problem. Ordun hätte es wissen sollen, er wusste sonst jedes Geheimnis dieser Stadt, schließlich hatte er sie gegründet und Jahrhunderte über sie geherrscht. Doch auch er behauptete, nicht zu wissen, was hier sein Unwesen trieb.


  »Ich stimme dir zu«, sagte Asela und schaute noch immer in ihre Tasse. »Doch es sollte jemand aus der Toten Legion sein, die Echsen haben zumindest die schwarzen Legionen in schlechter Erinnerung. Und wie ich Roderik bereits erklärte, sie bewahren ihre Erinnerungen über Generationen auf. Wer zu den Echsen geht, muss damit rechnen, dass sie ihn töten werden.«


  Hanik, der uns wie versprochen ein Frühstück zubereitet hatte, räumte gerade ab, als sie das sagte. »Dann ist Aleyte der Richtige für diesen Auftrag«, meinte er. »Er ist ein Gelehrter, er mag es, seine Nase in Dinge hineinzustecken, die ihn nichts angehen. Und er ist ein Elf, vielleicht hilft ihm das.«


  »Wenn sie überhaupt unterscheiden können«, seufzte Asela. Sie schaute zu mir hin. »Ruf ihn heraus, damit wir ihn fragen können.«


  »Ich habe ihn gestern Nacht schon herausgerufen«, erklärte ich. »Er muss hier irgendwo zu finden sein.«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Hanik.


  »Gut«, nickte ich. »Asela, ich brauche deine Hilfe und Blix…«


  Der Stabsmajor sah auf. »Ich weiß«, gab er zurück. »Wir kümmern uns darum, das Lager zu errichten und die Ladung der Schiffe zu löschen. Die Federn werden die Stadt vermessen und neue Pläne und Karten anfertigen. Und die kleinste Gruppe muss aus zumindest zwei su’Tenets bestehen.« Er schaute zu Asela hin. »Ich nehme an, dass Ihr das Tor hier errichten wollt?«


  »Ja«, antwortete sie. »In den Stallungen neben der Schmiede.«


  »Welches Tor?«, fragte ich sie.


  »Das, was die Tenser geladen hat«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Der Weltenstrom läuft unter der großen Pyramide hindurch und kreuzt sich dort gleich dreimal. Dies ist ein Ort der Macht, und ich dachte mir, dass es Sinn ergibt, wenn wir hier ein Tor errichten. Wie damals auf der Felsenfeste. Wenn es in Betrieb ist, sind wir nicht mehr nur alleine auf unsere Vorräte angewiesen und können zur Not auch Verstärkung aus Askir erhalten.«


  »Wieso weiß ich nichts davon?«, fragte ich.


  Blix lachte. »Es könnte daran liegen, dass Ihr mir den Befehl erteilt habt, eine Expedition zusammenzustellen, die nicht das Schicksal der bisherigen teilen sollte. Abgesehen davon kam ich nicht dazu, Euch über meine Vorbereitungen zu unterrichten, Ihr seid anderweitig beschäftigt gewesen.« Sein Grinsen wurde breiter. »Nach dem, was ich hörte, habt Ihr die schwarzen Legionen in den Südlanden erschreckt.«


  Es war ein steiler Aufstieg hoch zur zentralen Pyramide gewesen, und ich war etwas außer Atem, als wir die oberste Plattform erreichten. Wie die Füchsin erzählt und es auch in den Berichten der Expeditionen gestanden hatte, war das Haus, das hier oben stand, mit sauber eingefügten Steinplatten in Fenstern und Tür verschlossen.


  Von hier oben hatte man einen prachtvollen Blick über die Stadt, die in einem Rechteck angelegt war, an dessen oberer linken Ecke sich die Hafenanlagen befanden. Ein grüner Teppich hatte fast alle Gebäude überwuchert, nur die Pyramiden waren nicht vollends dem Dschungel zum Opfer gefallen.


  Als wir die Plattform betraten, hatte uns ein kleiner Drachen erschreckt, der uns vom Dach des steinernen Hauses anzischte und dann hastig davonflog. Nur so groß wie ein kleiner Hund, sah er wahrhaftig wie Ollis aus, die Verwandtschaft war unbestreitbar, doch ich wusste, dass dieser Drache ausgewachsen war.


  »Also gibt es hier Raubtiere«, stellte Asela fest, als wir dem Drachen nachsahen, wie er davonflog. »Zumindest diese Drachen. Doch wir haben bislang nur den einen hier gesehen, und er hat sein Nest am höchsten Punkt der Stadt. Etwas ist hier«, sagte sie nachdenklich, während sie sich um ihre eigene Achse drehte und sich die überwucherte Stadt anschaute. »Ich kann es fühlen, doch nicht den Finger darauf legen.«


  Der Schild des Omagor


  53Ich sagte nichts dazu, und sie schaute mich suchend an. »Warum hast du mich hierher gebracht?«, fragte sie. »Ich habe dir erklärt, warum wir diese Steinplatten nicht einfach einschlagen können. Die Runenmagie ist uns unbekannt, und sie ist noch immer stark. Der Weltenstrom kreuzt sich direkt unter unseren Füßen, das Risiko, hier eine uns unbekannte Magie auszulösen, ist zu hoch, um diese Platten einfach aufzubrechen.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich weiß. Ich nehme an, dass du weißt, dass es diese sechs Pyramiden um uns herum sind, die den Weltenstrom hier in dieser Pyramide fokussieren?«


  Sie nickte.


  Ich trat an die verbarrikadierte Tür heran und klopfte mit der flachen Hand dagegen. »Hinter dieser Tür liegt das Zentrum der Macht des damaligen Herrschers dieser Stadt. Diese Macht ruht auf der Magie der Titanen und der Elfen, Handwerkskunst der Zwerge, Blutmagie und durch die dunkle Gabe in den Stein gebannte Seelen. Diese gesamte Pyramide dient nur einem Zweck: Der Schild des Omagor im Weltenstrom aufzuladen und es vor dem Zugriff anderer zu schützen.«


  Sie nickte langsam. »Woher weißt du das?«


  »Ordun«, antwortete ich bitter.


  »Der Nekromant, der Helis ihre Seele entzog?«, fragte Asela, und ich nickte.


  »Genau der. Armin hat ihn mit Seelenreißer besiegt, und jetzt trage ich seine schwarze Seele in mir. Er war es, der diese Stadt gegründet hat und über sie regierte, er war es auch, der die Echsen, die wir heute als Kish bezeichnen, gezüchtet hat, um ihnen mit der dunklen Gabe ihre Seelen zu entreißen. Er züchtete sie nur zu diesem Zweck, damit er einen nicht enden wollenden Nachschub an Seelen besaß, die er verspeisen konnte, um der mächtigste Nekromant der Weltenscheibe zu werden.« Ich schluckte. »Ich habe seine Erinnerungen durchforstet und weiß, wie ich die Runenmagie hier lösen kann.«


  »Ordun also«, sagte Asela nachdenklich und schaute über die Stadt. »Ich habe ihn nicht gekannt, doch nach dem, was du von ihm erzählt hast, passt es zu ihm. Hat er diese dunkle Macht hinterlassen, die unsere Soldaten spurlos verschwinden ließ? Was ist es? Ein Ungeheuer, das sich aus der dunklen Gabe nährt?«


  »Ordun weiß es nicht. Ihm war davon nichts bekannt, und er sagt die Wahrheit. Er kann mich nicht anlügen.«


  Asela nickte und musterte die Tür. »Wir werden es herausfinden. Doch was ist hiermit? Sind wir deshalb hier?«, fragte sie. »Um die Tür zu öffnen?«


  »Nein«, sagte ich und schaute von ihr weg, über die einstmals blühende Stadt. »Wir sind hier, weil ich mich mit dir besprechen will. Es geht um etwas, das niemand sonst erfahren darf, selbst Zokora nicht.«


  Asela schmunzelte. »Das wird schwer. Sie hat ihre Ohren überall.«


  »Ja«, nickte ich. »Doch sie ist aufgebrochen, um selbst auch nach den Spuren der verschollenen Soldaten zu suchen. Der Urwald birgt, wie sie sagt, keinen Schrecken für sie.«


  »Gut«, sagte sie langsam. »Worüber willst du mit mir sprechen?«


  »Darüber, wie weit wir gehen wollen, um sicher zu sein, dass ich den dunklen Kaiser besiegen kann«, sagte ich mit rauer Stimme. »Der Schild vervollständigt seine Ausrüstung, und er steht nun schon seit Jahrhunderten im Weltenstrom, er dürfte ähnlich mächtig sein wie die Weltenkugel, nur ist er… spezieller.«


  »Wie das?«, fragte Asela.


  »Ordun sagt und zeigte es mir in seiner Erinnerung, dass der Schild imstande ist, das Gefüge der Welt zu ändern. Dinge und auch Leben neu zu formen. Der kleine Drachen, den wir eben sahen…«


  Sie schaute fragend drein.


  »Ordun fing einen Drachen, und mit der Macht des Schildes schrumpfte er ihn auf diese Größe. Die Drachen, die wir hier sehen, sind Nachkommen seines Haustiers. Die Echsen schuf er aus einem Salamander, einen von denen, die hier an den Küstenstränden zu finden sind. Was der Schild zu tun vermag, kommt der Schöpfung selbst sehr nahe. Vor allem aber werde ich mit dem Schild imstande sein, dem zu widerstehen, was Kolaron Malorbian gegen uns auf dem Feld des Todes eingesetzt hat, mehr noch, diese Magie auch selbst zu wirken. Seelenreißer, die Kriegsmaske, der Schild, es ist schwer zu sagen, welches Artefakt des Gottes mehr Macht besitzt, doch ich vermute, dass es der Schild sein wird.«


  Asela hatte mir aufmerksam zugehört. »Dann sollten wir ihn in Gewahrsam nehmen.«


  »Ja«, sagte ich rau. »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Ordun war ein Nekromant, er hielt sich diese Echsen wie Vieh und verwendete sie in seinen dunklen Ritualen. Der Schild war die Stütze seiner Macht, und er tat alles dafür, dass er nicht in die falschen Hände gelangen konnte. Er verbarg ihn hinter dunkler Ritualmagie, von der nur er selbst wusste, wie man sie auflösen kann.«


  »Doch du besitzt dieses Wissen jetzt auch?«, fragte Asela.


  Ich nickte grimmig. »So ist es. Doch ich weiß nicht, ob ich bereit bin, das zu tun, was nötig ist, um an den Schild zu gelangen.«


  »Götter«, sagte Asela. »Ich ahne etwas. Was ist nötig?«


  »Nicht viel«, antwortete ich tonlos. »Ich müsste nur hundert Echsen auf dem Altar hinter dem Haus hier oben opfern. Ihr Blut fließt dann durch Schächte hinab in den Ritualraum unter unseren Füßen, hundert Echsen sollten genug sein, um das Ritual der Öffnung durchzuführen.«


  Asela war etwas bleich geworden. »Gibt es einen anderen Weg?«


  »Ja«, nickte ich. »Da ich weiß, wie er diese magischen Absicherungen getätigt hat, können wir sie nach und nach lösen. Es dürfte kaum mehr als ein halbes Jahr dauern.«


  »Ein halbes Jahr?«, fragte sie und schüttelte unglücklich den Kopf. »Das ist zu lange. Wer weiß, wie viel Unheil Kolaron Malorbian in dieser Zeit anrichten kann.«


  »Das bringt uns zu meiner Frage«, erklärte ich grimmig. »Wie weit wollen wir gehen? Sind wir bereit, hundert dieser Echsenwesen zu opfern, mit denen wir nicht im Krieg liegen und die uns nichts getan haben?«


  »Sie besitzen Seelen«, flüsterte Asela. »Sie sind keine Tiere, es wäre Mord.«


  »Ja«, nickte ich. »Das wäre es. Das ist meine Frage. Sind wir bereit, eine solche Schuld auf unsere Seelen zu nehmen, um den dunklen Kaiser zu besiegen?«


  »Es würde einen Krieg auslösen«, meinte Asela mit rauer Stimme. »Die Echsen hier sind nicht wie die, die Asela nach Askir brachte. Hier auf diesem Kontinent leben Millionen von ihnen. Und sie alle dienen einem einzigen Geist, der Brutmutter. Die, die nie vergisst. Der einzige Grund, weshalb sie nicht Thalak schon angegriffen haben, ist der, dass die Kish sich nicht zu weit von der Brutmutter entfernen können, ohne den Kontakt zu ihr zu verlieren. Wäre es anders, könnten weder Askir noch Thalak ihnen standhalten. Vielleicht können wir ihnen erklären, dass wir aus Askir kommen und nicht zu dem dunklen Kaiser gehören, doch wenn wir sie erschlagen, sie opfern, wie es Ordun früher mit ihren Vorfahren getan hat…« Sie schüttelte den Kopf. »Das können sie nicht ertragen, zumal die Brutmutter jeden Tod erleben und spüren wird. Sie wird es nie verzeihen, und irgendwann wird sie einen Weg finden, uns anzugreifen. Das Wunder ist, dass die Kish nicht schon ausgezogen sind, um jeden Menschen, den sie sehen, zu erschlagen. Für sie sind wir die Unterdrücker, die, die sie einst als Sklaven gehalten haben. Für die Brutmutter ist es so, als wäre es erst gestern gewesen, dass hier ihre Kinder geopfert wurden. Dies ist ein unheiliger Ort für sie, vielleicht ist das sogar der Grund, warum sie nicht in die Stadt kommen.«


  »Es gibt einen anderen Weg«, sagte ich leise. »Ordun schuf diese Echsen, und er schuf auch die Brutmutter. Er fand es einfacher, diese Brutmutter zu kontrollieren als jede dieser Echsen einzeln. Deshalb ist es auch so, dass sie sich als Gemeinwesen verstehen, und deshalb ist die Brutmutter auch so empfindlich gegenüber der dunklen Gabe. Stirbt die Brutmutter, findet sich von ganz alleine ein Weibchen, das das Wissen dieser Brutmutter aufnimmt. Orduns Fehler war es, nicht darauf zu achten, dass sich alle Weibchen in seiner Reichweite befanden, als ihm die Brutmutter starb: Sie übertrug ihr Wissen auf ein Weibchen, das zu weit entfernt für ihn gewesen ist, um es rechtzeitig zu erreichen. Die neue Brutmutter war frei von seinem Einfluss, verstand, was geschehen war, und einen Lidschlag später erhoben sich alle Sklaven in der Stadt gegen ihn, er kam nur mit dem blanken Leben davon, indem er floh und alle, die hier lebten, ihrem Schicksal überließ. Doch wenn wir diese Brutmutter finden, kann ich sie zwingen. Zwingen, uns hundert Echsen zu geben. Sogar dazu, sich uns vollends zu unterwerfen.«


  »Wir würden sie unterwerfen. Zu Sklaven machen. Wie es Ordun einst tat«, flüsterte sie. »Ein Verbrechen noch größer als das, über das wir sprachen.«


  »So ist es«, sagte ich und schluckte. »Also noch einmal. Wie weit sind wir bereit zu gehen, um den dunklen Kaiser zu besiegen?«


  »Ich weiß, wie es ist, in den eigenen Gedanken versklavt zu sein«, flüsterte Asela, während sie wie blind über die Stadt schaute. »Dies hundertfach, nein, millionenfach zu tun… Götter…« Sie wandte sich mir zu. »Kannst du Kolaron Malorbian ohne diesen Schild besiegen?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und mit ihm?«


  »Nach dem, was ich von Ordun weiß… mit Sicherheit. Und Ordun besaß keine anderen Artefakte des toten Gottes, die die Wirkung des Schilds wahrscheinlich noch verstärken werden.«


  »Wenn du verlierst«, flüsterte sie, während Tränen über ihre Wangen rannen, »sind wir alle verloren. Es wird keine zweite Gelegenheit geben, ihn zu erschlagen. Götter«, weinte sie. »Wir müssen sichergehen, dass er diesen Kampf verlieren wird.«


  »Ja«, sagte Zokora von über uns, wo sie auf der Dachkante saß und ihre Beine baumeln ließ. »Das müssen wir. Doch nicht so.« Sie lachte, als wir sie fassungslos ansahen. »Ich weiß, ich bin eine dunkle Elfe, und wir waten in Blut, und ihr habt gedacht, dass ich zum gleichen Schluss komme.«


  »Nein«, seufzte ich. »So denke ich nicht von dir. Ich frage mich nur, wieso ich nicht wusste, dass du hier bist!«


  »Ich habe mich vor dir versteckt«, erklärte sie mit einem Lächeln und sprang von dem Hausdach herunter, um federnd vor uns aufzukommen. »Und so ist es gut, denn ohne mich hättet ihr beide noch einen Fehler begangen, der nicht auszugleichen wäre.«


  »Niemand will das, worüber wir gesprochen haben«, knurrte Asela verstimmt. »Doch welchen anderen Weg gibt es?«


  »Die Bestie«, sagte Zokora ruhig. »Ich habe herausgefunden, was es ist, was hier sein Unwesen treibt, und wenn ich recht habe, wird es unsere Probleme lösen. Auch wenn es nicht einfach sein wird.«


  Blutgeist


  54Es war nicht leicht gewesen, uns so zu versammeln, dass niemand uns belauschen konnte. Die Wehrstation wimmelte nur so von Soldaten, die scheinbar überall zugleich Hand anlegten. Letztlich fanden wir uns im ehemaligen Kommandeurszimmer im Fuß des Turmes wieder.


  Zokora war dabei, Asela, ich, Elgata, die nur deswegen die Sturmschwert verlassen hatte, Blix und Grenski, Lanzenobrist Mirren und natürlich Hanik, der es irgendwie geschafft hatte, sich mit in den Raum zu schummeln, als keiner auf ihn achtete.


  »Ich habe Aleyte nicht finden können«, berichtete er mir, als ich ihn strafend ansah. »Da er nicht zu Euch zurückgekehrt ist, muss er noch am Leben sein, doch seit den frühen Morgenstunden hat ihn niemand mehr gesehen.«


  Das war es nicht, weshalb ich ihn so verstimmt angeschaut hatte, doch auf der anderen Seite machte es wenig Unterschied, Hanik war vertrauenswürdig. Meistens jedenfalls.


  »Das ist auch nicht der Grund, weshalb wir hier sind«, sagte ich mit einem Seufzer. »Wir…«


  Es klopfte an der Tür, Hanik öffnete, und Aleyte stand dort, der uns mit einem schiefen Grinsen begrüßte und dann den Raum betrat. »Es ist ein Blutgeist!«, rief er und strahlte über beide Wangen. »Die Kish haben mir meine Vermutung bestätigt!«


  »Bei Solante«, stöhnte Zokora. »Warum denkt ihr hellen Elfen immer, ihr seid die einzig Schlauen?«


  »Zum einen bin ich kein heller Elf, es gab zu meiner Zeit noch keine dunklen Elfen«, erklärte Aleyte ihr im schulmeisterlichen Ton. »Omagor hat euch eure Hautfarbe gegeben, als er an euch ein Experiment vollführte. Zum zweiten liegt es vielleicht daran, dass es meist stimmt.«


  »Vielleicht«, sagte Blix in einem gefährlich ruhigen Ton, »sollte mir mal jemand erklären, worum es hier geht.«


  »Um Blutmagie und ihre Folgen«, ließ Aleyte ihn wissen und deutete Zokora gegenüber eine Verbeugung an. »Doch wenn du gerade berichten wolltest, will ich dich nicht stören.«


  Zokora funkelte ihn an, doch sie konnte sich ja schlecht darüber beschweren, dass er ihr den Vortritt ließ. »Sage du es ihnen«, meinte sie mit einer großzügigen Geste. »Du hörst dich lieber reden als ich mich.«


  Aleyte ignorierte ihre Spitze. »Danke«, meinte er lächelnd und wandte sich uns zu. »Doch dazu muss ich etwas weiter ausholen.«


  »Genau das habe ich befürchtet«, seufzte Zokora und setzte sich auf den Tisch des Kommandanten, der als einziges Möbelstück hier die Zeit einigermaßen unbeschadet überstanden hatte.


  »Blutmagie ist die älteste Form der Magie«, erklärte Aleyte in der Art eines Gelehrten, der seine Vorträge liebte. Er rieb sich sogar die Hände, als er weitersprach. »Sie zieht ihre Kraft sowohl aus dem Weltenstrom als auch aus dem Leben selbst. Magie braucht Symbolik, damit man sie greifen und erfassen kann, und Blut steht für das Leben. Um Blutmagie zu wirken, braucht es keine Opfer, wenn ein Maestro sich selbst zur Ader lässt, um Magie zu bewirken, schadet er nur sich selbst. Doch es gibt eine Überschneidung zwischen der dunklen Gabe und Blutmagie, weshalb diese oftmals in dunklen Ritualen eingeht. Schon zu meinen Lebzeiten gab es solche, die die Blutmagie genau aus diesem Grund verbieten wollten, und so wie ich es verstehe, sehen die Menschen diese Art der Magie als aus dunklen Legenden entstammend an und wissen meist nicht mehr, dass sie auch anderes bewirken kann, wie die Priesterin des Lanzengenerals kürzlich erst bewies.«


  Bei dem Wort Priesterin schaute Blix überrascht zu mir, doch Aleyte sprach bereits weiter. »Die Verbindung zwischen Blutmagie und der dunklen Gabe ist unheilig. Die dunkle Gabe selbst ist schon ein Fluch, in Verbindung mit Blutmagie selbst, vor allem, wenn Rituale immer wieder an der gleichen Stelle ausgeübt werden, zieht sie Dämonen an. Das vergossene Blut, die dunkle Gabe, die Magie des Blutes, all das kann dazu führen, dass sich ein Dämon an das vergossene Blut bindet.« Aleyte schaute uns ernst an. »Vergießt man Blut auf einem Feld, sickert es in den Boden und kehrt in den Kreislauf des Lebens zurück. Doch bindet sich ein Blutgeist an dieses Blut, so geschieht genau das nicht, die Essenz des Blutes bleibt und geht mit dem Dämonen eine unheilige Verbindung ein. Je mehr Blut vergossen wird, je größer die Opfer sind und je öfter dunkle Rituale ausgeführt werden, umso größer ist die Bindung. Manchmal geschieht es, dass auf diese Weise der Schleier zwischen unserer Welt und einer anderen zerreißt und sich ein Geist einen Weg in unsere Welt bahnt. Ein Ungeheuer, gebunden an Blut, gierig nach ihm und ohne Form. Das ist es dann, was wir einen Blutgeist nennen.«


  Zokora gähnte. »Fast richtig, Aleyte«, sagte sie dann in gelangweiltem Tonfall. »Doch lernt von mir.« Sie wandte sich uns zu. »Es ist kein Dämon«, erklärte sie dann. »Kein Wesen aus einer anderen Welt. Es sind die Überreste der gemordeten Seelen, die sich an das Blut binden, gibt es genügend von ihnen, formen sie sich zu einem Wesen, und zumeist trägt es die letzten Gefühle der Sterbenden in sich, Wut, Zorn, Verzweiflung… was man so fühlt, wenn man auf einem Altar geopfert wird. Doch bis darauf, dass es nicht in Wahrheit ein Dämon ist, stimmt alles andere, was Aleyte eben sagte.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Aleyte etwas aufgebracht.


  »Deine Zeit ist lange vergangen, Elf«, erklärte Zokora. »Wir lernten hinzu seitdem. Zudem habe ich es aus dem Mund der Göttin selbst, es wird ihren Priesterinnen gelehrt.«


  »In Ordnung«, ging ich rasch dazwischen, bevor die beiden noch in einen Streit gerieten. »Zwei Fragen dazu: Wie kann man dieses Ungeheuer besiegen und was haben die Kish damit zu tun?«


  »Gar nicht«, meinte Aleyte und schien von dem Gedanken sogar angetan. »Das ist das Problem. Was die Kish angeht, ich ging zu ihnen hin, sie halten an dieser Mauer Wache, und fragte sie, ob sie wüssten, was hier sein Unwesen treibt. Sie erklärten es mir. Ich konnte sogar einen Handel mit ihnen eingehen.«


  »Welchen Handel?«, fragte ich ihn misstrauisch.


  »Sie boten ihn mir an, ich fragte gar nicht danach. Wenn wir den Blutgeist besiegen, geben sie den Anspruch auf Kalliste auf, und sie versprachen sogar, mit uns Frieden zu halten und Handel zu treiben.« Er sah rasch zu Asela hin. »Gleiches gilt nicht für die schwarzen Legionen. Die Kish wissen mehr über uns, als wir dachten, sie wissen von Askir, Desina und davon, dass wir uns im Krieg mit dem dunklen Kaiser befinden. Sie wissen auch von Euch, Lanzengeneral. Dem Engel des Todes.«


  »Götter!«, flüsterte Asela. »Die Kish in Askir! Sie mögen zwar nicht hören, was die Brutmutter ihnen sagt, doch die Brutmutter selbst kennt ihre Gedanken!«


  »Genau so ist es«, nickte Aleyte. »Offenbar hat man in Askir eine Gruppe der Echsen vor Nekromanten gerettet und ihnen Gnade, Frieden und ein neues Heim gewährt. Die Brutmutter ist dankbar dafür. Doch ihr Angebot, obgleich wahrscheinlich ernst gemeint, ist nicht mehr als eine Geste. Einen Blutgeist kann man nicht besiegen.« Er schaute uns ernst an. »Wir müssen die Stadt aufgeben, in die Schiffe steigen und schnell abreisen, alles andere führt zum Tod, denn alles, was Blut in seinen Adern trägt, ist dem Blutgeist hilflos ausgeliefert.«


  »Havald hat den Verschlinger besiegt«, sagte Zokora ruhig. »Er wird auch diesen Geist besiegen. Das ist nicht die Schwierigkeit.«


  Ich schaute zu ihr hin, ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten ehrte mich, doch ich hatte meine Zweifel. »Wie soll ich dazu imstande sein?«


  »Es ist einfach. Für dich«, erwiderte Zokora gelassen. »Wie ich sagte, ein Blutgeist besteht aus den Resten geopferter Seelen. Ziehe sie aus ihm heraus und lasse sie zergehen. Was schwierig werden wird, ist, es im rechten Moment am rechten Ort zu tun.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Asela.


  »Genau so, wie ich es sage«, erklärte Zokora und schaute uns tadelnd an, als wären wir Tempelschüler, die das Offensichtliche nicht verstanden. »Der Schild des toten Gottes ist durch ein Ritual gesichert, das das Blut von Dutzenden von Echsen braucht, doch nicht das Blut selbst, sondern die Essenz davon, die Magie des Blutes. Führe das Ritual aus, opfere den Blutgeist, der wohl genügend Opfer in sich birgt, und öffne damit den Schutz, den dieser Nekromant um den Schild des toten Gottes gelegt hat. Haben wir den Schild, können wir gehen. Das war es schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hätten sogar eine Stadt gewonnen, doch wer wird sich hier niederlassen wollen?«


  »Ach, weißt du«, meinte Aleyte mit einem nachdenklichen Blick. »Ich hätte da eine Idee.«


  »Du meinst, es ist so einfach?«, fragte ich Zokora ungläubig.


  »Ja«, nickte sie. »Es ist so einfach. Das Problem wird es sein, den Blutgeist zu finden, ihn zu fangen und zu bändigen und ihn in das Ritual zu zwingen, sodass du ihn opfern kannst. Doch ich bin sicher, dass dir dazu etwas einfallen wird. Der Rest ist einfach.«


  Vielleicht war ich ein Gott. Vielleicht hatte Zokora recht. Doch mir zog sich der Magen zusammen. Es hatte andere Gelegenheiten gegeben, bei denen Zokora davon gesprochen hatte, dass etwas einfach wäre. Meistens war sie die Einzige gewesen, die es so gesehen hatte.


  »Also gut«, fragte ich etwas später Zokora, nachdem die anderen das Kommandeurszimmer verlassen hatten. Meine eigene Unruhe hatte mich hoch auf den Trutzturm der Wehrstation getrieben, wo ich mich nun an die Zinnen lehnte und über Orduns Stadt hinwegsah. Immer wieder erinnerte ich mich daran, wie Kalliste einst gewesen war, und fühlte Orduns Stolz. In seinen Augen hatte er nichts Falsches getan, er selbst hatte die Kish geschaffen, gezüchtet wie Vieh, und anders wollte und konnte er die Echsen auch nicht sehen. Ließ ich seine Gedanken zu, konnte ich noch immer seinen Unglauben und seine Empörung fühlen, dass sie sich gegen ihn erhoben hatten. »Wie fangen wir einen Blutgeist?«


  »Zuerst finden wir ihn. Du sagst, du besitzt Orduns Erinnerungen?«


  Ich nickte.


  »Fanden diese Opferungen zur gleichen Zeit statt?«


  »Mitternacht.«


  Sie nickte zufrieden. »Dann ist es Mitternacht, wenn er am stärksten ist. Wir brauchen ihn stark, damit wir ihn sehen können, am Mittag wird er dementsprechend schwach sein und kaum mehr als ein Nebel, den wir nicht wahrnehmen. Selbst ein Hund ist schlauer als ein solcher Geist, er ist nur von einem getrieben, dem Hunger nach Blut. Also suchen wir ihn nicht, sondern locken ihn zu uns.«


  »Wie?«, fragte ich.


  »Mit Blut, Havald«, sagte sie etwas herablassend. »Mit Blut. Es ist ein Blutgeist, mit was willst du ihn sonst locken, Käse vielleicht? Ein Schnitt, eine offene Wunde wird schon reichen, um ihn anzulocken. Er ist an den Ort seiner Entstehung gebunden, je mächtiger er ist, desto weiter kann er sich von diesem entfernen. In ganz Kalliste gibt es keine Lebewesen mehr, die Blut in ihren Adern haben, er wird gierig sein vor Hunger. Um sicherzugehen, sollten wir eine Kuh schlachten, wir können sie später an Ollis verfüttern, wir brauchen nur ihr Blut. Du greifst diesen Geist mit der dunklen Gabe, hältst ihn, bringst ihn zu dem Ritualkreis in der Pyramide, zerstörst ihn und bindest ihn an das Ritual. Er wird sich zu wehren wissen, also halte ihn gut fest.«


  »Was geschieht, wenn er sich wehrt?«


  »Er formt sich einem Nebel gleich um dich und zieht dein Blut heraus. Es dauert nicht länger als einen Lidschlag«, erklärte sie. »Wenn es dich tröstet, es soll schmerzlos sein, du stirbst schneller, als du es bemerkst.«


  Ja, dachte ich grimmig. Das hörte sich sehr einfach an.


  »Heute Nacht werden wir noch nicht bereit sein«, sagte sie. »Also schlage ich vor, dass wir ihm um Mitternacht eine Kuh opfern und zugleich den Soldaten sagen, dass sie nichts tun, das sie verletzen kann, damit er sich nicht sie holt.« Sie lächelte zufrieden. »Es erlaubt uns vielleicht auch, uns den Geist anzusehen, bevor wir ihn ernsthaft angehen.« Sie wies zu Asela hin, die am Fuße der großen Pyramide auf mich wartete. »Wolltest du nicht noch etwas anderes tun?«


  Eine verdorbene Schönheit


  55Langsam und vorsichtig löste ich die Runensiegel eines nach dem anderen auf. Blutmagie und die dunkle Gabe, sie ließen mich fühlen, als ob Ameisen in Scharen über mich krabbeln würden, und ich schmeckte Eisen auf meiner Zunge.


  Als ich fertig war, stand ich da und fror, obgleich die Sonne schien, als ob sie uns braten wollte. Die Kälte, die ich spürte, war mehr als nur Einbildung, auch der Steinblock, der den Eingang verschloss, war von einer dünnen Schicht Raureif überzogen, die sich nur langsam auflöste.


  »Hhm«, meinte ich, während ich mir meine Arme rieb, um das unerträgliche Kribbeln loszuwerden. »Wir hätten einen schweren Hammer mitnehmen sollen.«


  »Den brauchen wir nicht«, sagte Asela mit einem harten Lächeln, trat vor die Tür und schlug einmal hart mit der Handfläche ihrer linken Hand dagegen. Es gab ein knirschendes Geräusch, dann entstanden in der Steinplatte Tausende von Rissen, dann, mit einem Geräusch, als wäre ein Kiesel zwischen zwei Mühlsteine geraten, brach der Stein und fiel in sich zusammen, um Sand und ein paar wenige Brocken zu hinterlassen, von denen der größte kleiner als die Spitze meines kleinen Fingers war.


  Kühle, feuchte und nach Moder riechende Luft schlug uns entgegen. Asela ließ ein Licht entstehen und schickte es vor, es schien dunkel von den polierten feuchten Steinen wider.


  »Lass mich vorgehen«, bat ich sie und zog Ordun heran, um seine Erinnerungen noch einmal durchzugehen, richtig, es gab hier eine Falle.


  Ich zog Seelenreißer und stieß mit seiner Spitze gegen eine Steinplatte direkt hinter dem Türrahmen, zugleich schob ich Asela etwas zur Seite, sodass die drei schweren eisernen Bolzen an uns vorbeischossen, ohne uns etwas anzuhaben, und weit hinter uns heftig scheppernd auf der Flanke der Pyramide aufschlugen.


  »Dort«, sagte ich und wies auf eine Wand. »Dahinter verbirgt sich die erste Treppe. Meide von hier an jede dritte Stufe und am Ende der Treppe die drei letzten.«


  »Mehr Fallen?«, fragte Asela.


  Ich nickte. »Zudem zwei weitere magische Runen, die auf der Rückseite der Treppenstufen liegen, man sieht sie nicht, doch sie lösen aus, wenn man die Stufen auch nur berührt.«


  »Kein besonders vertrauender Charakter, dieser Ordun«, stellte sie fest, als sie mir die Treppe hinunterfolgte.


  »Nicht besonders, nein.«


  Es kam mir vor, als wäre ich diesen Weg Hunderte Mal gegangen, jeder Schritt, jede Ecke, der Winkel, jede Falle schien mir vertraut. Alleine der Weg hinab in den Ritualraum war schon so verwirrend, dass wir ihn ohne Orduns Wissen vielleicht gar nicht gefunden hätten.


  Schließlich standen wir vor einer großen Tür aus solidem Gold, auf dem wieder dieses monströse Gesicht eingearbeitet war, das überall in der Stadt Treppen, Säulen und Wände zierte.


  Oder verunglimpfte.


  »Ich würde zu gerne wissen, was diese Fratze bedeutet«, sagte Asela, als sie ihr Licht aufsteigen ließ, sodass wir die goldene Tür besser sehen konnten.


  »Das ist eine Darstellung von Ordun«, erklärte ich. »Eine Warnung an seine Feinde.«


  »Hhm«, meinte Asela. »Das muss das erste Mal sein, dass sich ein Nekromant so darstellt, wie er in Wahrheit ist.«


  Ich trat an die Tür heran und drückte auf beiden Torhälften Orduns Augen ein, mit einem leisen Klicken gaben sie unter meinen Fingern nach, und die Tür schwang zurück, als wäre sie erst gestern das letzte Mal geöffnet worden.


  Der Geruch von Verwesung und Blut schlug uns hart entgegen, in der Ferne sah ich auf einem Podest einen runden Schild, doch dann formte sich bereits der rote Nebel um uns her und hüllte uns mit Tausenden von Nadelstichen ein.


  Doch es war Ordun, der meine linke Hand vorschnellen ließ, eine Geste ausführte, zwei Worte der Macht durch meine schmerzende Kehle schrie und den Blutgeist unter seinen Willen zwang, bevor noch viel mehr geschah.


  Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass Ihr daran sterbt, grollte er. Diese Viecher sind meine Kreaturen! Dieser Blutgeist wagt es, sich gegen mich zu erheben? Er wird lernen, denn hier, in meinem Haus, gibt es nur einen Herrn!


  Ich hätte ihn aufhalten können, als er von meinem Körper Besitz ergriff, doch ich hinderte ihn nicht, diesmal wollten wir das Gleiche. Während Asela keuchend und von einer dünnen Schicht ihres Blutes bedeckt in sich zusammenfiel, tat Ordun mit meinem Körper fünf große schnelle Schritte. Vor meinem Auge flammte das Gespinst der magischen Stränge des Blutrituals auf, doch bevor ich dazu kam, das fein gesponnene Netz der Magie im Ganzen zu betrachten, stieß Ordun bereits den Blutgeist in den Ritualkreis hinein.


  Diesmal, wenigstens schien es mir so, war es der Blutgeist, der schrie, als sich das Gespinst vor uns teilte, Ordun hineinging, den Schild ergriff und mit drei schnellen Schritten den Ritualkreis wieder verließ, dessen magisches Geflecht sich hinter uns wieder schloss, während Tausende rötlich glimmende Fäden an dem Blutgeist zerrten, der nun darin gefangen war.


  An den Wänden und im Boden gab es Schächte, die in komplizierten Mustern den Raum unterteilten, ungläubig sah ich zu, wie Blut sich an den Wänden formte, hinablief in diese Kanäle und sie mit einer roten Flut füllte, die unter dem Altar, auf dem der Schild in seiner Halterung gestanden hatte, in einem Abfluss verschwand.


  Lasst mich dies noch tun, knurrte Ordun, und bevor ich verstand, was er meinte, berührte er mit seiner Seele den Schild… und dort, auf dem Kanal erschien ein anderer, gleich dem, den ich trug.


  Eine Falle, grollte er, bedarf eines Köders.


  Dann zog er sich zurück.


  Und da wären wir, sagte eine andere mir bekannte Stimme und schien erheitert. Tatsächlich hatte ich darauf gewartet, von ihm zu hören. Schwert, Umhang, Helm, Rüstung und Schild. Vereint, so wie wir es jetzt auch sind. Sag, Havald, wie fühlt es sich an, wahrlich ein Gott zu sein?


  Ich weiß nicht, knurrte ich, als ich mich über Asela beugte und ihr das Blut aus ihrem fein gezeichneten Gesicht wischte. Sag du es mir.


  Anders, kam die erheiterte Antwort. Ich hätte wiedergeboren werden sollen, das war die Idee dabei. Doch du hast mich, uns, verändert. So wie ich dich. Ich hoffe für dich, dass du deine Entscheidung nicht bereust… Seine letzten Worte waren immer leiser gewesen, dann herrschte Stille, und ich wusste, dass ich das letzte Mal von ihm gehört hatte.


  »Was ist geschehen?«, fragte Asela verwirrt, während ich den Schild mit einem Gedanken schrumpfte und einem Spielzeug gleich in meine Gürteltasche steckte. Mit meiner Hilfe stand Asela auf und wischte sich das Blut aus den Augen. »Der Schild…«


  Ich nickte. »Der Blutgeist griff uns an«, erklärte ich ihr, während ein Teil von mir Orduns Werk bewunderte. So grausam und verflucht es auch war, lag diesem Blutritual auch eine verdorbene Schönheit inne. Ordun war wahrhaftig der größte aller Nekromanten gewesen.


  Danke, lachte er.


  »Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Blutgeist in das Ritual zu zwingen, es rettete uns das Leben, doch dieser Schild…« Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist für uns nicht mehr zu erreichen.«


  Gut, kicherte Ordun. Ihr lernt es, mit der Wahrheit zu lügen. Gut gemacht, lachte er, bevor ich die Tür vor ihm verschloss. Vielleicht auf immer.


  »Also war alles umsonst«, flüsterte Asela und hustete, um dann das Gesicht zu verziehen, als sie sah, dass sie Blut ausgeworfen hatte.


  »Nein, nicht alles«, sagte ich rau, als ich ihr Magie von mir gab, das die Verwüstung, die der Blutgeist in ihr angerichtet hatte, wieder richtete. »Der Schild ist auf ewig Kolaron Malorbians Zugriff entzogen. Und der Fluch, der auf Kalliste lag, ist jetzt auch gebannt.«


  Es war seltsam, dachte ich, als Asela und ich die endlos langen Treppen wieder hinaufgingen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich wie ich selbst. Vollständig und in mir ruhend. Alle Zweifel waren vergangen, und ich wusste, welchen Pfad ich gehen würde. Diese innere Stimme hatte recht behalten, wir hatten einander verändert. Doch so war es gut.


  Zokora schien fast enttäuscht zu hören, dass der Blutgeist in dem Ritual gebunden war und wir ihm keine Falle stellen mussten.


  »Ich hätte ihn zu gerne gesehen«, sagte sie. »Einen Blutgeist sieht man nicht alle Tage.«


  »Glaube mir«, stöhnte Asela. »Du kannst getrost darauf verzichten.«


  »Das war es dann?«, fragte Blix erstaunt. »Unser Ziel ist erreicht, wir kehren nach Hause zurück? Nach all dem Aufwand? Einfach so?«


  »Nein«, antwortete ich ihm. »Wir haben den Schild verloren, doch Ihr habt noch immer die Aufgabe, Kalliste zu vermessen, den Dschungel hier zurückzutreiben und einen Frieden mit den Kish zu schließen. Nehmt Kalliste in Besitz. Es war einstmals eine reiche Stadt, vielleicht wird sie es wieder werden.«


  Er sah zweifelnd drein, und ich lachte leise. »Es gibt hier mehr, als man mit bloßem Auge sieht. Unter anderem eine Goldmine, die noch lange nicht erschöpft ist. Was die Kish angeht… ich glaube, es wird Zeit, für Askir neue Freunde zu finden. Wenn alles getan und der Krieg vorbei ist, werden wir Freunde und neue Handelswege brauchen.«


  »Und Ihr?«, fragte er.


  »Wir reisen weiter«, teilte ich ihm grimmig mit. »Wir haben eine Verabredung mit dem dunklen Kaiser.«


  »Zuvor solltest du dich waschen, Havald«, sagte Zokora. »Du siehst aus, als hättest du in Blut gebadet.«


  Ein Gutes hatte es, Ollis kam so zu seiner Kuh. Doch wir brachen erst am Morgen auf, was mir in der Nacht noch Zeit gab, mich mit Aleyte länger zu unterhalten.


  »Ich werde das Tor einrichten«, versprach er mir. »Und alles andere vorbereiten. Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt? Ich könnte Euch noch nützlich sein?«


  »Ihr seid mir hier nützlich«, lächelte ich, während ich seinen Schicksalsfaden von mir löste. »Seid nur vorsichtig und lasst Euch nicht von den Insekten fressen. Jetzt gibt es keinen Weg zurück zu mir.«


  »Es fühlt sich an wie zuvor«, stellte er leise fest. »Seid Ihr sicher, dass…«


  »Ich bin sicher«, teilte ich ihm mit. »Ihr seid wieder unter den Lebenden und nicht mehr an mich gebunden. Ihr werdet auch nicht allein sein, ich werde auch noch andere gehen lassen, die Euch unterstützen sollen.«


  Aleyte nickte langsam und griff dann nach meinem Unterarm, wie um einen Handel nach Art der Elfen zu besiegeln. Ich erwiderte seinen Griff, dann sah er mich lange an, während ihm die Augen immer feuchter wurden. »Danke, Lanzengeneral«, brachte er mühsam heraus, während ihm die Tränen über die Wangen rannen. »Von ganzem Herzen.« Er lächelte etwas schief. »Ein neues Leben, wer hätte das gedacht, als wir uns das erste Mal begegneten.«


  »Ich nicht«, lachte ich. »Ich dachte, Ihr fresst mich auf.«


  Später dann, kurz bevor wir Ollis sattelten, saß ich in einer Ecke der Messe der Wehrstation und rauchte meine Pfeife. Ein Bier stand vor mir, doch in meiner rechten Handfläche, als wäre er ein kleiner Spiegel, hielt ich den Schild des Toten Gottes. Niemand achtete auf mich, zu groß war die Verwirrung, die ich gestiftet hatte, nachdem ich fast tausend Seelen freigelassen hatte, die der Verschlinger über die Jahrtausende gesammelt hatte. Hauptsächlich Handwerker, Künstler, Bauern und Arbeiter und eine Handvoll Gelehrter, die Aleyte unterstützen sollten, zudem noch drei Dutzend Krieger aus den unterschiedlichsten Epochen. Gunruk und Enrok waren auch dabei, sowie vier Kriegerinnen der Riesen, und es war fast alles wert gewesen, als ich die Gesichter der beiden Brüder gesehen hatte, als Anjana und ihre Schildschwestern aus dem Schatten traten.


  »Ich sagte doch, es ist, als ob man schläft. Im Schlaf bemerkt man auch nicht, wer neben einem rastet«, grinste Hanik. »Sie wussten nicht, dass Anjana und drei ihrer Schildschwestern aufgebrochen waren, um die beiden Brüder zu suchen. In gewisser Art haben sie sie jetzt gefunden. Offenbar war diese Königstochter doch an mehr interessiert als nur an einem Spiel.« Er schüttelte den Kopf. »Habt Ihr gehört, dass Gunruk einen neuen Wettkampf zwischen ihm und seinem Bruder vorgeschlagen hat?«


  »Habe ich, Hanik«, lächelte ich. »Ich weiß aber auch, dass Anjana ihre Entscheidung längst getroffen hat. Enrok wird sich mit ihren Schildschwestern begnügen müssen, so unglücklich schien er darüber dann nicht. Doch bitte, Hanik, gebt mir etwas Ruhe, ich habe noch zu tun.«


  Er nickte und ließ mich an meinem Tisch allein.


  In meiner Hand schimmerte Omagors Schild auf und zeigte mir ein Bild von Leandra, die in ihrem Bett schlief, unter Krom, der sich über ihre Beine gelegt hatte, halb begraben. Einen Gedanken später sah ich Serafine, die sich zu meiner Überraschung tief im Gespräch mit Misana befand, die hochblickte und lächelte, als ob sie wüsste, was ich gerade tat. Es gab andere Freunde, die ich lange nicht gesehen hatte, und ich hätte beinahe laut gelacht, als ich Armin mit seiner Kalifa streiten sah, bevor er sie dann an sich heranzog und küsste.


  Desina fand ich im Tempel der Astarte zu Illian vor, wo sie mit tränenüberströmtem Gesicht vor der Göttin betete. Ragnar fand ich, wie er vor seinem Weib kniete und andächtig und liebevoll mit seinen großen Händen über den Bauch seines Weibes strich, die lächelnd auf ihn herabsah und mit seinen Haaren spielte. Sieglinde und Janos fand ich beim Liebesspiel und schaute eilig, aber lächelnd wieder weg, dann ließ ich meine Hand sinken, als ich an all die anderen dachte, die uns zum Teil auf dieser langen Reise begleitet hatten und nun nicht mehr unter uns weilten. Ich suchte Nataliya und fand sie in Kolariste, in der Uniform der schwarzen Legionen, wie sie ihren Dienst verrichtete, und suchte dann, aus einem Impuls heraus, Zokora. Sie fand ich hinter mir stehend, mir neugierig über die Schulter schauend.


  Ich lachte auf, und sie fluchte leise, um sich dann mit einem Seufzer neben mich auf die Bank zu setzen.


  »Offenbar kann ich mich überhaupt nicht mehr vor dir verstecken«, grollte sie, doch sie lächelte auch dabei. »Was ist das, womit du unsere Freunde ausspähst? Man könnte meinen, es wäre ein Schild.«


  »Es sieht fast so aus, nicht wahr?«, lächelte ich.


  »Ja«, nickte sie. »Fast. Havald«, sagte sie dann leise. »Ich habe eine Bitte. Zeige mir Varosch.«


  »Aber…«


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Versuche es dennoch.«


  Ich tat, worum sie mich bat, und er war am schwersten zu finden, weil seine Zeit noch nicht gekommen war. Doch im Spiegel entstand das unscharfe Bild von einem schlanken jungen Mann, der mit einer Armbrust in der Hand gerade auf der Jagd weilte, offenbar im Auftrag eines Tempels des Boron, wie das Zeichen des Gottes auf seinem Umhang uns zeigte.


  »Warum ist das Bild so undeutlich?«, fragte sie mit belegter Stimme, während sich ihre Augen füllten.


  »Es ist noch nicht so weit«, sagte ich rau, ich war nicht ganz unberührt davon, unseren alten Freund dergestalt wiederzufinden. Viel Ähnlichkeit besaß er nicht mit sich selbst, doch wer ihn so gut kannte wie wir, wusste, wer er war. Und wenn es Zweifel gegeben hätte, wären sie ausgeräumt gewesen, als wir sahen, wie er liebevoll mit seinen Fingerspitzen über seine Armbrust strich.


  »Wann?«, flüsterte Zokora.


  »Ich weiß es nicht, ich bin ungeübt in solchen Dingen. Vierzig, fünfzig Jahre vielleicht?«


  »Das ist übermorgen für mich«, flüsterte Zokora ergriffen und sah mit feuchten Augen zu mir auf. »Meinst du, er wird mich wieder lieben können?«


  Ich lachte und zog sie an mich heran, um sie fest zu umarmen. »Ich glaube«, versprach ich ihr leise, »er hat gar keine andere Wahl.«


  »Was ist?«, fragte Asela besorgt, als sie an unseren Tisch trat, ich verstand ihre Sorge, es war dies wohl das erste Mal, dass sie Zokora weinen sah.


  »Havald hat dich belogen und doch den Schild des Gottes gestohlen«, sagte Zokora und schniefte. »Jetzt benutzt er ihn, um das zu zeigen, was er sehen will.«


  »Zokora!«, seufzte ich.


  Asela lachte. »Ich weiß, dass er den Schild gestohlen hat«, lächelte sie. »Er kann nicht erwarten, ein solch mächtiges Artefakt in seiner Tasche herumzutragen, ohne dass es die Strömungen des Weltenstroms um ihn herum beeinflusst. Zudem gab er sich Mühe, nicht zu lügen.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich die Maestra.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir alle wissen, wem der Schild gehört. Ich dachte, du wirst deine Gründe haben. Jeder von uns hat Geheimnisse oder will etwas verbergen. Auch wenn wir Freunde sind, gehen sie uns nicht immer etwas an.« Sie musterte Zokora besorgt. »Was nicht erklärt, warum du geweint hast.«


  »Ich weinte nicht«, sagte Zokora und löste sich aus meinen Armen, um sich aufzurichten und sich die Augen auszuwischen. Bei mir dachte ich, dass sie meine Umarmung überraschend lange geduldet hatte. Und dies, ohne dass sie mir mit einem ihrer Dolche drohte. »Meine Augen tränten. Ich bat ihn, mir Varosch zu zeigen, und er tat es.« Sie hob das Kinn trotzig an, als ob sie erwarten würde, dass es Asela missfallen würde.


  »Deinen Varosch?«, fragte Asela leise.


  Zokora nickte. »Den, der er werden wird. Nach seiner Wiedergeburt.«


  Asela schaute mich mit überraschten großen Augen an, um dann nachdenklich zu nicken. »Dann habe auch ich eine Bitte.«


  Ich konnte es ihr schlecht abschlagen. »Was willst du sehen?«


  »Kolaron Malorbian«, sagte sie mit belegter Stimme. »Er verbirgt sich vor mir, doch…«


  Ich nickte, ich wusste, was sie meinte.


  Ich fühlte einen Widerstand, als ich nach ihm suchte, doch Omagors Schild offenbarte hier, wie mächtig er war, und brach hindurch. Der Verfluchte saß auf einem Sessel in einem reich ausgestatteten Raum und ließ sich von einer Sklavin Wein einschenken, während sich vor ihm, zu seiner Unterhaltung, drei brutal aussehende Soldaten an einem jungen Mädchen vergingen.


  Er zumindest bemerkte uns, er ließ fast seinen Becher fallen, als er aufschreckte und sich mit wilden Augen umsah.


  »Das ist richtig«, knirschte Asela hervor. »Wir haben dich gefunden, du verfluchte Missgeburt. Bald wirst du zahlen für das, was du so vielen angetan hast!« Sie schaute noch einen Moment zu, wie der dunkle Kaiser aufsprang und, mit dem Schwert in der Hand, die Soldaten mit wilden Tritten auseinandertrieb, um sie alle aus dem Raum zu verbannen, dann legte sie mir eine Hand auf meinen Arm.


  »Es ist genug«, flüsterte sie, und ich ließ das Bild gehen. »Habt ihr die Furcht in seinen Augen gesehen?«, fragte sie mit grimmiger Genugtuung. »Er weiß, dass wir zu ihm kommen werden. Feige, wie er ist, wird er vor Furcht wimmern, bis du ihm ein Ende setzt.«


  »Das war nicht klug, Asela…«, sagte Zokora.


  »Das ist mir egal«, knurrte die Maestra. »Ich…«


  »Ich war noch nicht fertig«, unterbrach Zokora sie und lächelte mit schmalen Lippen. »Unklug, aber gut getan. Es ist Brauch bei meinem Volk, den, mit dem man eine Blutfehde hat, zu warnen, bevor man kommt und ihn erschlägt. Es mag nicht klug sein, doch es fühlt sich bereits nach Rache an, bevor der erste Schlag gesetzt ist.«


  »Ja«, meinte Asela mit grimmiger Genugtuung. »Das tut es.« Sie wandte sich mir zu, und in ihren Augen sah ich ihre Magie aufglühen. »Wann fliegen wir los?«


  »Bei Sonnenaufgang«, sagte ich.


  »Also bald«, nickte Zokora.


  »Ja. Doch erst, nachdem ich gefrühstückt habe.« Ich lachte erheitert. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dies auf dem Rücken eines Drachen zu tun.«


  Im Herz des Feindes


  56Als Ollis am Morgen in die Luft sprang und Kalliste hinter uns zurückfiel und immer kleiner wurde, dachte ich, wie seltsam sich das alles gefügt hatte. Doch war es wahrhaftig Fügung? Es kam mir zu einfach vor, es so erklären zu wollen. Es schien mir zwar schlicht passend, dass wir das letzte Teil von Omagors Ausrüstung ausgerechnet in der Stadt gefunden hatten, in der Ordun über Jahrhunderte hinweg so blutig geherrscht hatte. Und dennoch, es war alles zu einfach gewesen.


  Sonst beschwert Ihr Euch immer, dass nichts einfach ist, und jetzt, da es Euch so erscheint, beschwert Ihr Euch auch?, fragte Hanik erheitert. Wie soll man es Euch da recht machen? Abgesehen davon, war der Blutgeist alles andere als das, was man einfach nennt. Jeder andere hätte es sicherlich auch gekonnt, vorausgesetzt natürlich, dass er Ordun in der Tasche hat.


  »Wie lange werden wir brauchen?«, rief ich gegen den Flugwind Asela zu.


  »Mehrere Tage«, rief sie zurück. »Lehne dich zurück und entspanne dich, Ollis kennt den Weg zurück.«


  Vier Tage später wies Asela nach vorne, auf eine kleine, dicht mit Urwald bewachsene Insel in der Ferne. »Dies wird unser letzter Zwischenhalt«, rief sie nach hinten. »Von hier aus sind es nur noch dreihundert Meilen bis nach Thalak, nicht viel mehr als eine Glocke. Die anderen Inseln vor der Küste sind zum Teil befestigt, diese hier ist es nicht, weil es hier kein Wasser gibt.«


  Ollis ließ sich wie ein Stein fallen, um kurz vor der Landung seinen Sturz mit mächtigen Schwingenschlägen aufzufangen und dann, für seine Verhältnisse sehr sanft, auf dem makellosen weißen Strand zu landen.


  »Ab morgen werden wir uns in Feindgebiet befinden«, sprach Asela weiter, als sie sich von Ollis’ Rücken rutschen ließ. »Auf absehbare Zeit wird dies die letzte Gelegenheit für uns sein, gut zu rasten.« Sie löste den Bauchgurt des Sattels und schaute mit einem verschmitzten Lächeln zu mir hin. »Wenn du Mirren herausrufst, wird er bestimmt gerne beim Aufbau des Zeltes mithelfen.«


  Tatsächlich, dachte ich mit einem Schmunzeln, wird er wohl kaum mehr tun, als den anderen Soldaten Befehle zu erteilen, um sich dann wieder ganz Asela zu widmen.


  Ich tat ihr trotzdem den Gefallen.


  Es war seltsam, das Zelt hier stehen zu sehen, hier am Strand, über der Brandungslinie eines weißen Strandes. Wasser mochte es hier nicht geben, doch Bäume, die harte Früchte trugen, die, schlug man sie auf, eine klare Flüssigkeit gaben, die den Durst genauso gut – oder vielleicht sogar besser– stillten als Wasser.


  Über uns erstreckte sich das samtige, von Sternen durchsetzte Tuch Soltars, und außer den Rufen mir unbekannter Vögel und dem leisen Plätschern der Brandung hier am Strand war es ruhig. Friedlich.


  Ich zog an meiner Pfeife und schaute über den Ozean hinaus, dachte an die Geschehnisse in Kalliste zurück, an Ordun, Armin und Faihlyd, an diesen einen Abend im Gasthof zum Hammerkopf, an dem Leandra in mein Leben gekommen war. An Varosch, der mir ein so guter Freund gewesen war und dessen Rat mir immer wieder auf den rechten Weg geholfen hatte. An all die anderen, die in diesem Krieg gestorben waren.


  Vom Zelt her konnte ich leise Stimmen hören, jemand hatte die Öllaternen entzündet und ließ so das Leinen des Zeltes von innen leuchten, sodass ich sehen konnte, einem Schattenspiel gleich, wie sich Asela über das Shahspiel beugte und mit einer eleganten Bewegung einen Stein vom Feld nahm, während Mirren einen dumpfen Laut von sich gab, der sie leise lachen ließ.


  Auf dem Weg hierher hatte ich die Gelegenheit genutzt und Asela ausführlich über Kolariste, die Hauptstadt des Feindes, befragt. Wenn man ihr glauben konnte, lebten dort mehr Menschen als in Askir und den gesamten Südlanden zusammen.


  Doch ich konnte ihr glauben, ich hatte die Stadt mit eigenen Augen gesehen, eine Stadt so unähnlich anderen menschlichen Städten, so verwinkelt und verbaut, so krumm und schief aufeinandergetürmt, dass sie mehr an einen Termitenbau erinnerte als an etwas, das Menschen schaffen würden. Und doch war es nichts anderes als ein Zeichen dafür, mit wem wir es zu tun hatten, wie weitgreifend die Macht des Nekromantenkaisers in Wahrheit war. Denn so nahe an dem Sitz seiner Macht berührte Kolaron Malorbian fast jeden seiner Untertanen, und sie alle strebten seinen Zielen nach, dienten ihm und nur ihm allein, gaben weniger auf sich und ihr eigenes Leben als auf seine Wünsche. Wie Ameisen, die der Königin und so dem Stamm dienten, was eine Erklärung dafür war, dass sie auch so lebten.


  Wieder stellte sich die Frage, wie weit wir gehen wollten.


  »Schwere Gedanken, Havald?«, fragte in dem Moment Zokora, als sie neben mich trat und an meiner Seite über das endlos scheinende Meer schaute.


  »Ja«, sagte ich. »Ich frage mich, wer unser Feind ist. Kolaron Malorbian oder all die Menschen, die in Thalak leben.«


  »Das ist einfach. Alle, die die dunkle Gabe nutzen. Und alle anderen, solange die einen nicht erschlagen sind.«


  »Was, wenn wir gewinnen?«, fragte ich sie nachdenklich. »Wenn alle dunklen Priester erschlagen sind und Kolarons Kopf auf einem Spieß verrottet, was geschieht dann mit den Menschen, die unter seinem Willen gelitten haben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das Übliche, nehme ich an. Wenn der Nekromantenkaiser erschlagen ist und die Menschen verstehen, wie sehr sie unter seinem Einfluss gestanden haben, werden sie sich gegen jeden erheben, dessen Macht und Einfluss sich auf die dunkle Gabe stützt. Die von Thalak eroberten Gebiete werden sich erheben, und das Reich des Nekromantenkaisers wird zerfallen. Es wird Menschen geben, die versuchen werden, selbst an die Macht zu gelangen. Sie werden sich untereinander bekriegen bis aufs Blut, und übrig bleibt, nach genügend Krieg, Blut und Tod, eine Handvoll derer, die sich den Leichnam Thalaks untereinander aufteilen. Xiang wird sich nehmen, was es will. Es wird blutig enden, Havald, so wie es bei euch Menschen schon immer der Fall war. Irgendwann, in hundert oder vielleicht zweihundert Jahren, wenn unzählige Kriege das Land verwüstet haben, wird sich so etwas wie Frieden finden lassen.«


  »Das ist ein düsteres Schicksal, das du da zeichnest.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist ein düsteres Land, Havald. Wenn es dir nicht gelingt, der Schlange den Kopf abzuschlagen, muss es Schritt für Schritt erobert werden, und Blut wird in Strömen fließen. Was auch immer mit seinem Reich geschieht, es wird für seine Untertanen eine Gnade sein, wenn du den Verfluchten erschlägst.« Sie schaute zu mir hoch und legte dann eine Hand auf meinen Arm. »Es ist nicht deine Aufgabe, dich um das Schicksal derer zu sorgen, die Kolaron Malorbian folgen. Ist sein Bann erst gebrochen, werden die Menschen über ihr Schicksal selbst entscheiden können. Das ist die Gabe, die du ihnen bringst. Was sie damit tun…«, wieder zuckte sie mit den Schultern, »…ist dann alleine ihre Sache.«


  Langsam nickte ich. Es war wohl so, wie sie sagte. Damit musste ich mich abfinden.


  »Vorher gilt es allerdings, den dunklen Kaiser und seine Diener zu erschlagen«, erinnerte mich Zokora. »Darüber mache dir Gedanken. Nicht über das, was darauf folgt.«


  »Dort!«, rief Asela über den Flugwind hinweg und wies nach vorne, wo sich in der Entfernung ein dunkler Streifen abzeichnete. »Das ist Thalak.«


  Ich nickte nur. Dass wir dem dunklen Reich immer näher kamen, hatte sich schon durch die unzähligen Schiffe, die sich tief unter uns über das Meer kämpften, abgezeichnet. Die, die landeinwärts segelten, folgten alle demselben Kurs, selbst ohne Kompass und Karte hätten wir Kolariste leicht finden können, indem wir einfach diesen Schiffen folgten.


  Wir hatten uns letztlich entschieden, nicht ein Tor zu öffnen oder den weiten Schritt zu tun, da der Nekromantenkaiser Menschen unter seinem Bann hielt, deren Talent darin bestand, diese Art der Magie zu fühlen und zu erkennen.


  »Kämen wir durch ein Tor, wüsste er genau, wann wir eintreffen. Wenn wir die Überraschung auf unserer Seite haben wollen, schleichen wir uns besser an«, hatte Asela vorgeschlagen.


  »Auf einem Drachen?«, hatte ich sie ungläubig gefragt.


  Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Drachen sind in Thalak kein ungewöhnlicher Anblick. Wenn man Ollis sieht, wird man glauben, dass wir im Auftrag des Verfluchten unterwegs sind, und sich keine weiteren Gedanken machen.«


  Etwas mehr als zwei Kerzenlängen später erreichten wir Kolariste. Wie schon zuvor, als ich die Stadt das erste Mal gesehen hatte, erschien sie mir unwirklich und fremd. Es gab Häuser und auch Straßen, Plätze, Brunnen, sogar hier und da angelegte Parks, doch alles war wie wild gewuchert, man baute dort, wo man Platz fand, übereinander, ineinander verschoben und verschränkt.


  »Schlimmer noch als die Zwerge«, brachte es Zokora auf den Punkt, als sie an Ollis’ Schwingen vorbei in die Tiefe schaute. »Keinen Sinn für Schönheit.«


  Gebrannte Ziegel waren das am häufigsten gebräuchliche Baumaterial in Kolariste, und da sich niemand Mühe gab, das, was man baute, irgendwie zu verschönern, war die Stadt für meine Augen braun und dreckig.


  Einen Sinn für Ordnung fand man nur dort, wo sich die Militärstadt befand, hier gab es breite Straßen und Plätze, Kasernen, die in Reih und Glied standen, und Hochöfen und Waffenschmieden, die den schwarzen Qualm ihrer Schlote über die ganze Stadt verteilten, selbst hier oben roch und schmeckte man es, ließ die Abluft einem die Augen tränen und einen Hustenreiz aufkommen.


  Dorthin lenkte Asela unseren Drachen, mitten hinein in die größte Festung, die ich jemals gesehen hatte, wo sie auf einem breiten Turm landete, auf dem gut ein halbes Dutzend anderer Drachen in ihren Nestern lagen und neugierig den Kopf hoben oder mit lauten Rufen Ollis begrüßten, als Asela ihn zielsicher in einem leeren Nest landen ließ.


  Drei der schwarz gerüsteten Legionäre eilten herbei, noch bevor sich Asela von Ollis’ Rücken rutschen ließ.


  »Füttert ihn«, teilte sie den drei Soldaten mit barscher Stimme mit. »Seht zu, dass er morgen bei Sonnenaufgang gesattelt und bereit ist.«


  »Aye, Herrin«, sagte einer der Soldaten beflissen, als Asela an ihm vorbeiging, als wäre er nicht da. Zokora und ich folgten Asela und taten, als wäre all dies ganz normal für uns. Asela hatte ihr Aussehen geändert und trug nun wieder die weiße Rüstung einer Kriegsfürstin, doch weder Zokora noch ich hatten uns verkleidet. Sie war eine dunkle Elfe, dies schien auszureichen, damit man, nach einem ersten furchtsamen Blick, hastig von ihr wegschaute, und ich, der Waffen und Rüstung eines toten Gottes trug, war wohl jemand, den man nicht fragen wollte, was er hier suchte.


  »Wir befinden uns im Herzen des Feindes«, hatte uns Asela kurz zuvor erklärt. »Wer hier ist, wird einen Grund haben, hier zu sein. Daran zu zweifeln, wird man nicht wagen. Nicht, wenn wir so tun, als wären wir in seinen Diensten unterwegs.«


  »Was ist mit dir?«, hatte ich sie gefragt. »Man wird doch wissen, dass Farlin gefallen ist?«


  Asela hatte grimmig zu mir hingesehen. »Das ist nicht gesagt. Zudem ist Farlin nicht die einzige von Kolarons Töchtern gewesen, die Ähnlichkeit mit Asela besaß. Über die Jahrhunderte hat er Asela bebrütet wie eine Henne, es muss mittlerweile Dutzende ihrer Nachkommen geben. Glaube mir, Roderik, niemand hier wird jemanden befragen wollen, der die weiße Rüstung trägt.«


  Es zeigte sich schnell, dass sie damit recht behielt. Dazu kam, dass sie wusste, wie sich eine Kriegsfürstin verhielt, als einer der Wachen an einem Tor dieses nicht schnell genug für sie aufzog, schlug sie ihn mit ihrer behandschuhten Hand verächtlich ins Gesicht, wieder und wieder, bis er stumm blutend vor ihr zu Boden ging. Keiner der anderen Wachen wagte es, sich ihr in den Weg zu stellen, sie sahen nur zur Seite weg, als sie ihm, als der Mann schon längst auf dem Boden lag, noch einmal in die Magengrube trat, um dann über ihn hinwegzusteigen. »Das nächste Mal«, zischte sie, »macht ihr das Tor schon auf, wenn ihr mich nur in der Ferne kommen seht!«


  »Aye, Herrin«, war die einzige Antwort, die sie von dem Wachhabenden am Tor erhielt, eine Antwort, die wir noch öfter hören sollten.


  Genauso selbstverständlich trat sie einer Kutsche in den Weg, die von Echsen gezogen wurde, ganz ähnlich denen, die ich in Kal’torin bereits gesehen hatte, und befahl den Insassen, die Kutsche zu verlassen.


  »Zur Halle der Erhabenheit!«, wies sie den Kutscher mit kalter Stimme an. »Eile dich, damit ich nicht ungeduldig werde!«


  Das alleine reichte schon, um den Mann erbleichen zu lassen. Hastig duckte er den Kopf und murmelte die Antwort, die wir bereits kannten. »Aye, Herrin!«


  »Kann es wahrhaftig so einfach sein?«, fragte ich sie leise, als wir uns in die weichen Polster der Kutsche fallen ließen.


  Sie schnaubte auf. »Einfach?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles andere als einfach für Fremde, in die Stadt zu gelangen. Es gibt unzählige Streifen in der Stadt, die jeden anhalten und überprüfen, der ihnen auch nur im Mindesten verdächtig vorkommt. An jedem Tor gibt es zumindest einen, der deine Seele berühren wird, während er dich befragt, und man irrt fast immer auf der Seite der Vorsicht. Was bedeutet, dass ein falsches Wort, ein falscher Blick dir das Leben kosten wird. Doch niemand wird eine Militärkutsche aufhalten wollen, vor allem, wenn eine Kriegsfürstin darin sitzt.« Sie bedachte mich mit einem harten Blick. »Jeder Kriegsfürst wurde vom Kaiser selbst dazu ausgewählt, die weiße Rüstung zu tragen. Wer daran zweifelt, zweifelt an der Weisheit des Kaisers selbst. Jeder hier hat seine Aufgabe. Deine ist es, mir zu folgen und mich nicht weiter mit dummen Fragen zu belästigen.« Sie schaute nach vorne. »Ist es nicht so, Kutscher?«


  »Aye, Herrin«, kam von vorne die Antwort. Offenbar war das Holz der Kutsche dünner, als ich gedacht hatte. »Wir alle folgen dem Willen des Kaisers.«


  »Dann denke auch du daran«, sagte sie in kaltem Ton. »Ich weiß, wie lange es vom Drachenhorst zur Halle der Erhabenheit braucht, für jeden Docht meiner Zeit, die du mir verschwendest, werde ich dir einen Streifen Haut abziehen lassen!«


  »Aye, Herrin!«, kam die Antwort, und die Kutsche wurde merklich schneller. »Macht Platz!«, hörte ich den Kutscher rufen. »Macht Platz für die Kriegsfürstin!«


  Ich reckte meinen Kopf aus dem Fenster und sah nach vorne, wo die Menschen hastig, aber ohne Murren der Kutsche den Weg so rasch wie möglich freigaben. Ein Junge war nicht schnell genug und wurde von den wirbelnden Hufen der vier Pferde erfasst und unter die Kutschenräder geworfen, die Kutsche schaukelte, als wir ihn überfuhren, und seine Schreie brachen mit einem erstickten Laut ab.


  Asela tat, als wäre nichts gewesen, Zokora, als ob sie schliefe. Vielleicht tat sie es tatsächlich, ihr war es zuzutrauen. Ich zog den Kopf in die Kutsche zurück und schob das Fenster wieder hoch. Viel älter als zwölf oder vielleicht dreizehn Jahre mochte der Junge nicht gewesen sein, und ich konnte sein erschrecktes Gesicht noch immer sehen.


  Ein Opfer des Krieges, sagte Hanik. Er wird nicht der Letzte sein.


  Obwohl der Kutscher uns wie die wilde Jagd durch die gewundenen Straßen Kolaristes hetzte, dauerte es gut zwei Kerzen, bis unser Gefährt mit schäumenden Pferden vor einem in Marmor eingefassten bronzenen Tor zum Halten kam.


  Ein Major öffnete uns den Wagenschlag und wich hastig zurück, als Asela als Erstes ausstieg. »Greift den Kutscher und lasst ihn auspeitschen«, befahl sie im gleichen kalten Tonfall wie zuvor. »Er hat den falschen Weg genommen.«


  Ohne auf die Soldaten oder auch uns zu achten, ging sie bereits weiter, während vor uns das große Tor aufgezogen wurde und hinter uns der Kutscher mit einem erstickten Schrei vom Kutschbock gezerrt wurde. Zokora und ich eilten ihr nach.


  Es war schwer, nicht wie ein Bauernjunge zu gaffen, der zum ersten Male in eine Stadt kommt. Irgendwann hatte diese hohe, aus Marmor erbaute Halle mit ihren klaren Linien wohl Größe und Erhabenheit ausdrücken sollen, jetzt jedoch war davon nicht mehr viel zu sehen. Türen waren in polierte Wände gebrochen worden, in einer Ecke hatte man einen Stall gebaut, rohe Bänke und Tische füllten ein Teil der Halle, an denen Dutzende der schwarzen Legionäre schweigend einen grauen Brei aus tönernen Schüsseln aßen. Niemand hielt uns auf, die Wachen, von denen es hier an jeder einzelnen Tür zumindest vier gab, beeilten sich, nur die Türen für uns aufzuziehen, und so führte uns Asela dann zu einer breiten Treppe, die zu einer anderen führte, die wieder zu einer anderen, und so ging es weiter, endlos, bis mir die Beine schmerzten und ich Schwierigkeiten hatte, genügend Luft in meine Lungen zu ziehen.


  Endlich stieß Asela eine Tür zu einem Raum auf, sah sich darin kurz um, winkte uns hinein und schloss die Tür hinter sich.


  »Götter«, keuchte ich. »Wie hoch sind wir? Und wie kann es sein, dass der Stein noch hält? Müsste er nicht unter seiner eigenen Last zusammenbrechen?«


  »Ja«, sagte sie grimmig. »Das müsste er. Doch wenn du dich umschaust, wirst du feststellen, dass rituelle Blutmagie den Stein zusammenhält. Jedes Jahr werden Hunderte dafür geopfert.«


  Der Raum war wohl eine Art Gästezimmer, es gab ein Bett darin, einen Tisch und ein paar Stühle, Asela zog sich einen heran und ließ sich darauf fallen. Sie wies zum Fenster. »Willst du wissen, wie hoch wir sind, schaue hinaus«, meinte sie. »Doch zwei Drittel des Weges liegen noch vor uns, Kolaron liebt es, über allen Dingen zu thronen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Trotz allem, was ich sagte, Roderik, kann ich es selbst kaum glauben, dass wir so weit gekommen sind. Doch ab jetzt wird es schwerer.«


  »Wie das?«, fragte Zokora, als sie sich aus dem Fenster beugte und in die Tiefe blickte.


  »Über allem ist Kolaron feige und misstrauisch«, erklärte Asela. »Ein Dutzend seiner Priester sind nur damit beschäftigt, ein Ritual aufrechtzuerhalten, das seinen Einfluss verstärkt. Je näher wir seinem Thronsaal kommen, umso mehr wird dieses Ritual unseren Willen dem seinen unterwerfen, bis wir nicht einmal daran denken können, gegen ihn die Hand zu erheben. Spürt ihr es nicht? Es ist wie ein Flüstern in eurem Geist.«


  Ich horchte in mich hinein.


  Nichts, lachte Hanik. Ihr werdet nur von Euren eigenen Geistern belästigt!


  Wofür ich zumindest in diesem Augenblick dankbar war.


  »Solante schützt mich vor solchem«, antwortete Zokora dann auch. »Hörst du dieses Flüstern?«


  »Ja«, sagte Asela und atmete tief ein. »Ich höre sein Flüstern. Beständig. Doch ich weiß, wie ich diesem widerstehen kann. Es ist nicht die einzige Gefahr, die uns droht. Wenn ihr jemanden seht, der eine rote Robe trägt, dann leert euren Geist bis darauf, dass ihr dem dunklen Kaiser dient und seinem Willen folgt.«


  »Warum?«, fragte Zokora. »Wer sind diese Rotberobten?«


  »Servitoris«, antwortete Asela. »Sie sind blind und taub, damit sie nicht mit den Augen sehen und mit ihren Ohren hören, diese kann man täuschen, die Gabe, die sie besitzen, jedoch nicht. Sie fühlen, wenn man sich dem Willen des Kaisers entzieht. Beachtet sie nicht, doch wenn sie euch aufhalten und euch Fragen stellen, antwortet möglichst mit einer Wahrheit. Den Göttern sei Dank, gibt es nicht viele von ihnen.«


  »Warum hast du uns das nicht vorher schon gesagt?«, fragte Zokora etwas verärgert.


  »Zum einen, was macht es für einen Unterschied? Wir müssen so oder so an ihnen vorbei. Zum anderen…« Sie seufzte. »Ich habe nicht erwartet, dass wir so lange unentdeckt bleiben, ich dachte, wir müssten uns jeden Schritt mühsam erkämpfen.« Sie schaute uns ernst an. »Das Glück wird uns nicht mehr lange hold bleiben. Wenn es bricht, werden wir in Blut waten müssen. Doch bis es so weit kommt, bin ich für jedes Stockwerk dankbar, das wir erreichen können, ohne entdeckt zu werden.«


  »Wenn wir entdeckt werden«, fragte ich langsam, »mit wie vielen Gegnern müssen wir rechnen?«


  »Es fällt dir früh ein, dies zu fragen«, meinte Zokora verstimmt. »Und doch ist es, wie Asela sagt: Was macht es für einen Unterschied? Wer sich uns in den Weg stellt, muss sterben. Egal, wie viele es sind.«


  »Ich will die Antwort trotzdem wissen«, sagte ich stur.


  »Zwölf Stockwerke trennen uns noch vom Thronsaal«, antwortete Asela. »Jeder, der sich dort befindet, wird die Waffe gegen uns erheben, ob nun Soldat, Kriegsfürst, Priester oder Diener und Sklaven. Sie haben keine andere Wahl.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht tausend insgesamt? Vielleicht zweihundert mehr oder weniger? Wenn wir zu lange brauchen, wird man noch Verstärkung rufen.«


  Zokora blinzelte. »Tausend?«


  Asela nickte. »Du hast doch selbst gesehen, wie voll die Gänge sind. Dies ist das Zentrum seiner Macht, jeden Tag gehen hier Hunderte ein und aus, und jeder Einzelne unterliegt seinem Willen. Deshalb ist es ja so wichtig, dass wir möglichst lange unentdeckt bleiben, gelangen wir bis zu seinem Thronraum, müssen wir uns nur mit weniger als zweihundert schlagen.«


  »Nur«, sagte Zokora und lächelte grimmig. »Drei gegen tausend? Ich frage mich, ob es das schon einmal gegeben hat. Man wird von uns singen, selbst wenn wir fallen.«


  »Nein«, entgegnete ich rau. »So wird es nicht geschehen. Ich versprach jedem von euch, dass ihr dabei sein werdet, wenn ich den Nekromantenkaiser stelle, nicht, dass ihr kämpfen sollt oder euer Leben opfern. Es gibt einen anderen Weg.«


  »Und welcher wäre das?«, fragte Asela scharf.


  »Den des dunklen Gottes«, antwortete ich ihr und griff in meinen Beutel, um den Schild herauszuholen. »Doch wir dürfen Nataliya nicht vergessen.« Ich suchte und fand sie mit dem Schild, sie hielt zwei Stockwerke unter uns vor einem Waffenlager Wache.


  »Bleibt hier«, wies ich die beiden an. »Es dauert nur einen Augenblick.«


  »Havald«, begann Zokora. »Was willst du…«


  Doch ich hatte schon nach Omagors Kriegsmaske gegriffen und sie aufgesetzt, und wie zuvor erstarrte alles um mich herum.


  In Jasfar hatte ich gelernt, dass die Türen ein Problem darstellten. Es brauchte Geduld, um sie zu öffnen, zog ich zu sehr an ihnen, brach mir leicht die Klinke oder gar ein Teil der ganzen Tür ab. Es schien mir absurd, dass die Zeit fast stillstand und ich mich dennoch in Geduld üben musste, um die Türen langsam, so unendlich langsam aufzuziehen und mich durch sie hindurchzudrücken, sobald der Türspalt groß genug war, dennoch tat ich es zweimal, bis ich mich selbst einen dummen Hund schimpfte und die Kapuze des Umhangs über meinen Kopf zog und nun wie ein rachsüchtiger Geist durch Boden und Wände schwebte, bis ich Nataliya fand. Zuerst war sie wie eine Statue, unendlich schwer und starr, doch dann, als ich sie an mich presste und mit dem Umhang einhüllte, wurde sie leicht, leicht genug, dass ich sie mit mir nehmen konnte und zu Asela und Zokora brachte. Dort setzte ich sie ab, um die beiden Türen zu schließen, die ich eben so geduldig geöffnet hatte, und kehrte zu den dreien zurück, um meine Maske abzunehmen.


  Alle drei zuckten zusammen, Nataliya stieß sogar einen leisen Schrei aus und hatte ihre Dolche fast noch schneller in den Händen als Zokora.


  »Götter!«, fluchte sie leise, als sie uns erkannte. »Was… wie…« Weiter kam sie nicht, da ich sie so fest umarmte, dass sie mir mit ihren Fäusten auf den Rücken trommelte. Was ich deutlich spürte, da sie die Knäufe ihrer Dolche dazu verwendete.


  Besser, hörte ich Hanik grinsen, als wenn sie die anderen Enden verwendet hätte.


  Lächelnd ließ ich sie los.


  »Götter«, fluchte sie erneut. »Wie kommt ihr hierher?«


  »Mit einem Drachen«, antwortete Zokora gelassen. »Warum wir hier sind, kannst du dir denken.«


  »Einen schlechteren Zeitpunkt hättet ihr euch nicht aussuchen können«, knurrte Nataliya. »Habt ihr meinen Bericht nicht erhalten? Vor knapp einer Woche verstörte etwas den dunklen Kaiser so sehr, dass er alle Wachen hat verdoppeln lassen und beständig gut zwei Dutzend seiner Priester um ihn umherschwirren! Zudem muss er schlechte Nachrichten erhalten haben, er tobt oft ganze Kerzen lang, und wenn man ihm im falschen Moment unter die Augen tritt, kann es das Ende bedeuten!«


  »Ich habe keinen Bericht erhalten«, teilte ich ihr mit. »Es macht auch nichts, denn…«


  »Götter!«, begehrte sie auf. »Wisst ihr, wie es ist, hier zu spionieren? Wofür tue ich es, wenn man meine Berichte nicht liest? Wenn ich mich nicht im Stein verstecken könnte, hätte man mich schon hundertfach entdeckt!«


  »Nataliya«, sagte ich sanft und fing ihren Blick mit dem meinen ein. »Darf ich dir zumindest sagen, wie sehr ich den Göttern dafür danke, dass ich dich lebend wiedersehe? Bevor du weiter mit mir schimpfst?«


  Sie schaute mich mit weiten Augen an, dann warf sie sich mir entgegen und fing hemmungslos an zu weinen, während ich sie hielt. Verwirrt schaute ich zu Asela und Zokora hin. »Was habe ich jetzt schon wieder getan?«, fragte ich hilflos.


  Asela und Zokora tauschten einen Blick.


  »Nichts, was man dir erklären könnte«, meinte Zokora, doch sie lächelte dabei.


  »Also war all das, was ich die letzten Wochen auf mich genommen habe, vollends umsonst?«, fragte Nataliya etwas später fassungslos, nachdem wir ihr erklärt hatten, was unsere Absichten hier waren. »Ihr habt mich gar nicht gebraucht?«


  »Doch«, gab ich rau zurück. »Wir haben dich gebraucht. Doch nicht hier, sondern an unserer Seite. Ich nehme es Bruder Jon übel, dass er dich hierher geschickt hat und uns im Glauben ließ, du wärest tot.«


  »Ich wollte es nicht«, erklärte sie mit belegter Stimme. »Doch Bruder Jon hat mich überzeugt, er sagte, dass kaum jemand anderes imstande wäre, den dunklen Kaiser auszuspionieren, da ich Kolariste kenne und über das Talent verfüge, im Stein zu wandeln.«


  »Damit hatte er recht«, sagte Zokora ruhig. »Als er dich damit beauftragte, konnte noch niemand wissen, wie es sich mit Havald entwickeln würde. Auch wir nicht.« Sie wandte sich mir zu. »Was sogar für diesen Moment gilt. Wolltest du uns nicht vorhin erklären, warum wir nicht kämpfen werden?«


  »Weil es nicht notwendig ist«, teilte ich ihnen gelassen mit. »Die Seher haben recht behalten, Kolaron Malorbian ist nichts anderes als ein vom Wahn befallener Nekromant, der nach der Macht eines toten Gottes trachtet. Vielleicht wäre es ihm gelungen, doch jetzt sieht er sich einem lebenden Gott gegenüber. Es ändert alles.«


  Nataliya sah mich mit dunklen Augen verständnislos an. »Welchem lebenden Gott?«


  »Mir«, antwortete ich.


  »Er ist der wiedergeborene Gott Omagor«, erklärte Zokora nachlässig. »Er hat es nur vergessen zu erwähnen.« Sie schaute zu mir hin und grinste. »Ich glaube, dass dies das erste Mal ist, dass er es zugibt.«


  Nataliyas Augen weiteten sich, sie wurde bleich und wich gleich drei Schritte vor mir zurück.


  »Beruhige dich«, meinte Zokora und lächelte hart. »Er ist noch immer der gleiche sture Havald, den du kennst. Nur… mehr davon.«


  Womit ich nun nicht gerechnet hatte, war, wie lange es brauchen würde, um Nataliya, die sich alles voller Unglauben und fassungslos anhörte, all das zu erklären, was geschehen war.


  »Leandra ist eine der Alten und ein Drache. Du bist Omagor und bist es doch nicht. Die Südlande sind befreit. Und Varosch…« Sie seufzte und schaute zu Zokora hin. »Es tut mir unendlich leid«, sagte sie sanft. »Doch er ist bei den Göttern gut aufgehoben, Boron selbst wird für ihn Fürsprache gehalten haben.«


  »Das weiß ich«, sagte Zokora ruhig. »Ich weiß auch, dass ich ihn wiedersehen werde.« Sie wandte sich an mich. »Was ich nicht weiß, ist, wie du mich daran hindern willst, in Varoschs Namen das Geschmeiß zu töten, das sich uns in den Weg stellen wird.«


  »Die Seher haben wahr zu dir gesprochen«, sagte ich ihr sanft. »Dies ist der Weg, den du nicht gehen willst. Kämpfen wir uns bis zu dem Verfluchten durch, wird einer von uns fallen. Du, Zokora. Und mit dir deine Kinder.«


  Sie schaute mich lange suchend an. »Ist dies wahr?«


  »Ja«, antwortete ich ihr ohne zu zögern. »Ich kann sehen, wie es geschieht. Letztlich würde es dazu führen, dass ich doch dem dunklen Kaiser alleine gegenübertreten muss, da Asela sich und Nataliya nur mit Mühe wird retten können.«


  Götter, hauchte Hanik beeindruckt. Ich dachte, ich kenne Euch, wer hätte geglaubt, dass Ihr so gut lügen könnt?


  Wer sagt, dass es eine Lüge ist?, fragte ich Hanik.


  Niemand, meinte der hastig. Ihr werdet schon wissen, was Ihr tut.


  »Ist es ein guter Tod?«, fragte Zokora ruhig.


  Ich nickte langsam. »Ja. So wie du es verstehst. Alleine, verletzt, in eine Ecke getrieben, gegen eine Übermacht, sie werden ihre Mühe mit dir haben. Doch wie du selbst sagst, braucht es zum Sterben keinen Mut. Den braucht es zum Leben. Wenn du mich aus meinem Versprechen entlässt, mir erlaubst, an deiner Stelle Rache zu nehmen, und selbst darauf verzichtest, dein Schwert zu führen, wirst du leben und deine Kinder auch.« Ich sah sie alle drei eindringlich an. »Folgt mir. Lasst mich für euch alle Rache nehmen. Ist es nicht die beste Rache, wenn ihr den dunklen Kaiser überleben werdet? Wenn ihr ihn seht, wie er vor euren Füßen liegt?«


  Zokora musterte mich gründlich, bevor sie langsam nickte. »Damit kann ich leben.«


  »Was hast du vor?«, fragte Asela unwirsch. »Willst du dir einfach einen Weg zu ihm bahnen, und wir laufen dir hinterher?«


  »So ähnlich«, sagte ich grimmig. »Nur schlimmer.« Ich nahm den Schild aus meiner Tasche, ließ ihn mit einem Gedanken wieder zu seiner ursprünglichen Größe wachsen und schob meinen rechten Arm durch die Schlinge, um ihn fest zu greifen. »Folgt mir einfach«, bat ich sie. »Dann werdet ihr sehen.«


  Thronsaal der Grausamkeit


  57Ich setzte die Kriegsmaske des toten Gottes wieder auf, zog mir die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht und berührte nacheinander alle drei Seras sowohl mit meiner Hand als auch meinem Willen.


  Götter, entfuhr es Asela, was hast du mit uns gemacht?


  Ich habe euch mitgenommen, erklärte ich ihnen, während ich mich selbst staunend umschaute. Wenn ich die Kapuze des lebenden Umhangs überzog, nahm er die Farbe aus der Welt, doch jetzt, da ich den Schild trug, gab dieser der Welt die Farbe wieder zurück, mehr noch, als zuvor darin gewesen war. Jetzt waren für unsere staunenden Augen die Farben der verschiedenen Magien zu sehen, es leuchtete, alles, was lebte, zeigte in einem eigenen Schein die Seele, offenbarte durch die Art des Wechselspiels zwischen den Farben, welcher Art der Mensch sein mochte, den man sah. Doch allen hier war gemeinsam, dass sie einen dunklen Fleck in ihrer Seele trugen, das Mal des Nekromantenkaisers.


  Wohin?, fragte Nataliya, während sie sich das Farbenspiel um uns herum mit weiten Augen anschaute.


  In die Welt, wie sie die Götter sehen, sagte ich sanft und zog Seelenreißer aus seiner Scheide. Hier, in dieser anderen Welt, leuchteten die Runen auf seiner Klinge wie die Sonne selbst.


  Ich bin der Stahl, der Seelen trennt, ruf Ar’in’faed, wenn Ihr mich nennt.


  Ar’in’faed, sagte ich ruhig. Ich rufe dich.


  Die Klinge gleißte auf, bis es unerträglich war, sie anzusehen, dann ließ das Gleißen langsam nach, bis ich eine von Eis überzogene Klinge in der Hand hielt, das Einzige in dieser Welt, das noch Substanz besaß.


  Die Wahrnehmung meines Schwertes hatte mir schon oft genug gute Dienste geleistet, mir oft genug das Leben gerettet, doch auch wenn sie sich beständig geweitet hatte, war sie doch begrenzt gewesen. Jetzt nicht mehr. Ich sah und fühlte alles Leben um mich herum, so weit ich auch blicken wollte. Von dem kleinsten Insekt, von der Maus, die sich hinter dem Bett ängstlich vor uns versteckt hatte, über all die Menschen, die hier in Kolarons Zitadelle unter seinen Bann gezwungen waren, bis hin zu dem Verfluchten selbst.


  Und jetzt?, fragte Zokora, die in ihrer fast geisterhaften Gestalt dennoch gelassen und unerschütterlich blieb.


  Folgt mir, bat ich sie und trat durch die substanzlose Tür auf den Gang heraus, wo vier Soldaten standen, von denen einer die Hand nach der Klinke ausstreckte, in der anderen hielt er sein gezogenes Schwert. Offenbar hatte man uns doch entdeckt. Wenn auch etwas zu spät.


  Ordun hatte mich etwas gelehrt, was ich nicht hatte lernen wollen, doch jetzt gab es für mich kein Zögern mehr, dem Soldaten an der Tür, seinen Kameraden, all denen, die sich hier im Gang befanden oder die ich hinter den Mauern fühlen konnte, riss ich mit einem Gedanken die Seele heraus und zerrieb sie zwischen meinen Fingern. Farben spielten um uns, als wir langsam durch diese stille Welt schritten, Bänder von Magie schwebten vor uns in der Luft oder wichen uns langsam aus, und mit jedem Schritt, den wir taten, griff ich nach weiteren Seelen, um sie zwischen meinen Fingern zu zerreiben. Ich schonte niemand, ob Sklave, Diener oder Soldat, ob schuldig oder frei von Schuld, niemand in der Zitadelle des dunklen Kaisers sollte überleben. All die Seelen, die er gebunden hatte, gaben ihm Macht, zudem wollte ich ein Zeichen setzen, das niemand mehr vergessen sollte.


  Einmal zögerte ich, als ich die Seele eines Kindes vor mir sah, unverdorben, zu jung, um bereits dem dunklen Einfluss des Kaisers zum Opfer gefallen zu sein.


  Havald…, hauchte Asela. Es hätte ihre Mahnung nicht gebraucht, ich konnte es nicht, also berührte ich das Kind mit der Gabe des Verschlingers und nahm es in mich auf. Doch es blieb die einzige Seele, die von der dunklen Gabe des Nekromantenkaisers unberührt geblieben war, jeder andere, den wir auf unserem unheimlichen Weg antrafen, war ihm bereits verfallen.


  In dieser seltsamen Welt war Zeit nicht leicht zu fühlen, es mochten nur wenige Lidschläge gewesen sein oder Tage oder Wochen, nachher wusste niemand von uns zu sagen, wie lange es dauerte, selbst Zokora nicht, die sonst in solchen Dingen untrüglich war.


  Wie lange es auch brauchte, unser langer Weg durch die Zitadelle unseres Feindes endete zuletzt vor einer großen goldenen Tür.


  Mittlerweile war ich geübt darin, die Seelen zu ergreifen und zu zerreiben, ein Gedanke reichte, so starben die Wachen vor dem Tor, noch bevor wir durch das massive Gold hindurchglitten, das mit Runen und Blutmagie zusätzlich gesichert worden war, Magien, die ich zuvor niemals hätte verstehen können und die jetzt kaum mehr als eine Absicht brauchten, um unter meinem Willen zu vergehen.


  Seelenreißer hatte mir bereits gezeigt, wo ich Kolaron Malorbian finden würde, er saß auf seinem Thron, der vor unseren veränderten Augen aus einem Feuerwerk an Magien zu bestehen schien, um ihn herum standen in einem Doppelkreis seine dunklen Priester, während ein Kriegsfürst vor ihm kniete, der wohl des Kaisers Missfallen erregt hatte, deutlich konnten wir sehen, wie der Verfluchte ihm gerade die Seele entzog, ein dunkles Band, das sich zwischen Kolaron Malorbians goldener Hand und der Stirn des Unglücklichen spannte.


  Weitere Kriegsfürsten und Offiziere standen ein Stück entfernt und schauten zu, andere beugten sich über eine große Karte. Links und rechts neben dem Thron staken zwei junge Seras, nackt, bloß und geschändet, auf dicken Pfählen, ihr Blut rann an diesen herab und wurde in Schalen gesammelt, ihr Leben hingegen wurde mit einem dunklen Ritual dem Thron des Verfluchten und damit ihm selbst zugeführt.


  Eine der Seras lebte noch, ich nahm auch ihre Seele, die bereits zur Gänze von der Dunkelheit heimgesucht worden war, und erwies ihr damit eine Gnade.


  Niemand sagte etwas, sie schauten nur grimmig drein, Nataliya und Asela hatten solche oder ähnliche Anblicke wohl schon zu oft gesehen, und Zokora war nie leicht zu erschüttern, doch ich fühlte, dass auch sie von der nachlässigen Grausamkeit, die sich unseren Augen hier offenbarte, betroffen waren.


  Ich brachte die drei Seras zu einer Stelle im Raum, von der aus sie gut sehen konnten, und bat sie, dort zu bleiben, während ich durch diese seltsame, diese verkommene Welt wanderte, Seelen nahm und Magie und dunkle Rituale auflöste. Bei den Priestern, ohne Ausnahme aus Zokoras Volk, ging ich anders vor. Bei ihnen trennte ich das Band, das sie mit dem Verfluchten verband, riss einen Teil ihrer dunklen Seelen heraus, um ein neues Band daraus zu spinnen und es um einen schattenhaften Finger zu wickeln. Jeden Einzelnen berührte ich, brach den Bann, mit dem sie ihre gestohlenen Seelen hielten, und gebot ihnen, meinem Willen zu folgen und eine Aufgabe zu erfüllen, das Letzte, was sie jemals tun würden.


  Ganz zuletzt wandte ich mich dem Verfluchten selbst zu, der noch immer die Hand dem knienden Kriegsfürsten entgegenstreckte, obwohl ich dessen Seele schon längst selbst genommen hatte.


  Ordun hatte mir gezeigt, wie ich in einer Seele die Talente finden konnte, doch der Verfluchte hatte über so lange Zeit so unendlich viele Seelen in sich aufgenommen, dass sie zum Teil mit ihm verschmolzen waren, ich brauchte lange, um das verdorbene schwarze Etwas zu finden, das seine Seele war. Sorgfältig löste ich etwas daraus, das Talent, das ihn zu dem gemacht hatte, was er war, das, was es ihm erlaubte, Seelen zu knechten, zu fressen, seinem Willen zu unterwerfen, die dunkle Gabe selbst, die er so tausendfach missbraucht hatte.


  Ohne Worte zeigte und erklärte ich den anderen, was ich da tat, und zerrieb vor ihren Augen das Talent des Nekromantenkaisers, dessen dunkle Gabe, ohne die er nicht mehr war als ein sterblicher Mensch.


  Dann trat ich zu den anderen, nickte ihnen grimmig zu und löste Omagors Kriegsmaske von meinem Kopf und schlug die Kapuze des lebenden Umhangs zurück.


  Noch während ich das tat, entstand ein goldenes Gleißen um den Verfluchten, so viele Seelen strömten hier ihrer Erlösung und ihren Göttern entgegen, dass sie durch dieses goldene Gleißen sogar für sterbliche Augen sichtbar wurden.


  Der Verfluchte selbst zuckte zusammen, als ob ihn ein Blitz getroffen hätte, zuerst schien er nicht zu verstehen, was ihm geschehen war, doch dann weiteten sich seine Augen, und er schrie und schrie, als ob man ihn auf einem Pfahl lebendig rösten würde. Was eine Gnade gewesen wäre, die ich ihm nicht gönnen wollte.


  Du stirbst, das geschieht


  58Es schien endlos lange zu dauern, doch in Wahrheit waren es wohl kaum mehr als ein paar Augenblicke, bis der Mann, der einst ein Gott hatte werden wollen, keuchend auf seinem Thron zusammensackte, um dann langsam zu verstehen, dass alle die, die sich mit ihm in dem Thronsaal befanden, nun nur noch leere Hüllen waren. Bis auf die vier, die er vor sich stehen sah.


  »Was habt ihr getan?«, flüsterte er, während er mit weiten Augen auf die lebenden Hüllen seiner Untertanen schaute, die mit leeren Augen und sabbernden Mündern noch immer dort standen, wo ich ihnen ihre Seelen zerrieben hatte. »Wie konntet ihr es wagen? Dafür werdet ihr ein Schicksal erleiden, das in tausend Jahren noch die Furcht über jeden bringen wird, der davon hört!« Er streckte die goldene Hand nach uns aus, mit der er eben noch eine Seele hatte rauben wollen.


  Wir alle sahen auf seine Hand, die er uns zornig entgegenstreckte, dann, als nichts weiter geschah, wieder zu ihm.


  »Rogamon, Verfluchter, Königsmörder, Nekromant, falscher Gott und Priester«, flüsterte Asela mit einem seltsam ungläubigen Unterton in der Stimme, als der Verfluchte wieder und wieder seine Macht einsetzen wollte, die er nicht mehr besaß. »Ich kann kaum glauben, dass ich nie gesehen habe, wie jämmerlich du in Wahrheit bist!«


  Mit einem Wutschrei griff Rogamon nach dem Schwert, das an seinem Thron lehnte, zog es und sprang Asela entgegen, um sie mit einem wilden Schlag anzugreifen, fast nachlässig schlug Asela mit der flachen Hand das Schwert zur Seite und mit der anderen hart auf seine Brust, sodass der Verfluchte zurücktaumelte, während sein Schwert ihm aus der plötzlich kraftlosen Hand laut klingend auf den Marmorboden fiel.


  »Hast du vergessen?« fragte Asela mit scheinbarer Höflichkeit. »Du weißt nicht, wie du ein Schwert zu führen hast, das, was du darüber wusstest, dein unbesiegbares Talent, es war nur gestohlen.«


  Mit einem Wutschrei stürzte er sich erneut auf Asela, die ihn in rascher Folge viermal ohrfeigte und damit zum Taumeln brachte, sodass er fast gefallen wäre. Er griff sich an die glühende Wange und schaute sie fassungslos an.


  »Ich habe dich geliebt, Asela, wie kannst du mir dies antun?«


  »O Götter«, flüsterte Nataliya.


  »Ich tat nichts«, antwortete die Eule verächtlich. »All das, was war, und all das, was folgt, hast du dir nur selbst zuzuschreiben.«


  »Asela«, sagte ich leise, während ich mich bückte und das Schwert des dunklen Kaisers aufhob. Die Blutmagie, die es vorhin noch besudelt hatte, hatte ich schon aufgelöst, doch für den Verfluchten brauchte es keine magischen Waffen mehr, kalter Stahl sollte genügen. »Du hast von uns am meisten unter ihm gelitten. Wenn du willst, kannst du deine Rache jetzt nehmen.« Ich hielt ihr das Schwert entgegen.


  Asela griff danach, und Rogamon wich wimmernd zurück, um über die Scheide seines eigenen Schwertes zu stolpern und zu fallen und dann, auf allen vieren krabbelnd, weiter vor ihr zurückzuweichen, während sie ihm unerbittlich näher kam. »Ich gebe dir mein ganzes Reich, wenn du mich verschonst!«, beschwor er sie. »Macht, unendliche Schätze, das Wissen von Dutzenden Bibliotheken und Tempeln, die ich mir unterworfen habe, an meiner Seite kannst du die Welt beherrschen! Ich kann dir alles geben, was du jemals wollen würdest!«


  »Nichts, was du mir geben kannst, hat einen Wert für mich«, brachte Asela hervor, als sie das Schwert zum Schlag anhob. »Außer deinem Ende!«


  »Nicht!«, schrie der Verfluchte, während er rückwärtskrabbelte wie eine in die Enge getriebene Ratte. »Es ist nicht meine Schuld, Askannon hat mich zu dem gemacht, er trieb mich in die Dunkelheit! Hätte er mir seine Seele gegeben, wäre all dies nicht geschehen! Lass mich leben, und der Krieg findet ein Ende, ich rufe sogleich meine Legionen zurück und…«


  »O Götter«, sagte Asela leise und ließ das Schwert sinken. »Was bist du doch erbärmlich.«


  Sie öffnete die Hand und ließ das Schwert fallen, um sich mir zuzuwenden. »Er ist es mir nicht wert«, sagte sie so leise, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen, obwohl hier oben auf der Spitze seiner Zitadelle, im Thronsaal des dunklen Kaisers, eine Totenstille herrschte. »Ich will meine Hände nicht mit seinem Blut besudeln. Wenn jemand anders…«


  Der dunkle Kaiser war so weit vor ihr zurückgewichen, dass er jetzt neben der leeren Hülle einer seiner Kriegsfürsten stand, diesem riss er mit einem Wutschrei den Dolch aus dem Gürtel und holte aus, um ihn nach Asela zu werfen… um zurückgeworfen zu werden und ungläubig auf die zwei Dolche hinabzuschauen, die über seinem Herzen in seiner Brust steckten. Sowohl Nataliya als auch Zokora ließen ihre Hände sinken, beide zeigten fast den gleichen Ausdruck im Gesicht, grimmige Genugtuung und eine Art Ekel.


  »Das kann nicht sein«, stammelte der Verfluchte, während er die beiden Dolche betastete. »Warum heilt es nicht? Was geschieht mit mir?«


  »Du stirbst«, teilte ihm Zokora mit, als sie zu ihm ging und ihren Dolch aus seinem Herzen zog, während sie ihn mit der freien Hand am Hals packte, um ihren Dolch an seiner reich bestickten Robe abzuwischen. »Das geschieht.«


  Anschließend zog sie noch Nataliyas Dolch aus seiner Brust, wischte ihn ebenfalls ab und warf die Waffe Nataliya zu, die sie geschickt auffing.


  Nur ein wenig Blut sickerte durch die doppelte Wunde in die reich bestickte Robe, und der Verfluchte hielt seine Hand dorthin, um uns dann triumphierend anzublicken.


  »Seht Ihr!«, rief er. »Es blutet nicht mehr! Ihr könnt mich nicht töten, ich bin unsterblich, ich bin ein Gott!«


  »Dein Herz schlägt nicht mehr, deshalb blutest du auch nicht«, teilte ihm Zokora hilfreich mit. »Doch du wirst deinen Irrtum gleich verstehen… so in etwa… jetzt.«


  Die Augen des Verfluchten weiteten sich, traten fast aus ihren Höhlen hervor, verzweifelt rang er nach Luft, sah uns unverständig an… und fiel vornüber auf sein Gesicht.


  Schweigend sahen wir auf den Mann herab, der ein solches Unheil über die Weltenscheibe gebracht hatte. Vor unseren Augen verlor er die Schönheit eines Jünglings, alterte zu einem Greis, dem die Wangen einsackten, während ihm die Zähne herausfielen, dann brach die Haut wie Ton, der zu sehr gebacken war, und zerfiel zu braunem Staub, bis vor uns ein bleiches Skelett lag, angetan in den Roben eines Mannes, der geglaubt hatte, ein Gott werden zu können.


  »Ich fasse es nicht«, flüsterte Nataliya, während sie mit großen Augen von den Überresten des Nekromantenkaisers zu mir hinüberschaute. »Wie war es dir möglich, ihn so leicht zu besiegen?«


  »Ich nahm ihm sein Talent, und auf nichts anderes stützte sich seine Macht«, erklärte ich ihr.


  »Ja«, hauchte sie. »Doch wie?«


  Sagt es ihnen, lachte Ordun voller unheiligem Stolz. Sagt ihnen, wem Ihr diesen Sieg zu verdanken habt!


  »Ordun«, sagte ich mit rauer Stimme. »Ich trage seine Seele in mir und mit dieser seine Macht und sein Talent.«


  »Ordun?«, fragte Nataliya, während ihre Augen immer weiter wurden. »Du meinst, den Nekromant, den Armin erschlagen hat?«


  »Genau den«, sagte ich grimmig. »Er zeigte mir, wie man die dunkle Gabe richtig nutzt. Ich lernte viel von ihm.«


  Das hatte ich tatsächlich.


  Was macht Ihr da?, fragte er, als ich nach seiner Seele suchte und sie ergriff. Was habt Ihr vor? Aah, lachte er. Ihr habt endlich verstanden!


  Weiter kam er nicht, denn zwischen meinen Fingern hielt ich nun seine verdorbene Seele, schaute sie mir ein letztes Mal an, um sie dann langsam zwischen meinen Fingern zu zerreiben. Trotzdem meinte ich, ein letztes Mal sein Lachen zu vernehmen.


  Ihr könnt von ihm sagen, was Ihr wollt, meinte Hanik leise. Er mag ein Nekromant gewesen sein, doch er war ein besserer Mann als dieser Feigling, der nun vor Euren Füßen liegt.


  Das mag sein, gab ich ihm Antwort. Doch es ändert nichts.


  Soltars Tuch entgegen


  59»Ich will nicht stören«, meinte Asela höflich. »Roderik, sag, was tun diese Priester da?« Sie wies auf die Priester des dunklen Kaisers, die ich vorhin für den Moment verschont hatte.


  »Sie lösen die Rituale der Blutmagie auf, die diese Steine halten«, erklärte ich ihr. »Wenn sie fertig sind, wird die Zitadelle des dunklen Kaisers in sich zusammenbrechen.«


  Noch während ich sprach, spürte ich etwas anderes, eine Art Welle, die durch mich hindurchging und vor meinen Augen alles flimmern und aufleuchten ließ.


  »Das kann nicht sein«, stieß Asela, deren Augen sich nun weiteten, hervor. »Das ist keine Blutmagie, das ist der Weltenstrom, der bebt! Doch wie ist das möglich?«


  »O Götter!«, flüsterte Nataliya. »Wir müssen weg hier!«


  »Wir können kein Tor öffnen oder einen weiten Schritt tun, während der Weltenstrom derart bebt«, sagte Asela gefasst. »Warum? Was geschieht hier?«


  »Ich sagte doch, etwas hat den dunklen Kaiser vor Wochenfrist erschreckt. Er war vom Wahn besessen, schrie die Wände an und schwor beim dunklen Gott, dass, wenn er nicht herrscht, niemand anders herrschen würde!«, flüsterte Nataliya. »Es stand in meinem letzten Bericht, ich habe vergessen, es euch zu sagen!«


  »Was genau«, fragte Asela, während wieder eine dieser Wellen durch uns lief, »hat er getan?«


  »Ich weiß es nicht!«, sagte Nataliya und klang etwas verzweifelt. »Irgendetwas mit dem Weltenstrom!«


  »Havald«, forderte Zokora ruhig. »Dein Schild. Zeige uns den Knotenpunkt unter Kolariste.«


  Ich zog den Schild von meinem Arm, drehte ihn und hielt ihn mit beiden Händen. Vor unseren Augen offenbarte sich der alte Zwergentempel, der den Knotenpunkt hier hielt. Im Schild waren die vier Ströme des Weltenstroms, die sich an dieser Stelle kreuzten, gut zu erkennen, ebenso die zwölf Maestros und Maestras der dunklen Elfen, die dort ein Ritual abhielten.


  »Götter!«, flüsterte Asela. »Sie wollen ein Fanal erzwingen.«


  »Er hat keine Macht mehr über sie«, sagte Zokora ruhig. »Warum sollten sie es jetzt noch tun?«


  »Weil er ihnen vorher schon seinen Willen aufzwang«, erwiderte Asela leise und seufzte dann. »Also das ist es«, sagte sie und lächelte etwas schief. »Zwölf Maestros und ein Fanal direkt am Knotenpunkt des Weltenstroms? Niemand kann dem entkommen. Auch wir nicht.«


  »Ich werde sie hindern«, stieß ich grimmig hervor und griff nach der Kriegsmaske, doch Asela schüttelte gefasst den Kopf.


  »Es ist zu spät. Das Fanal ist bereits eingeleitet, selbst wenn du sie jetzt alle noch erschlägst, wird es sich erfüllen.« Wieder fuhr eine Welle durch uns, die Abstände schienen kürzer zu werden. »Wir haben noch ein paar Lidschläge Zeit«, sagte Asela jetzt gefasst, und ihr Lächeln wurde weiter, wärmer. »Zeit genug, um euch allen zu sagen, dass ich mir keinen besseren Tod denken kann als den an eurer Seite, nachdem wir die Welt von ihrem größten Übel befreit haben.«


  Zokora nickte langsam. »Es ist ein guter Tod und ein würdiges Ende.«


  Nataliya sah zu dem Skelett herab und spuckte auf die Überreste. »Bastard!«, zischte sie, um dann betreten zu uns hinzuschauen. »Mir war danach«, erklärte sie. »Ich wollte wieder leben, wisst ihr?«


  »Ja«, nickte Asela und lachte leise. »Das kann ich verstehen.«


  Ein grelles weißes Licht füllte den Schild, ich fluchte, schob ihn mir über den Arm, stülpte mir hastig die Kriegsmaske auf, zog die Kapuze meines Umhangs tief ins Gesicht und berührte Zokora, Asela und Nataliya nacheinander mit meinem Willen, zog sie an mich heran, hüllte uns alle in den Umhang und reckte Seelenreißer in die Höhe, als ob er uns noch helfen könnte.


  Höher und höher stiegen wir, durch die Privatgemächer des dunklen Kaisers, an der Spitze seiner Zitadelle vorbei, weiter, immer weiter in die Höhe, Soltars Tuch entgegen, während sich unter unseren Füßen eine gleißende weiße Kugel ausbreitete, die alles, was sie berührte, auflöste, das, was in diesen Dingen an Magie zu finden war, wieder in sich aufnahm und so nur noch schneller wuchs.


  Ich fand heraus, dass es Grenzen meines Willens gab, schneller als jetzt konnten wir uns nicht bewegen, und dennoch holte uns die weiße Kugel langsam ein. Unter uns sahen wir Kolariste unter den Rändern dieses weißen, gleißenden Lichts vergehen, das sich weiter und weiter ausweitete, während in den Straßen die Menschen wie erstarrte Statuen standen und nicht die Zeit hatten, ihr Schicksal zu bemerken oder gar zu verstehen. Höher und höher stiegen wir, vielleicht wäre ich schneller gewesen, hätte ich nicht noch meine Kameradinnen getragen, doch sie aufzugeben, kam mir nicht in den Sinn.


  Niemand könnte damit leben, sagte Hanik grimmig. Kameraden lässt man nicht im Stich.


  Ich war etwas verwundert, dass ich ihn so klar hören konnte, es war, als würde er neben mir schweben wie all die anderen, die in mir eine Heimat gefunden hatten. Manche schienen zu schlafen, die meisten waren sich dessen nicht bewusst, was hier geschah, doch von vielen fühlte ich das Gleiche, was Hanik soeben sagte.


  In diesem endlos langen Lidschlag schienen die Grenzen zu verwischen, und ich sah sie alle vor mir stehen, all die Seelen, die mich begleiteten, und ganz vorne die Soldaten der Toten Legion, die ihr Leben wieder und wieder für das Reich gegeben hatten.


  Wer sind wir?, rief Hanik, während uns die weiße Kugel unter meinen Sohlen Fuß für Fuß näher kam.


  Wir sind die Legion der Toten!, riefen die kaiserlichen Legionäre, die irgendwie vor meinem geistigen Auge in Reih und Glied angetreten waren, all die anderen Seelen schienen sich hinter ihnen in endloser Menge zu erstrecken. Viele schienen in diesen letzten Appell ebenfalls mit einzustimmen. In diesem einen Moment brachen die Grenzen zwischen uns, hörte ich Tausende von Stimmen, lebte all ihre Leben, fühlte jeden Einzelnen von ihnen.


  Was sind wir?, rief Hanik.


  Standhaft!, hörte ich mich nun selbst rufen, auch wenn es mir vorkam, als wäre dies nicht meine Stimme, sondern eine, die in einem vergangenen Leben zu mir gehört hatte.


  Wo stehen wir?, rief Asela, bevor Hanik dazu kam, und ich fühlte ihren Stolz und ihr letztes Lachen, als sie ungebeugt dem entgegenblickte, was geschehen würde.


  Auf dem Boden, von dem wir nicht weichen werden!


  Zokora schnaubte auf, offenbar konnte auch sie die anderen hören. So ganz passend ist das nicht!


  Ich bildete mir ein, dass Hanik ihr einen bösen Blick zuwarf, nicht, dass es jemanden kümmerte, die weiße Kugel war nun nur noch wenige Mannslängen von meinen Füßen entfernt, während über uns der Himmel immer dunkler wurde und Soltars Tuch sich uns offenbarte.


  Wohin gehen wir?


  Fast berührte das weiße Gleißen bereits meine Füße, ich zog sie an, obwohl ich wusste, dass es mir und uns nichts bringen würde.


  Zu den Göttern, für Askir, die Kaiserin, unsere Ehre und die Pflicht!


  Seelenreißer gleißte auf, ich zog sie alle tief in mich, nahm sie in mich auf, hüllte sie mit meinem Willen ein, stemmte mich mit meiner ganzen Macht gegen dieses weiße Gleißen, das uns bereits zu umfassen schien, fühlte, wie ein heißer Wind mich, uns, zu ergreifen suchte und meinen Willen zerfasern ließ… dann fiel das Gleißen unter uns zurück, in sich zusammen, wurde zu einem hellen Punkt, der sich dann tief unter uns, dort, wo das glühende Gestein rot leuchtete, im Zentrum des wie poliert erscheinenden, halbkugelförmigen Lochs zusammenzog und verschwand, während sich in weitem Umfeld Bäume, Häuser, Wälder, Flüsse, selbst das Meer, alles, was war, langsam von seinem Ort löste und diesem Zentrum entgegenrutschte, -flog und -strömte.


  Nun, meinte Hanik erleichtert, es muss ja nicht jetzt und heute sein.


  Die Welt danach


  60Später hieß es, dass der Zorn des dunklen Gottes, an dem sich der Nekromant Kolaron Malorbian vergriffen hatte, einen Krater hinterließ, der in seinem Durchmesser zwölf Meilen groß gewesen wäre. In einem Umkreis von über hundert Meilen rissen Winde, so heftig, dass die Luft selbst wie feuriger Stein gewesen wäre, alles mit sich. Danach, so hieß es, entlud sich die Wut des toten Gottes in einem Feuersturm, der dort ausbrach, wo sein Zorn die Zitadelle des dunklen Kaisers zerschmettert hatte, und erschütterte das Land, ließ es beben und wie Wasser Wellen schlagen, sodass kein noch so fest gefügtes Haus, keine noch so starke Festung dem widerstehen konnte. Flüsse traten über ihre Ufer, Seen leerten sich in wenigen Lidschlägen, um das Land zu überschwemmen, tiefe Risse, aus deren unergründlichen Tiefen der Zorn des Gottes glühende Lava emporsteigen ließ, durchzogen das Land, und vor dem, was einst Thalak gewesen war, kochte das Meer und fiel in sich zusammen, sodass das Meer in einer Flutwelle über das verfluchte Reich Thalak fegte, den glühenden Krater füllte und mit Feuer und Wasser das Land von allem Übel reinigte, das dort noch zu finden war… und von allem Leben. Doch nicht nur das Land wurde heimgesucht, eine Flutwelle, höher als die Berge selbst, rollte über das Meer, zerschlug alles, was sich ihr in den Weg stellte, während sich die Sonne selbst verdunkelte und die ewige Nacht über das gestrafte Land fiel, sodass es Jahre dauerte, bis Soltars Licht und Gnade dort erneut etwas wachsen ließen.


  Wer die Strafe des toten Gottes überlebte, berichtete von einer Feuersäule, die dort in den Himmel aufstieg, deren helles Gleißen sogar an fernen Orten die Nacht erhellte. Nur Omagor selbst, der dunkle Gott, der Vernichter, konnte so unbarmherzig strafen.


  Auch das Land der Echsen wurde von den Fluten heimgesucht, die alte geheimnisvolle Stadt Kalliste zur Gänze überschwemmt, nur die sieben Pyramiden, die der Flut trotzten und sie überragten, boten Zuflucht für die kaiserlichen Legionäre, die im Auftrag Askirs die Stadt wieder in Besitz genommen hatten. Ein Rabe, hieß es, hätte sie gewarnt.


  Im fernen Janas erreichte die Flut noch immer eine Höhe von zwei Mannslängen, doch die Priester der drei Götter hatten die Menschen dort gewarnt, so zerschlugen die Wasser nur das, was bereits von einer anderen größeren Flut zerschlagen worden war, in Aldane und Askir hatte man die Fluttore vorsorglich geschlossen, doch es wäre nicht nötig gewesen, dort war kaum etwas von der Strafe des toten Gottes zu bemerken, was man dem Wirken und der Gnade der Götter zusprach.


  In den Tempeln der Südlande und des alten Reichs waren es die Priester der Dreieinigkeit, die vor die jubelnden Menschen traten und ihnen verkündeten, dass Thalak und sein dunkler Herrscher zerschlagen worden waren, nur schrieben sie diesen Sieg nicht dem Gott der Dunkelheit zu, sondern einem göttlichen Streiter, dem Engel des Todes, der von der Dreieinigkeit der Götter in die Welt berufen worden war, um Kolaron Malorbian zu strafen.


  Der Jubel im alten Reich, so hieß es, sei unbeschreiblich gewesen, doch als die Kaiserin vor ihre Untertanen trat und auf dem Tempelplatz ihre größte Rede hielt, war ihr von der Freude über den Sieg wenig anzumerken, mit ernster Miene gedachte sie der Toten und der Opfer, die von so vielen in so großem Maße abverlangt worden waren. Unter dem Jubel der Massen gelobte sie, das Reich neu zu einen und zu festigen und in eine neue Zeit zu führen, in der das Recht und die Gesetze des Kaiserreichs für Generationen Frieden bringen sollten.


  Zwei Tage nach dieser großen Rede, die man später in den Tempelschulen lehren würde, hörte man von der Rückkehr der Maestra Asela, der letzten und größten Eule des alten Reichs. Sie kam nicht allein, an ihrer Seite marschierten fünfhundertunddreiundsechzig kaiserliche Legionäre in Reih und Glied in die kaiserliche Stadt ein, die Legion der Toten, wie es hieß, Soldaten, die, wie man sich unter dem Siegel der Verschwiegenheit zuraunte, in allen Schlachten dieses Kriegs gekämpft hätten.


  Niemand widersprach diesem Gerücht, letztlich führte es dazu, dass keiner der Soldaten, die das Zeichen der Toten Legion am Ärmel führte, jemals wieder für ein Bier bezahlen musste. Fragte man sie dazu, sagten sie zumeist wenig, nur dass sie die entscheidende Schlacht erlebt hätten.


  Als die Legion der Toten auf dem Tempelplatz vor der Kaiserin antrat, stand neben Asela auch ein Lanzenobrist mit Namen Mirren, und später hieß es dann, es wäre damals schon abzusehen gewesen, dass dieser später die Maestra in den Tempel führen würde, obwohl es etwas unüblich war, ein Paar in einem Tempel Soltars einander zuzuführen.


  Dennoch kehrte der Frieden nicht unmittelbar ein, über zwei Jahre leisteten die schwarzen Legionen in Rangor noch Widerstand, bis eine Legion, gebildet aus Überläufern der schwarzen Legionen, unter der Führung von Lanzenobrist Arkin, erst zwei der feindlichen Legionen schlug und den verbliebenen Legionen einen harten Frieden aufzwang.


  Zwei Jahre später, fast fünf Jahre nachdem der Engel des Todes Thalak zerschlagen hatte, stand ein großer breitschultriger Mann in der Menge, als am Fuße der Kaiserbrücke eine Statue enthüllt wurde. Diese Statue, so lebensecht wie die des ewigen Kaisers und seiner Gefährtin, die an beiden Enden der Kaiserbrücke standen, zeigte, wie eine goldene Plakette am Fuß der Statue behauptete, den Lanzengeneral Roderik von Thurgau, der bei der letzten Schlacht gefallen war.


  Er trug eine kaiserliche Reiterrüstung und stand breitbeinig da, die eine Hand in seine Hüfte gestemmt, die andere auf dem Heft seines Schwerts Seelenreißer, einen Helm hatte man sich gespart, sodass man sein Gesicht gut sehen konnte, es war ein hartes Gesicht mit breitem, kantigem Kinn, einer Narbe auf seiner Wange, die sich bis zum Mundwinkel hinzog, und grauen Augen, die in der Sonne zu glitzern schienen. So lebensecht war die Statue gelungen, dass man meinen konnte, er würde alsbald von seinem Podest herabsteigen und sein Schwert erneut erheben, sollte jemals wieder etwas den kaiserlichen Frieden bedrohen. Sah man ihn von Weitem, schien er grimmig und drohend, jederzeit kampfbereit, doch kam man dieser Statue näher, sah man, dass der Künstler diesem grimmigen Gesicht ein Lächeln auf die Lippen gelegt hatte, als ob der Lanzengeneral von einem Witz wüsste, den kein anderer kannte.


  Jerbil Ansir


  61Angeblich war es ein lebensechtes Abbild, geschaffen von einem der besten Bildhauer der Stadt, ich hatte meine Zweifel, so wuchtig und breit hatte ich mich nicht in Erinnerung, und auch das Gesicht erschien mir fremd, und ich musste es wissen, hatte es ja oft genug beim Rasieren im Spiegel gesehen.


  Wem der Lanzengeneral zu hässlich war, der konnte sich damit trösten, dass der Handelsrat kürzlich beschlossen hatte, die Mittel für eine andere Statue zur Verfügung zu stellen, Stabsgeneralin Miran, die ihren Platz auf der anderen Seite der Kaiserbrücke bekommen würde. Über ihre Schönheit, Klugheit und Tapferkeit gab es Dutzende Balladen und einige Wetten darüber, ob der Bildhauer ihre Schönheit in Stein überhaupt fassen konnte.


  Doch wegen der Statue war ich ja nicht gekommen.


  Ich schaute an mir herunter, vergewisserte mich, dass Hose und Uniformjacke richtig saßen und man sich in meinen Stiefeln spiegeln konnte, sie achtete auf solche Dinge. An meinem linken Ärmel prangte das Abzeichen der Toten Legion, der Rang wies mich als einen Schwertmajor aus, eine kleine Täuschung, von der ich hoffte, dass sie diese nie erfahren würde. Am Morgen hatte ich mich sorgsam rasiert, sogar ein Duftwasser aufgelegt, wie es in Bessarein üblich war. Auf meiner Brust prangte der Orden, den Kaiserin Desina jedem Soldaten gewährt hatte, der an der Schlacht am Hexenmoor beteiligt gewesen war, und ein blaues Band an meinem rechten Ärmel wies mich als kürzlich und ehrenhaft entlassen aus. Ein letztes Mal überprüfte ich den Sitz der Jacke, zog mir die Ärmel zurecht und musterte meine Hände, die dunkler und schlanker waren als zuvor, ich nahm an, dass ich mich daran gewöhnen konnte.


  Das Tuch, das die Statue verhüllt hatte, wurde bereits von zwei Soldaten der Kaisergarde zusammengefaltet, doch Schwertobristin Prinzessin Serafine von Askir stand noch immer regungslos vor der Statue und starrte sie an, bis eine ihrer Leibwachen an sie herantrat und ihr leise etwas sagte. Auch sie trug das blaue Band an ihrem Ärmel. Sie nickte, holte tief Luft und wartete, bis die vier Gardisten der Kaisergarde Aufstellung genommen hatten, bevor sie langsam zu der Kutsche ging, die ein paar Schritt von mir entfernt auf sie wartete. Die Rede hatte sie gehalten, auch die Menge zerstreute sich bereits wieder, hier gab es für sie nichts mehr zu tun.


  Ich selbst ging meiner Wege, auf die Kutsche zu, doch nicht so nahe, dass die Gardisten eine Bedrohung in mir sehen würden, davon abgesehen trug ich die schwarze Uniformjacke der Legion der Toten, was ihr Misstrauen etwas schmälern sollte.


  Einer der Gardisten klappte die Stufe der Kutsche herunter und öffnete ihr den Wagenschlag, sie setzte einen Fuß auf die Stufe, doch im Wagenschlag verharrte sie, um noch einmal zu dieser Statue zurückzuschauen. Mit einem Seufzer drehte sie sich um, doch ihr Stiefel rutschte auf der Stufe ab, sie fiel, an dem Gardisten, der ihr am nächsten stand und der durch mich kurz abgelenkt gewesen war, vorbei, direkt in meine Arme, da ich einen schnellen Schritt getan hatte, um sie aufzufangen. Fast, als ob ich gewusst hätte, was hier geschehen würde.


  Serafine hatte kaum mehr Zeit, mich erstaunt und mit weiten Augen anzustarren, als mich harte Hände schon von ihr reißen wollten.


  »Wartet!«, befahl sie ihren Gardisten und erlaubte mir, sie aufzurichten.


  »Wie heißt Ihr, Schwertmajor?«, fragte sie mit belegter Stimme. Ich trat einen Schritt zurück und salutierte vor ihr, auch dies hatte ich am Morgen wiederholt geübt. »Schwertmajor Jerbil Ansir, Hoheit! Zweite Tenet, dritte Lanze, der Legion der Toten!«


  Noch immer schaute sie mich staunend an. »Aus Bessarein?«


  »Aye, Hoheit«, sagte ich und grinste breit. »Aus dem Reich, wo es die schönsten Seras, die schnellsten Pferde und die tapfersten Krieger gibt!«


  Sie lachte. »Ihr seid bescheiden.«


  »Nein, Hoheit!«, widersprach ich ihr lachend. »Nur froh darüber, dass das Schicksal und die Götter mich dorthin führten, wo ich der schönsten Rose Bessareins gegenüberstehen kann.«


  Ihre Augen weiteten sich erneut, und wieder suchte sie mein Gesicht ab, ich wusste, warum, genau dies hatte Jerbil Konai zu ihr gesagt, als er sie im Garten des Gouverneurspalastes zu Bessarein zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Ich kannte einen anderen Jerbil«, flüsterte sie. »Er sah Euch ähnlich.«


  »Ist das so?«, lachte ich und deutete eine Verbeugung vor ihr an. »Wollt Ihr mir vielleicht bei einem Wein von ihm erzählen?«


  »Major«, knurrte einer ihrer Gardisten, »Ihr vergreift Euch!«


  Doch ohne den Blick von mir abzuwenden, hob Serafine die Hand, um ihn zu bremsen, und schenkte mir eines der bezauberndsten Lächeln, die ich jemals auf ihren Lippen gesehen hatte.


  »Gerne«, sagte sie. »Wohin wollt Ihr mich führen?«


  »Zum goldenen Tor«, sagte ich lachend.


  »Das goldene Tor? In Gasalabad?«, fragte sie erstaunt.


  »Ich habe einen Torpass«, lachte ich und hielt eine kupferne Münze hoch. »Wo sonst kann eine Blume blühen und mit ihrer Schönheit die Wüste zum Leben erwecken?«


  Sie lachte. »Wann?«


  »Wenn einem Götter hold sind, soll man den Augenblick nutzen«, grinste ich und bot ihr meinen Arm. »Wie wäre es mit jetzt sogleich?«


  Es war nicht wahrlich eine Täuschung, vielleicht hatte ich dem Schicksal etwas nachgeholfen, doch was dann folgte, war wahr und ehrlich. Ich brauchte nur dem Teil von mir, der einst Jerbil Konai gewesen war, freie Bahn zu gewähren, er liebte sie noch immer, genauso wie ich auch. Dreiundvierzig Jahre lang währte diese Liebe, bis ich, etwas vom Alter steif geworden, an ihrem Bett kniete und sie mit ihren Fingern meine Hand so fest presste, dass sie mir schmerzte.


  Neben mir an ihrem Bett standen unsere Söhne und Töchter, Enkelkinder und Urenkel. Auch Kennard und Elsine waren da, sowie Asela und Desina. Wie wir alle war Serafine alt geworden und faltig, doch für mich strahlte sie noch immer so hell wie am ersten Tag im Garten ihres Vaters in Bessarein. Oder als sie als Helis Eiswehr berührte und zu sich zurückgefunden hatte.


  Sie schenkte allen von uns ein letztes Lächeln, dann zog sie mich mit überraschender Kraft zu sich herab, bedeutete mir, dass ich mein Ohr an ihren Mund legen sollte.


  »Danke dafür«, hauchte sie und lachte leise. »…Havald.«


  Als sie mein verblüfftes Gesicht sah, kicherte sie wie das junge Mädchen, das Jerbil damals kennengelernt hatte, schloss die Augen, und einen Herzschlag später sah ich ihre Seele aufsteigen.


  Und ich schwöre, dass sie lachte.


  Drei Jahre später erlitt ich einen Herzriss, er überraschte mich, ich hatte noch nicht damit gerechnet, dachte, noch etwas mehr Zeit zu haben, er ereilte mich, als ich mit einer Säge bewaffnet einem faulen Ast an einem meiner Bäume zu Leibe rücken wollte.


  Ich stand dort und schaute auf mich herab, dann ließ ich meinen Blick über die Reihen von Apfelbäumen wandern und lächelte, selbst als ich sah, wie Varosch, unser Ältester, auf seinen Vater zugerannt kam, um sich weinend über ihn zu beugen. Ich konnte mich nicht beschweren, es war ein besseres Leben gewesen, als ich es verdient hatte. Ich hoffte nur, dass Jerbil ihr alles hatte geben können, was sie von ihm brauchte.


  Unsere Zeit


  62Ich blieb nicht zu meinem Tempeldienst, auch wenn ich nicht glaubte, dass Astarte etwas dagegen gehabt hätte. Dafür führte mich mein Weg in einen alten Gasthof in den Südlanden, südlich der Donnerberge gelegen, wo auf einem Grabstein zwei weitere Namen eingemeißelt worden waren. Leandra hatte sie für ihre Dienste reich belohnt, ihr ältester Sohn, Janos, hielt nun den Grafentitel, doch auf diesem Grabstein standen nur zwei Namen. Janos und Sieglinde.


  Wollte jemand wissen, wer das Erste Horn gewesen war, das dort begraben lag, so wies Lisbeth, die alte Wirtin des Hammerkopfs, mit einem Lächeln auf ein Schwert, das über dem großen Kamin im Gastraum hing, und erzählte gerne die Geschichte, wie ihre Schwester bereit gewesen war, sich einem Räuberhauptmann hinzugeben, um ihre Geschwister vor ihm zu retten, und wie dies dazu führte, dass sie dazu beigetragen hatte, die schwarzen Legionen zurückzuschlagen.


  Ich saß an meinem Tisch im hinteren Teil des Gasthofs und lauschte ihr, wie sie wieder einmal von dem Tag erzählte, als der Winterwolf den Gasthof in seinen eisigen Atem hüllte. Da ging die Tür auf, und eine junge Frau betrat den Raum, schaute sich kurz um, ihr Blick fiel auf mich und sie kam in gerader Linie auf mich zu, während selbst Lisbeth ihre Geschichte unterbrach, um, wie die anderen Gäste auch, zu starren.


  Sie war groß und schlank, mit einem Gesicht, das eine bemerkenswerte Mischung aus den feinen Linien ihrer Mutter und dem sturen Kinn ihres Vaters zeigte. Sie trug einen langen Kettenmantel elfischer Arbeit, mit dem Greif in die Kettenringe eingearbeitet, und auf ihrem Rücken sah man den Griff eines Schwertes über ihre Schultern ragen. Noch während sie auf mich zukam, zog sie mit ungeduldigen Bewegungen ihre Kettenhandschuhe aus und ließ sie auf den Tisch fallen. »Lisbeth«, rief sie, ohne den Blick von mir zu wenden. »Zwei Bier.«


  Dies unterbrach die Stille, die entstanden war, als sie den Gasthof betreten hatte, und um uns herum hörten wir die anderen Gäste darüber tuscheln und spekulieren, was Prinzessin Lyrinn von Illian wohl hierhergeführt hatte und wer der Mann war, an dessen Tisch sie sich gesetzt hatte.


  Graue Augen musterten mich, dann verzog sie ihre vollen Lippen zu einem Lächeln. »Du siehst genau so aus, wie sie dich beschrieben hat und ich dich in meinen Träumen sah«, sagte sie und nickte dankbar, als eine junge Magd uns hastig zwei Bier auf den Tisch stellte. »Du hättest früher kommen können, ich hätte es mir gewünscht.«


  »Ich…«, begann ich, doch sie hob die Hand in einer Geste, die ich schon so oft gesehen hatte, »ich weiß«, lächelte sie. »In meinen Träumen warst du für mich da. Auch wenn Mutter lange zweifelte, dass es wahr sein konnte. Warum hast du sie nie besucht?«


  »Serafine«, sagte ich leise. »Es war ihre Zeit. Es wäre nicht… gerecht gewesen.«


  Sie nickte langsam. »Mutter gab sich immer Mühe, Serafine gerecht zu beschreiben, wenn sie mir von dir und ihr erzählte. Ich gestehe, dass ich es fürchterlich romantisch fand.« Sie lachte. »Allerdings fand Mutter die Idee nicht gut, dass ich mir zwei Liebhaber suchen könnte. Zokora und sie stritten sich darum, doch ich glaube, insgeheim hat es sie beide erheitert.« Sie musterte mich, ließ ihren Blick über meine alte Rüstung gleiten und über das Schwert, das neben mir an der Wand lehnte. »Ist das…?«


  »Ja«, sagte ich lächelnd. »Das ist Seelenreißer.«


  »Darf ich?«, fragte sie ehrfürchtig, und ich legte ihr mein Schwert in die Hand. Sie zog es ein Stück aus der Scheide und bewunderte die fahle Klinge. »Mutter sagt, die Klinge sei geschmolzen.«


  Ich nickte. »Das war sie auch. Doch über die Jahre hat es seine alte Form wiedergefunden.«


  Sie nickte andächtig und schaute mich dann fragend an. »Muss ich ihm Blut geben?«


  »Nein«, sagte ich lächelnd. »Die Zeiten sind vorbei. Er ist zufrieden damit, wie es ist.«


  Sie wog das Schwert ein letztes Mal in ihrer Hand und reichte es mir dann zurück. »Ist jetzt unsere Zeit gekommen?«, fragte sie leise.


  »Sonst wäre ich nicht hier.«


  Sie lachte. »Ich hoffe, dass du weißt, worauf du dich einlässt. Der Weltenstrom ist noch immer nicht gebändigt und kaum mehr für die Magie zu benutzen, doch Mutter ist eine der Alten, und ich bin die Tochter eines Gottes.« Sie grinste breit. »Unsere Zeit könnte länger dauern.«


  Ich griff über den Tisch hinweg und nahm ihre Hand in die meinen. »Nichts wünsche ich mir sehnlicher als das.«


  Ich hatte die Tür gehen hören, doch nicht hingesehen. Als ich das Raunen der anderen Gäste hörte, wusste ich aber, wer eben diesen alten Gasthof betreten hatte.


  Ich sah auf und fiel in violette Augen.


  Ich hatte Angst vor diesem Moment gehabt, mich gefragt, ob sie mir verzeihen konnte, und in diesem ersten Moment fühlte ich, wie sich mein Bauch zusammenzog, als sie auf mein Lächeln nicht reagierte. Doch dann, als sie sich neben unsere Tochter an den Tisch setzte und mich breit angrinste, löste sich der Stein, erst recht, als sie sich über den Tisch beugte, mich beim Nacken griff und halb über den Tisch zog, um mich so zu begrüßen, dass ich fast vergaß, dass wir nicht alleine waren.


  »Das«, sagte sie nach einem tiefen Atemzug, »war nötig. Du hast dir lange genug Zeit gelassen.«


  Jahrzehnte nachdem der Zorn des einen Gottes ein dunkles Reich zerschlagen und Kaiserin Desina dem Kaiserreich Frieden versprochen hatte, hatte sie ihr Versprechen noch immer nicht ganz einhalten können. Noch immer gab es Spannungen zwischen der Ostmark und den umliegenden Reichen, auch wenn Hergrimms Schädel auf einer Lanze stakte und schon längst von den Vögeln blankgepickt worden war. Der Weltenstrom war noch immer nicht zu bändigen, selbst Kennard konnte sich nicht mehr an ihm bedienen, er war alt geworden, und man fürchtete, dass er nicht mehr lange leben würde. Elsine, in deren Adern das Erbe der Alten floss, sah kaum einen Tag älter aus, doch je mehr Kennard dahinsiechte, umso reizbarer wurde sie.


  Seit der Befreiung Rangors hatte es dort sieben gekrönte Häupter gegeben, der letzte König hatte seine Krone nur drei Tage getragen, bis er ermordet worden war. Seit vier Jahren herrschte dort eine Art bewaffneter Frieden, während die Fürsten miteinander darum rangen, wer als Nächstes die Krone tragen durfte. Was nach der Strafe des Gottes vom Reich des Nekromantenkaisers übrig geblieben war, hatte sich Xiang einverleibt, doch auch dort gärte es immer wieder, nach Jahrhunderten der Unterdrückung waren die Menschen Thalaks nicht erfreut darüber, wieder unter dem Einfluss eines Gottkaisers zu stehen, hinzu kam, dass man in Xiang die Überlebenden der Katastrophe für Barbaren hielt und ihnen noch immer das vorhielt, was sie unter dem Zwang des Nekromantenkaisers getan hatten. Ähnlich verächtlich sah man es auch andersherum, was für unruhige Zeiten sorgte, zumal es etliche Reiche gab, einst von Kolaron Malorbian erobert, die nach der Vernichtung Kolaristes wieder eigenständig werden wollten. Schwerter und Kriegsgerät gab es im Übermaß, es war zu befürchten, dass Zokora recht behalten und es noch lange Jahre dauern würde, bis dort Frieden einkehrte.


  Doch in den Südlanden herrschte Frieden. Durch die Verwüstungen des Krieges war Illian nur noch dünn besiedelt und öffnete Siedlern aus den Kernlanden die Tore, zudem gab es Tausende der schwarzen Legionäre, die den Krieg überlebt hatten. Schworen sie in den Tempeln oder unter dem Apfelbaum Leandra ihre Treue, erhielten sie ein Stück Land, eine Kuh, ein Pferd und drei Schweine. Tatsächlich überraschte es auch mich, wie schnell sie sich einfügten, wobei es deutlich half, dass die Priester der Dreieinigkeit in ihren Predigten oft genug darauf hingewiesen hatten, dass die meisten der schwarzen Legionäre unter Zwang in diesen Krieg gezogen waren und welch ungeheure Verluste sie erlitten hatten.


  Als der Knotenpunkt des Weltenstroms unter Kolariste im Fanal vergangen war, hatte es das empfindliche Gleichgewicht des Weltenstroms ins Wanken gebracht. Dort trafen noch immer die Ströme des Weltenstroms unkontrolliert aufeinander, und sämtliche Versuche, an anderen Zwergentempeln den Weltenstrom von Kolariste umzulenken, waren gescheitert, kein Lebewesen überlebte lange genug, um eine der goldenen Kugeln zu schließen, sie wurden schon zwei Dutzend Schritt vor dem Tempel vom Weltenstrom verschlungen.


  Tatsächlich stellte das Kaiserreich nach überraschend kurzer Zeit die Versuche wieder ein. Dafür gelang es Asela, nach Jahren an Forschung und Experimenten, einen Teil der Tore so weit zu stabilisieren, dass man sie wieder in Betrieb nehmen konnte, doch es waren nur eine Handvoll, meist verbanden sie Askir mit den Hauptstädten der anderen Reiche. An Magie, wie einst Asela oder Askannon sie gewirkt hatte, war nicht mehr zu denken, der Weltenstrom pulsierte und peitschte wie ein lebendes Wesen, das waidwund geschossen war, und selbst der vorsichtigste Versuch barg die Gefahr, ein Fanal auszulösen.


  Ein anderer Überlebender des Krieges war am gleichen Tag, als der Weltenstrom zusammenbrach, aufgewacht und hatte sich eilig in Richtung Küste entfernt und auf diesem Weg alles niedergewalzt, was sich ihm in den Weg gestellt hatte. Augenzeugenberichten zufolge hatte sich Byrwylde in das Meer gestürzt und war fortan nicht mehr gesehen worden.


  Auch wenn niemand mehr Magie verwenden konnte, um das Alter aufzuhalten, hatten die Götter vielen ein langes Leben beschert. Kaiserin Desina lenkte noch immer die Geschicke des Kaiserreichs und wurde weithin verehrt. Sie hatte sich Prinz Tamin von Aldane zum Gemahl genommen, und was Leandra mir von ihr erzählte, war, dass die Kaiserin mit dieser Wahl zumeist zufrieden und hin und wieder auch glücklich war, auch wenn sich noch immer ein Schatten über ihre Augen legte, wenn der Krieg oder Santer erwähnt wurde.


  Ein anderes Mysterium beschäftigte die Menschen in den Süd- und Kernlanden. Wie aus dem Nichts war aus der verlassenen Stadt Kalliste, von der es hieß, dass über Jahrhunderte ein Dämon dort Wache gehalten hatte, ein blühender Stadtstaat geworden, der sogar einen Sitz im Kronrat hielt. Man erzählte sich wundersame Geschichten von der verwunschenen Stadt, die nur über eine lange beschwerliche Seereise zu erreichen war. Oder über das Tor hier in Illian, aber dies auch nur zu festgelegten Zeiten.


  Man erzählte sich, dass es dort Titanen, helle und dunkle Elfen und Riesen gab, Greifen, andere mystische Ungeheuer, man munkelte sogar, dass die unvergleichlichen Werke der Schmiedekunst, die dort geschaffen wurden, sogar die Kunst der Zwerge übertrafen und es Titanen waren, die dort dem Metall Meisterwerke entlockten. Vor allem aber war Kalliste für seine Goldschmiedearbeiten berühmt und für sein in sich leuchtendes grünes Glas, das sogar bei Dunkelheit einen Funken in sich barg.


  All das war schon seltsam genug, doch wahrer Unglauben zeigte sich, wenn man hörte, dass es dort keinen Prinzen oder auch nur einen Grafen gab, der dort herrschte, vielmehr gäbe es dort einen Rat, der direkt von den Einwohnern der Stadt gewählt werden würde, was einiges an Kopfschütteln auslöste.


  Zudem wurde Kalliste, wie es hieß, von einer riesigen Armee von Ungeheuern bewacht, fast zehn Fuß große Echsen, die strengstens kontrollierten, wer mit dem Schiff über die See oder auch durch das Tor anreiste, angeblich, um nach Nekromanten zu suchen, obwohl seit Jahrzehnten keiner dieser Verfluchten mehr in Erscheinung getreten war.


  Immer wieder wurde spekuliert, warum es ausgerechnet die Südlande waren, mit denen die geheimnisvolle Stadt Kalliste Handel trieb. Ein Grund lag auf der Hand, der Seeweg von Angil aus war weitaus kürzer als von Janas, der andere war der, dass man so entschieden hatte.


  »Wir wissen, dass Ihr über kurz oder lang in die Südlande zurückkehren werdet«, hatte Hanik damals gesagt. »Zudem kennen und vertrauen wir der weißen Königin, und sie wird über lange Jahre regieren. Im Handel ist es wichtig, stetige und verlässliche Partner zu finden, wir sind uns einig, dass es Illian sein soll, mit dem wir handeln werden. Ausschließlich«, hatte er hinzufügt. »Denn wir wollen nicht der ganzen Welt offenbaren, dass wir einst Geister gewesen sind.«


  Die Titanen und Riesen waren von den Götterkriegen ausgerottet worden, Elfen, hell oder dunkel, nur knapp ihrer Vernichtung entronnen. Dort in Kalliste hatten viele von ihnen, vor allem aber auch Zokoras Volk, eine neue Heimat gefunden, und der Rat stand in Verhandlung mit der Brutmutter, von den Kish weiteres Land zu erwerben, unter den gleichen Auflagen wie zuvor auch: Dass die Kish das Recht behielten, jeden, der die dunkle Gabe in sich trug, jagen und erschlagen zu können, wo auch immer er sich aufhielt.


  Leandra war die weiße Königin, eine legendäre Gestalt in den Südlanden, bekannt und geachtet weit über die Grenzen Illians hinaus. Für sie, die ohne den Vater eine Tochter großgezogen hatte, bedeutete es, wenn sie für die Hochzeitsweihe vor einen Priester trat, dass hohe Gäste geladen werden mussten und Protokolle einzuhalten waren. Herzogin Lenere hätte dies vielleicht mit Leichtigkeit vermocht, doch die Herzogin war schon vor fast zwanzig Jahren zu den Göttern gegangen, auch wenn es genügend gab, die schworen, sie hätten ihren Geist in den Gängen der Kronburg umherschweben sehen.


  »Es gibt keine Möglichkeit, auch nur darauf zu hoffen, innerhalb der nächsten fünf Monate vor einen Priester zu treten«, eröffnete mir Leandra noch im Gasthof zum Hammerkopf. »Es ist unmöglich, das Protokoll lässt es nicht zu.«


  »Götter«, fluchte Lyrinn, um einen strafenden Blick ihrer Mutter dafür zu erhalten. »Habt Ihr nicht lange genug gewartet? Vater, du bist ein Gott! Tu etwas!«


  »Er braucht nur eines zu tun«, lachte Leandra und schaute mit funkelnden Augen zu mir hin, um dann vor den staunenden Gästen des Hammerkopfs aufzustehen und sich breitbeinig vor mich hinzustellen und die Fäuste in die Hüften zu stemmen. »Nun«, fragte sie und hob eine Augenbraue herrschaftlich an, »ich habe dir die Frage schon einmal gestellt, jetzt bist du in der Pflicht.«


  Ich stand auf, ging um den Tisch herum, räusperte mich und kniete vor ihr nieder. »Eure Majestät Leandra von Illian, Herzogin von Kelar, Gräfin von Lassahndaar, Bregen und…«


  Lyrinn kicherte. »Sie hasst es, wenn ihre Titel aufgezählt werden.«


  Ich sah, wie Leandra nickte, doch sie lächelte dabei.


  »Leandra di Girancourt, willst du mit mir vor den Göttern einen Bund fürs Leben eingehen?«


  Leandra grinste breit. »Ja«, lachte sie. »Und ich hörte von Lyrinn, dass sie dich schon warnte, fürs Leben kann bei uns sehr lange dauern. Nur um dich vorzuwarnen.«


  Unter dem Johlen und Jubel der Gäste stand ich auf und küsste sie.


  »Genug«, rief sie lächelnd, an die anderen Gäste des Gasthofs gewandt. »Gebt Eurer Königin die Möglichkeit, ihre eigenen Gedanken hören zu können! Und Lisbeth«, wandte sie sich an Sieglindes jüngste Schwester, »diese Woche zahlt kein Gast hier für Speise oder Trank.«


  »Gut«, meinte Lisbeth und rieb sich fröhlich die Hände und erinnerte mich damit an ihren Vater Eberhard. »Doch die erste Runde geht aufs Haus, denn damit wird der Hammerkopf endgültig zum berühmtesten Gasthaus in den Südlanden werden!«


  »Und jetzt?«, fragte ich meine weiße Königin leise.


  »Hast du einen Ring für mich?«


  Ich hielt Eleonoras Ring hoch, und ihr Lächeln schwand zuerst, um dann in voller Stärke wiederzukehren. »Einen besseren Ring gibt es für uns nicht«, meinte sie ergriffen. »Denn er hat uns damals zusammengebracht.«


  »Komm mit«, rief Lyrinn lachend und ergriff meine Hand, um mich zur Tür zu ziehen. Erheitert folgte ich ihr, sie führte mich nach draußen, um den Gasthof herum, wo auf einer Lichtung ein Apfelbaum stand und eine Frau mittleren Alters, die ich erst spät als Misana erkannte, die erste meiner Priesterinnen. Neben ihr standen eine alte Hexe und eine von Kopf bis Fuß tätowierte Elfe, alle drei waren sichtlich erheitert, als sie mein verblüfftes Gesicht sahen.


  »Dies ist alles vorbereitet?«, fragte ich, und Leandra lachte.


  »Was glaubst du?«, erwiderte sie erheitert. »Meinst du, ich lasse dich noch einmal gehen?«


  »Was ist mit dem Protokoll?«, fragte ich sie, als sie an meiner Seite unter den Apfelbaum trat.


  »Was soll damit sein?«, fragte sie lachend. »Wir ignorieren es.«


  Den Legenden nach konnte man ab und zu in der Nacht einen alten Mann in einer dunklen Robe unter einem Apfelbaum stehen sehen, der die Bitten der Gläubigen las und sie zwischen seinen Fingern zu goldenen Funken vergehen ließ, wenn er sie erfüllte. Tatsächlich aber war es weit weniger Mühe oder Aufwand, als man hätte glauben wollen. Wer dem Wanderer in seinem Glauben folgte, fühlte sich verpflichtet, die Bitten an dem Baum zu lesen und zu schauen, ob er die eine oder andere erfüllen konnte. Aus irgendeinem Grund gab es mittlerweile an Eleonoras Geburtstag ein Fest, das Apfelfest, an dem ein jeder der Feiernden versuchte, zumindest eine Bitte zu erfüllen. Diese, so stand es auf der Tafel, sollten gut und richtig sein, ernsthaft und aus dem Herzen kommen. Nicht ich hatte es so verfügt, sondern Misana. Zudem half es, dass ich jetzt auch wusste, wie ich die falschen Bitten an den Namenlosen weiterleiten konnte. Alles in allem brauchte ich kaum etwas zu tun.


  Was gut so war, denn Leandra wurde schnell ungehalten, wenn ich zu lange auf Wanderschaft verblieb.


  Es mochte sein, dass ich ein Gott war, doch wie Zokora stets zu sagen pflegt, es kommt darauf an, was man daraus macht.


  In meinem Fall so wenig wie möglich, und so war es gut.


  Was Omagor anging, Seelenreißer hing noch immer an meiner Hüfte, doch Schild, Umhang, Rüstung und Kriegsmaske lagen in einer Truhe in meinen alten Räumen in der Kronburg. Die Truhe war unverschlossen, wer versuchte, dort zu stehlen, verdiente, was er bekam.


  Da man Omagor die Vernichtung Kolaristes und des größten Teils von Thalak zuschrieb, gab es anfangs immer wieder welche, die der Meinung waren, sie müssten den dunklen Gott anbeten, um so ihre Macht zu mehren. Früher oder später erfuhr ich davon, spätestens dann, wenn sie so viele Anhänger gesammelt hatten, dass ich ihre Stimmen hörte. Omagor erhörte ihre Gebete, kam, zerrieb ihre Seelen zwischen seinen Fingern und ging sogleich wieder, ich hatte Besseres zu tun, manchmal fand man die seelenlosen Hüllen, bevor sie starben und verrotteten. Aus irgendeinem Grund verlor der Glauben an den toten Gott schneller als erwartet seinen Anreiz, jetzt war es schon fast zwei Jahrzehnte her, dass ich das letzte Mal derart belästigt worden war.


  Am Tag nach der Hochzeit brachen Lyrinn, Leandra und ich nach Kal’torin auf. Zokora, die alte Enke und Aleahaenne zusammen mit den Sehern würden auch dort sein.


  Doch das ist eine andere Geschichte.
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